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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Wie ich zum Buchtitel gekommen bin

Seelen suchen andere Seelen, die zueinanderpassen. Sie gruppieren sich zu einer Familie, die zusammenwächst und ein starkes Band schafft, dass sich von anderen abhebt. Jede Familie hat eine eigene Energie, eine eigene Zugehörigkeit, einen eigenen Geist. Keine Seele möchte allein sein, sie verbinden sich und bilden ein eigenes Ordnungssystem.

In Buch 11 begleiten wir Bente, der innerhalb seines Rudels eine eigene Familie gründet. Der Zauber, der diese Seelen aneinanderschweißt, hat mich wahnsinnig berührt und mitgerissen.

Wir begleiten außerdem Týr, der nach seinem fatalen Fehler im letzten Buch begreift, dass ihm der gleiche Weg droht, der seinen Vater zerstört hat. Aegirs Geist, seine Funktion als Oberhaupt der Familie wirkt noch immer in seinem Erbe. Týr und Elysa sind eine derartige Explosion an Zugehörigkeit zueinander, dass es mich regelmäßig vom Hocker reißt. Ihre Charakterentwicklung in der Buchreihe ist so spannend und faszinierend…

Joaquin Sante ist seit der allerersten Buchseite unser stiller Begleiter, der in Elysa und Ryan weiterlebt. Seine Ideale, Visionen und Glaubenssätze prägen unser Wolfsrudel wie niemand sonst. Die Erinnerungen an ihn, beispielsweise seinen Rat an Týr, gehören zu meinen liebsten Szenen. Im neuen Buch kommen mehr Details über Joaquin und seine Frau ans Licht.  

Ich hoffe, ihr habt am neuen Wolfsprinzessin Abenteuer genauso viel Spaß wie ich!


Prolog

2011, Iquitos, Peru

»Schick ihn weg! Ich will kein Baby!«, schrie ihre Schwester Auberta hysterisch. Sie war gerade zur Wohnung hereingestürmt und geradewegs in ihr Zimmer gelaufen. Die Tür hatte sie zugeschlagen.

Auberta war in ihrer fruchtbaren Phase und ihr Paarungsduft hing in der Luft. Dieser Duft lockte die männliche Spezies an. Das Tier dominierte den Mann in diesen Momenten. Insbesondere hier im Dschungel gaben Wölfe sich ausschweifend ihrer Natur hin.

Angespannt wollte Ribanna die Wohnungstür schließen, bis sie zurückstolperte, weil der Gegendruck so stark war. Ein riesiger Alphawolf stand als Mann vor ihr. Sie kannte ihn. Ihr Vater hatte sich mit ihr und Auberta in die Stadt zurückgezogen, weil ihm die Lebensart der Wölfe des Dschungels zuwider gewesen war. Dieser Alpha führte das ansässige Rudel.

Seine Augen musterten sie. »Wo ist deine Schwester?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern suchte Auberta selbst. Der Alpha fand die fruchtbare Wölfin in ihrem Zimmer.

Ribanna rannte ihm nach. »Bitte lass sie in Ruhe. Sie will nicht schwanger werden«, bettelte sie und wollte die Tür öffnen. Sie scheiterte bereits beim Versuch. Sie rüttelte an der Klinke, aber der Wolf musste sie verbarrikadiert haben, denn es gab keinen Schlüssel.

Entsetzt riss Ribanna die Augen auf. Was sollte sie tun, um ihrer Schwester zu helfen? Die Polizei könnte gegen einen Alphawolf nichts ausrichten und sie hatte keine wölfischen Freunde in Iquitos. Sie verkehrte nur mit Menschen und arbeitete als Lehrerin an einer Grundschule. Ihre Mutter war schon lange tot, sie hatte die Geburt ihrer zweiten Tochter nicht überlebt und ihr Vater war vor zwei Jahren gestorben.

»Auberta!« Ribanna hämmerte gegen die Tür.

Die Antwort war ein lautes Stöhnen. Sie hielt den Atem an und presste ihr Ohr an das Holz. Die erregten Laute kamen von beiden.

»Irgendwann wird der Ruf deines Körpers so intensiv, dass du jeden nimmst, der sich in Reichweite befindet«, hatte Auberta ihr erklärt. Es war die zweite fruchtbare Phase ihrer Schwester.

Sie selbst hatte noch keine gehabt. Allerdings könnte es jeden Moment auch bei ihr soweit sein.

Überfordert mit der Situation zog Ribanna sich auf ihr eigenes Zimmer zurück. Sie zündete ihre Duftlampe an, die sie stets beruhigte, wenn Ängste und Sorgen sie quälten. Der Geruch von Sandelholz stieg ihr in die Nase. Es war ihr liebstes Aroma.

Was würde aus Auberta und ihr werden? Der Alpha würde das Kind für sich beanspruchen, wenn Auberta schwanger würde. Entweder sie folgten ihm in den Dschungel und lebten ein Leben, das sie verabscheuten oder sie liefen weg. Nur… wohin sollten sie laufen?

Vielleicht wird Auberta nicht schwanger!, mahnte sie sich.

Aber es kam anders.

---

Drei Monate später

»Was ist das?« Ribanna keuchte auf, bei dem Ziehen, das durch ihren Körper schoss.

»Du bist fruchtbar«, erklärte Auberta und umfasste ihr Gesicht.

Hektisch schüttelte Ribanna den Kopf, weil das schreckliche Nachrichten waren. »Ich will das nicht!«

»Ich weiß.« Auberta streichelte tröstend ihre Wange.

Sie hatten ihre Wohnung aufgegeben, nachdem Auberta ihre Schwangerschaft bemerkt hatte. Sie beide waren zum Flughafen gefahren, um die Stadt zu verlassen. Es gab nur zwei Wege dafür: per Schiff oder per Flugzeug. Zu ihrem Entsetzen hatten sie festgestellt, dass Wölfe sowohl am Hafen, als auch am Flugplatz arbeiteten. Auberta war sofort aufgehalten worden, denn ihr Gesicht war den Jägern bekannt. »Der Alpha hat befohlen, dich aufzugreifen und mitzunehmen, wenn du versuchst abzuhauen.«

Auberta hatte klug reagiert, indem sie den öffentlichen Platz ausgenutzt hatte, um um Hilfe zu schreien. Die Aufmerksamkeit hatte ihnen Zeit verschafft.

Leider flohen die Schwestern ins Nichts. Iquitos war nicht sonderlich groß, um sich zu verstecken. Aus Angst, dass mehr Jäger an den Ausgängen postiert wären, hatten sie keinen zweiten Fluchtversuch unternommen. Stattdessen waren sie in ein schickes Anwesen geflüchtet, das ein Stück außerhalb der Stadt gelegen war. Eine reiche menschliche Familie lebte dort. Auberta und sie arbeiteten als Dienstmädchen. Sie durften auf dem Gut leben, arbeiten und essen. Somit mussten sie die Stadt Iquitos nicht mehr betreten. Es war ein guter Unterschlupf. Auberta konnte an diesem Ort ihr Kind austragen.

»Ich will das nicht!« Ribanna wollte kein Baby und schon gar nicht von einem Fremden. Auberta brachte sie auf ihr Zimmer und fesselte sie ans Bett. Ribanna ließ es freiwillig über sich ergehen, denn sie wusste, dass das ihre einzige Chance wäre, heil aus dieser Sache herauszukommen.

»Wenn du zu laut schreist, werde ich dir ein Tuch in den Mund stopfen müssen. Du wirst mich hassen, aber danach dankbar sein.« Auberta presste traurig die Lippen aufeinander. Es war das, was ihr gemeinsamer Vater bei Aubertas erster fruchtbaren Phase getan hatte.

Die Tortur begann und es war schlimm. Auberta hatte den Gutsbesitzern erzählt, dass ihre Schwester krank war und die nächsten Tage nicht arbeiten könne.

So litt Ribanna in den Stunden, in denen ihr Körper nach einer Paarung verlangte.

Aber es ging vorüber.

Im Gegensatz zu Auberta war sie nicht schwanger geworden.

Auberta wurde runder und runder. Die Geburt würde bald bevorstehen. »Wünschst du dir einen Jungen oder ein Mädchen?«, fragte Ribanna ihre Schwester, als sie draußen im Garten saßen und dem Sonnenuntergang zusahen.

»Ich weiß es nicht. Ich habe gemischte Gefühle, was das Baby betrifft. Auf der einen Seite möchte ich eine gute Mutter sein, auf der anderen Seite will ich eigentlich kein Kind. Schon gar nicht seines. Ich weiß nicht, ob ich es lieben kann.« Auberta seufzte. »Ich habe Angst vor der Geburt. Wir kennen uns nicht aus und ein menschlicher Arzt wird es nicht bewältigen können, oder?«

Wenn ihre große Schwester es nicht wusste, wie sollte Ribanna es beantworten können?

---

22. Februar 2012

»Du wirst das schaffen, bald ist das Baby da!«, ermutigte Ribanna Auberta. Ihre Schwester lag seit Stunden in den Wehen. Ihr Gesicht war kreidebleich, Schweiß perlte von ihrer Stirn.

»Es tut so weh!« Auberta schrie auf.

Warum kommt das Kleine nicht?, fragte Ribanna sich verzweifelt. Sie war keine Geburtshelferin.

»Soll ich Hilfe holen? Vielleicht kennt sich jemand aus!«

Auberta schnappte nach Luft und krümmte sich zusammen. Plötzlich floss Blut aus ihrer Vagina.

Nein!, keuchte Ribanna innerlich auf. Bitte nicht! Was hatte das zu bedeuten? Tränen begannen aus ihren Augen zu laufen.

Auberta tastete an ihre empfindsamste Stelle und hob ihre Hand. Das Blut vermehrte sich rasch. »Du musst das Baby retten! Du bist die beste Mutter, die es haben kann.«

Ribanna weinte so sehr, dass die Tränen ihr die Sicht versperrten. »Auberta! Ich kann nicht, ich weiß nicht, was ich tun soll.« Wie in Schockstarre stand sie da und heulte. Völlig unfähig sich zu bewegen. Ihre große Schwester schüttelte sich und schrie.

»Hilfe!« Ribanna rannte auf den Flur hinaus und stürmte zum Fenster. »Hilfe!« Das Gartenpersonal wurde auf sie aufmerksam. »Das Baby kommt nicht raus!« Sie heulte und lief zurück zu ihrer Schwester. »Gleich wird dir jemand helfen. Trink!« Sie hielt ihr das Handgelenk entgegen, damit Auberta sich stärkte, bevor die Menschen hinzukamen.

Als Loretto, der Gärtner zu ihnen stieß, löste sie ihr Handgelenk und verschloss die Wunde unauffällig mit ihrem Speichel. »Meine Frau hat vor wenigen Monaten entbunden. Vielleicht kann ich helfen«, erklärte er hektisch. Er tastete den Bauch und führte die Finger in Aubertas Vagina ein. Er senkte den Blick betroffen zur Seite.

»Was ist?« Ribanna war neben ihn gerutscht.

»Das Köpfchen steckt nicht im Becken. Das Kleine hat sich nicht richtig gedreht.« Loretto schluckte hart. »Sie müsste in ein Krankenhaus, damit sie sie operieren. Ein Kaiserschnitt.«

Ribanna starrte auf das Blut, das unaufhörlich aus der Vagina lief. Für ein Krankenhaus war es zu spät. Nicht nur, dass der Alpha sie dort finden würde, es würde schlichtweg zu lange dauern, bis sie eine Klinik in Iquitos erreichten.

Weitere Angestellte eilten ins Zimmer. Sie hatten Schmerzmittel dabei, das sie Auberta verabreichten. Auberta war wie in einem Delirium. Sie reagierte gar nicht mehr auf ihr Umfeld.

»Auberta wird es nicht schaffen, aber das Baby hat eine Chance. Wir müssen den Bauch aufschneiden und es herausholen.« Loretto fixierte Ribanna. Damit wäre Auberta sofort tot.

Weitere Tränen drängten an die Oberfläche.

Loretto wartete ihre Antwort nicht ab, sondern nahm von der Köchin ein scharfes Messer entgegen.

Ribanna drehte den Kopf zur Seite, denn sie konnte nicht hinsehen. Keine Minute später hörte sie einen Schrei, der in ein Weinen überging und ihre Seele berührte, wie nie ein Geräusch zuvor.

»So ein hübscher, kleiner Mann«, raunte Loretto.

Ribanna schnellte mit dem Kopf herum und warf ihren Blick auf das Baby, einen Jungen, der so schön war, wie sie es nie hätte ahnen können. Ribannas Instinkte erwachten zum Leben, Gefühle, die sie nicht kannte, aber ihre Hände rissen an ihrem Shirt und sie nahm den Kleinen, um ihn an ihre nackte Haut zu pressen.

»Ich mache ihm gleich ein Fläschchen. Wir haben genug da.« Die Köchin tätschelte ihren Kopf und verschwand aus dem Raum.

Der Kleine drehte sein Gesicht und ihre Blicke trafen sich zum ersten Mal. Ribanna sah in die dunklen Augen, die sogar noch dunkler waren, als seine Haare. Verzaubert und hingerissen lächelte sie und küsste sein Gesicht. Dieser kleine Junge war ein Wunder und sie liebte ihn schon jetzt.

Während sie das Baby an sich presste, trat sie zu Auberta ans Bett. Der Verlust ihrer Schwester schmerzte unendlich tief. Sie legte ihre Hand auf Aubertas Wange und trauerte.

Du bist die beste Mutter, die es haben kann, schallten Aubertas Worte durch ihren Kopf.

»Nimmst du ihn an?« Loretto suchte ihren Blick. Fragend sah Ribanna zu ihm auf. »Den Kleinen. Wenn du keine Mutter sein möchtest, werden meine Frau und ich ihn zu uns nehmen.«

Erschrocken sprang sie rückwärts. »Er gehört zu mir!«

Loretto hob beschwichtigend die Arme. »Niemand nimmt ihn dir weg. Ich wollte es nur anbieten, wenn es dir zu viel ist.«

Die Köchin kam mit einem Fläschchen zurück. »Komm setz dich, ich zeige dir, worauf du achten musst.«

Der Kleine war so bezaubernd, Ribanna konnte den Blick nicht abwenden. »Ich würde ihn so gerne stillen, das wäre doch noch besser für ihn.«

Die Köchin streichelte ihr über den Rücken. »Das, was der Kleine braucht, ist eine Mama, die ihn liebt. Das ist das Wichtigste und ich sehe, dass er die gefunden hat.«

Tränen rannen aus Ribannas Augen.

Ihr Leben stand fortan Kopf. Es war ein Auf und Ab der Gefühle, Schlafentzug und Veränderung.

Es dauerte seine Zeit, bis Ribanna Frieden über den Tod ihrer Schwester finden konnte. Es war verwirrend, denn gleichzeitig, schenkte ihr ihr kleiner Sohn soviel Freude, dass sie sich fragte, ob sie die so stark empfinden durfte.

»Du darfst«, hatte Loretto zu ihr gesagt. »Freue dich an deinem Ninan. Er hat es verdient, dass du stolz auf euch beide bist.«


1

Im Hier und Jetzt, Amazonas, Peru

Bente seilte sich an der Schlucht nach unten ab und landete auf einem Felsvorsprung. Seine Partnerin, Eliterekrutin Redl, befand sich noch ein deutliches Stück höher. Sie hatten einen recht guten Platz zum Abseilen gefunden, so dass sie beide den Abstieg wagten. Bente lugte über den Felsen und entdeckte mehrere gegnerische Wölfe, die sich schnell näherten. Ein Alpha war auch darunter.

Sofort suchte Bente Deckung und spähte vorsichtig hinter dem Felsen hervor. Sein Blick folgte den Wölfen. Schockiert riss Bente die Augen auf.

Elysa hing rechts von ihm an der Felswand. Megan Volgast hielt sie fest.

Es ging alles so schnell, dass Bente nur noch nach Luft schnappen konnte.

Diese Schlampe hatte Elysa mit dem Messer angegriffen und losgelassen.

Bente stießen bei der Grausamkeit die Tränen in die Augen. Ehe er einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, seilte er sich ab. Er würde sein Leben für Elysa lassen. Nicht einmal, weil sie das Friedenspfand war. Auch nicht, weil sie Joaquins Baby war und Bente seinen Freund verehrte.

Einfach, weil er Elysa von Herzen liebhatte und diesen Verrat an ihr und ihnen allen, nicht aushielt.

Bente schlitterte regelrecht nach unten. Er wartete nicht auf seine Partnerin, denn er wollte einfach nur helfen, so schnell es ging.

Die feindlichen Wölfe hatten keine Zeit verloren, Elysa zu kidnappen und abzuhauen. Sie waren zum Fluss gejagt.

Bente griff nach dem Pager und checkte ihn.

Das ist doch nicht möglich! Das darf nicht sein! Das Signal kam von rechts, aber die Wölfe hatten Elysa nach links mitgenommen.

Bente dämmerte, dass Volgast Elysas Sender entfernt hatte. Der Verrat dieser Vampirin ging also weitaus tiefer.

Bente schloss kurz die Augen, denn er musste eine schwerwiegende Entscheidung innerhalb weniger Sekunden treffen. Folgte er Elysa allein, um sie nicht zu verlieren oder rief er Verstärkung und metzelte Volgast eigenhändig nieder, weil sie ein widerwärtiges Monster war?

29 Jahre vorher, Manaus, Brasilien

»Komm, sieh sie dir an.« Joaquin lächelte in seine Richtung. Bente hatte auf diesen Moment gewartet. Das ganze Rudel wollte die kleine Wolfsprinzessin sehen, aber Joaquin schirmte das Neugeborene ab. Er war in Trauer um seine geliebte Frau und gleichzeitig fand er in Ryan und seinem kleinen Baby Halt.

Langsam näherte Bente sich seinem Freund. Joaquin führte ihn mit sich ins Nebenzimmer. Dort lag der zehnjährige Ryan auf dem großen Ehebett. Auf seiner nackten Brust kuschelte das kleine Mädchen und schlief friedlich.

Bentes Herz zog sich zusammen, als er die beiden Geschwister sah.

»Du musst flüstern, sonst weckst du sie noch auf«, erklärte Ryan leise und streichelte liebevoll über den Kopf des Mädchens.

Bente kniete vor dem Bett nieder und warf seinen Blick auf den Säugling. »Sie ist voll süß.« Ryan nickte aufgeregt. Joaquin hatte sich auf den Bettrand gesetzt. »Dad meinte, wir müssen abwechseln, aber ich finde, dass sie bei mir schlafen soll. Ich weiß, dass sie mich mag.«

Bente lächelte. »Natürlich mag sie dich. Du bist ja der große Bruder.«

Einen Moment blieben sie einfach in dem Moment und lauschten dem Atem der Kleinen.

»Nimmt sie Jaras Brust?«, erkundigte sich Bente, in der Hoffnung, dass die kleine Prinzessin gut zunahm. Die Wölfin Jara war vor einigen Wochen Mama geworden und stillte ihren Sohn Luca.

»Gott sei Dank. Jara ist oft hier und füttert Elysa.« Joaquin nickte und fuhr sich durch die Haare. Die Sorgenfalten in seinem Gesicht ließen ihn alt aussehen.

»Wir alle stehen hinter dir, Joaquin. Wenn du etwas brauchst, dann…«

»Ich weiß, mein Freund.« Joaquin legte ihm die Hand auf die Schulter und wies mit dem Kopf in Richtung Ausgang. Die beiden Männer erhoben sich synchron. »Ich bin gleich zurück«, versprach der Alpha. Ryan nickte nur und hielt seine Schwester fest.

Bente folgte Joaquin aus dem Raum und schließlich aus dem Haus.

»Janett hat mich gebeten, Elysa in ihre Obhut zu geben.« Joaquin seufzte leise. »Sie meint, dass Elysa eine Mutter braucht und ich zu viel Verantwortung für andere Dinge habe, um mich gut um sie kümmern zu können.«

Bente ließ angespannt die Luft entweichen. Joaquin war offensichtlich durch mit seinen Nerven. »Was sagt dir dein Herz?«

»Sophie hätte das nicht gewollt. Sie und Janett sind nicht gut miteinander klargekommen und…« Tränen begannen aus Joaquins Augen zu laufen.

Bente zerrte den Mann in seine Arme. »Elysa schläft so friedlich in den liebenden Armen ihres Bruders. Ich hatte nicht den Eindruck, dass das Mädchen unglücklich ist. Das Rudel kann es gar nicht abwarten, sich auf die Kleine zu stürzen, sie zu lieben und zu beschützen. Gesse, Dustin und ich werden immer für dich und deine Kinder da sein, wir wachen über euch.«

»Danke.« Der Alpha rieb sich die Tränen fort.

»Ich will, dass Elysa in Freiheit aufwächst. Die Alphas dieser Welt werden sich früh genug um sie reißen. Es hat seit Jahrhunderten keine reinblütige Alphatochter gegeben.«

Jara war neben ihnen aufgetaucht. Sie hatte ihren Sohn Luca auf dem Arm. »Störe ich? Ich wollte nach Elysa sehen und sie stillen.«

»Das ist gut, geh ruhig zu ihr. Ryan ist mit Elysa drinnen.« Joaquin blickte der Wölfin nach.

»Jara hat auch ein Auge auf Elysa und wenn sie etwas größer ist, krabbelt sie mit Luca um die Wette. Das hier ist erst der Anfang. Er ist schwer, aber es wird besser«, tröstete Bente.

Hinter ihnen erschien Tjell. »Hey«, grüßte er. Bente liebte diesen Jungen, den er großgezogen hatte. »Ich wollte mit Ryan ne Runde kicken gehen. Nur, um zu gewährleisten, dass er ein cooler Typ wird. Lernen am Modell und so.«

Joaquin lächelte. Gerührt nahm Bente es zur Kenntnis. Der Alpha winkte Tjell mit sich nach drinnen. Bente wartete im Hof, denn er wollte Ryan und Tjell ein wenig bei ihrem Spiel zusehen.

Tjell kam allerdings allein zurück. »Ryan, will nicht. Morgen probiere ich es nochmal. So lange, bis er mitkommt.«

Bente nickte seine Zustimmung und konnte das Gefühl des Stolzes nicht abschütteln, weil Tjell sich so gut einbrachte. Ryan fand Tjell nämlich ziemlich cool.

Bente und Tjell verließen das Anwesen des Alphas.

»Sie ist voll süß.« Tjell schüttelte den Kopf. »Also ich habe jetzt keine Fortpflanzungsträume, aber meine Fresse…«

»Elysa ist etwas Besonderes. Wir müssen Joaquin helfen, sie zu beschützen.«

Bente rannte in Richtung des Flusses, während die Gedanken an früher ihn fluteten. Er hatte sich entschieden: er würde Elysa folgen, um sie nicht zu verlieren.

Du läufst in deinen sicheren Tod!, mahnte er sich. Allein würde er nicht gegen die Horde ankommen, die Elysa verschleppt hatte. Er müsste versuchen, seinen Duft zu verbergen. So oder so war die Aktion gefährlich.

Bente erreichte den Fluss. Er beobachtete die Gegend und entdeckte die feindlichen Wölfe sofort. Sie trugen Flöße heran, die sie aus einem Versteck geholt hatten. Die Männer waren allesamt in ihrer menschlichen Gestalt, offensichtlich klatschnass und in Eile. Bente schlüpfte leise ins Wasser, um seinen eigenen Körpergeruch zu verdecken. Dies hatten die Männer auch getan.

Überhaupt schienen die Männer genau zu wissen, wie sie sich verhalten mussten, um unerkannt zu bleiben.

Bente entdeckte Elysa. Sie wurde von dem Alpha getragen, der seinen Männern stumme Zeichen gab.

Zwei Flöße wurden aufs Wasser gelassen. Die Männer verteilten sich und als ein besonders großer Typ sich in Bentes Richtung drehte, blieb Bente das Herz stehen.

Brock.

Bei den Göttern! Brock?

Bente erstarrte regelrecht, als er den Kerl erkannte, den er seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Brock hieß eigentlich Broderick Aznar und war die Nummer 2 hinter Efrain Ortiz.

In unguter Vorahnung versuchte Bente, den Alpha, der Elysa über die Schulter geworfen hatte, zu identifizieren. Er stand mit dem Rücken zu Bente. Es muss Efrain sein, ansonsten wäre Broderick nicht hier!, mahnte Bente sich.

Bei den Göttern! Bente traute sich nicht, sich zu rühren. Diese Wölfe durften ihn nicht erwischen. Sie würden ihn wahrscheinlich genauso erkennen, wie er sie umgekehrt.

Denk nach!, schalt Bente sich. Efrain wird eins und eins zusammenzählen und wissen, wer Elysa ist. Außerdem sieht sie Sophie ähnlich. Deswegen hat er sie mitgenommen.

Bente realisierte, dass die Flöße sich in Bewegung setzten. Da fing er auch Efrains Gesicht auf. Der Alpha scannte die Umgebung. Sein Blick haftete auf der Felswand. Dieser Mann war intelligent und er hatte Volgast gesehen, insofern wusste er auch, dass Vampire den Dschungel betreten hatten.

Bentes Gedanken überschlugen sich.

Efrain Ortiz war untergetaucht. Er war ein Abtrünniger.

Bei den Göttern, wenn Ryan die näheren Umstände erfahren würde, wäre das der Supergau.

Nachdem die Flöße außer Sichtweite waren, schwamm Bente hinterher. Er hatte keine Ahnung, ob sein Plan gut oder schlecht war. Noch könnte er zurück und mit Verstärkung gegen Efrain anrücken. Allerdings würde Elysa bis dahin spurlos verschwunden sein.

Bente bewegte sich so schnell und lautlos fort, wie es ihm möglich war. Er war wachsam. Efrains Leute würden an Land gehen und die Flöße verstecken. Und diese Stelle musste Bente bezeugen. Möglicherweise könnte er sie unauffällig markieren. Damit wüsste er auch den Weg zurück. Wenn er Efrains Lager fand, könnte er die anderen als Unterstützung holen.

Stunden verbrachte Bente schwimmend. Er war ausdauernd und fit. Dennoch geriet er mehr und mehr in Sorge.

Sein Plan, Elysa zu folgen, hatte zu viele Löcher.

Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Vielmehr richtete er seine Gedanken positiv aus.

Wir schaffen das! Sein Wolf trieb ihn an.

Bente ließ angespannt den Atem entweichen und setzte seinen Weg fort.

---

Týr dröhnte der Kopf, als er zu sich kam. Nicht zum ersten Mal lag er sediert und gefesselt auf einem Bett. Týr blickte sich um. Das war Jalarus Hütte. Dieser verdammte Alpha, der krank genug war, um Menschen zu jagen und zu essen. Jalaru hatte Elysa als Betthäschen auserkoren.

»Ich bin wach!«, donnerte Týr lautstark, damit jemand kam, um ihn loszubinden.

Týr befand sich im peruanischen Dschungel, umringt von Natur und gefährlichen Viechern, die ihn stressten. Dazu Jalarus Rudel, das zur Hälfte von Ryan gefangengenommen worden war und zur anderen Hälfte frei herumlief. Jalaru und seine Jäger waren da draußen.

Chester betrat den Raum.

Die anderen trauten sich wohl nicht in seine Nähe.

»Du kannst mich losmachen«, begrüßte Týr seinen besten Freund. »Ich werde mich kooperativ verhalten. Ich meine, Elysa ist zwar weg, aber …« Týr suchte nach den richtigen Worten. Er musste so tun, als käme er damit zurecht, dass seine Elysa weg war, ohne Peilsender, ohne Hoffnung auf ein Wiedersehen. Týrs Puls schnellte in die Höhe.

»Deine Augen sind schwarz«, informierte Chester ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich bin dein König und ich erwarte, dass du meinen Befehlen Folge leistest.« Týr stierte Chester an. Er brodelte und er war alles andere als kooperativ. Týr war in gefährlicher Stimmung.

»Du bist an erster Stelle mein bester Freund und ich lasse nicht zu, dass du dich umbringst. Blind in den Dschungel zu laufen, getrieben von einer Mischung aus Rachegelüsten und Angst, kommt einem Selbstmord gefährlich nahe.«

Týr kämpfte um seine Selbstbeherrschung.

»Mach mich los. Ich entscheide über mein Leben selbst.« Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Elysa…«, begann Chester.

»Elysa braucht mich!« Týr zischte und präsentierte Chester seine Fänge.

»Zuerst sollten wir die Lage mit Jalaru klären, bevor wir uns in das Nachbargebiet begeben. Wir brauchen einen Teil der Armee in Iquitos. Außerdem steht das Vampirvolk ohne Führung da, denn du bist hier im Busch nicht telefonisch erreichbar.« Chester hob beschwichtigend die Hände.

»Worauf willst du hinaus?« Týr ahnte, dass sie eine Entscheidung für ihn gefällt hatten. Dabei war er verdammt nochmal kein Kind mehr.

»Ryan kümmert sich um Jalaru und um Elysa.«

»Was mache ich?« Týr spürte bereits den drohenden Ausraster.

»Du regierst. Wir bringen dich nach Chicago und du sorgst dafür, dass du dich gut genug im Griff hast, um dein Volk anzuführen, das dich braucht. Die Zeiten sind zu gefährlich.« Chester seufzte und suchte seinen Blick. »Ich bin auf deiner Seite. Das war ich immer.«

»Fick dich!«, brüllte Týr. Er sollte Elysa sich selbst überlassen und als König umherstolzieren? Nur über seine Leiche! Týr rüttelte an den Fesseln, die ihn hielten. Die Geräusche, die er von sich gab, hatten nichts Menschliches mehr. »Ich bin nicht eure Scheißmarionette!« Er zerrte an den Fesseln. Dieses Bett war aus Holz. Sie würden ihn nicht aufhalten können. Nach einem weiteren heftigen Ruck gaben die Stäbe nach und das Bett brach aus den Angeln. Schnell war Týr auf den Beinen und bewaffnete sich mit einem Holzknüppel.

In ihm war eine unbändige Wut.

»Sie gehört zu mir!« Aggressiv schlug er um sich und zerlegte das Schlafzimmer.

Chester war rückwärts gestolpert. »Noah!«

Sie wollten ihn wieder ausknocken?

Auf dem Weg nach draußen traf er auf Noah, der seine Beretta auf ihn richtete. Týr sah rot. Er wich binnen Sekunden aus und warf sich auf seinen Teamkameraden. Als er die Knarre an sich brachte, schoss er Noah das Sedativum kurzerhand ins Bein.

»Týr!« Aufgebracht stürmte Chester in seine Richtung, den Týr ebenfalls mit einer Ladung Beruhigungsmittel lahmlegte.

»Fuck«, fluchte der Peter Pan und starrte entgeistert auf seinen Oberschenkel. »Komm zu dir!«, brüllte Ches.

»Was ist hier los?« Raphael kam hereingerauscht und kassierte prompt die nächste Kugel. Týr hatte seinen Bauch erwischt.

Tyr war in einem Rausch. Er stürmte aus dem Alphahaus direkt in die Hütte, die sie als Waffenlager nutzten. Die Wölfe, die davor Wache standen, sprangen sofort zur Seite, als sie ihn sahen. Týr griff nach verschiedenen Messern und zwei weiteren Schusswaffen. Außerdem fand er sein Schwert.

Er verließ die Hütte.

Das Dorf war in Habachtstellung.

»Týr, ich komme mit dir.« Kenai stand einige Meter entfernt und stierte ihn an. »Wir suchen Elysa zusammen.«

Týr fletschte seine Fänge. »Im nächsten unachtsamen Moment knockst du mich aus!«, schrie er den Indianer an. Týrs Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab.

Er kam damit nicht klar. Nicht schon wieder.

Týr durfte keine Zeit verlieren. Jede Minute, die er länger blieb, würden sie dafür nutzen, ihn zu umkreisen und außer Gefecht zu setzen. Sie würden ihn nach Chicago bringen und ans Bett fesseln. Von dort aus müsste er regieren.

Lieber starb er in diesem verdammten Dschungel!

Týr wandte sich ab. Er beschleunigte seine Schritte und rannte zum Flussufer. Dort waren die Boote. Er sprang in eins hinein und startete den Motor. Er lenkte in Richtung der Wasserfälle.

Týr starrte ins Leere, bis er seinen Blick gen Himmel richtete. Sein Vater hatte auch ohne seine Seelengefährtin leben müssen und aus ihm war ein Monster geworden.

»Du bist nicht einfach ein Vampir, mein Sohn. Du bist das reinblütige Erbe der goldenen Linie. Du wirst immer anders sein, als ein normaler Vampir.« Aegir hatte das zu ihm gesagt, als Týr noch ein Kind gewesen war. Týr war stärker als andere, aber auch kompromissloser.

Ich kann nicht ohne sie leben und ich will es auch nicht! Entschieden steuerte er das Boot näher an die Wasserfälle heran und erreichte die Stelle, an der er aussteigen musste, um nicht in die Strömung zu geraten. Am Uferrand angekommen, band er das Seil fest. Seine Nasenflügel blähten sich auf. Die kommen mir gerade recht!, dachte er, als er die feindlichen Wölfe witterte. Das mussten Jalarus Jäger sein. Dieser Kampf war genau das, was er brauchte, um seine unbändige Wut abzureagieren.

Die Wölfe stürzten sich ohne Vorwarnung auf ihn. Es mussten über zehn Jäger sein, die es auf ihn abgesehen hatten. Týr zog sein Schwert und schlug es gegen seine Angreifer. Berauscht vom Adrenalin drehte er sich im Kreis und wirbelte das Schwert durch die Luft. Der erste Wolf ging geschlagen zu Boden und heulte auf. Ein anderer hieb seine Zähne in Týrs Schulter. Der Schmerz schoss sofort in seinen Körper. Ein weiterer Wolf hatte seine Zähne in Týrs Fleisch gebissen und riss ihn blutig auf. Es waren einfach zu viele.

Er bäumte sich auf und warf einen der Wölfe ab. Es dauerte nicht lange, bis die Tiere ihn am Boden hatten und zubissen.

Die Hilfe kam unerwartet. Týr spürte, wie zwei Wölfe von ihm gezerrt wurden. Cedric knallte deren beiden Köpfe zusammen und ließ sie zu Boden gehen. Schnell hieb er erst dem einen und kurz darauf dem anderen ein Messer in den Hals.

Týr wehrte sich gegen die Wölfe, die sich an ihm festgebissen hatten. Mehr und mehr brachten Cedric und er die Lage unter Kontrolle.

Keuchend saß Týr auf dem Boden und sah dem Blut zu, dass aus seinen Wunden tropfte. Cedric ging fluchend vor ihm in die Hocke und stierte ihm in die Augen. »Du musst dich dagegen wehren.« Cedric kontrollierte Týrs Verletzungen.

»Gegen was genau?« Týr verzog das Gesicht, weil der Schmerz ihn straucheln ließ.

»Gegen die Schwärze.«

»Damit kennst du dich ja aus. Monatelang hat man mich in dem Zustand, den du hier vor dir siehst, ans Bett gefesselt, weil du sie mir weggenommen hast!«, brüllte Tyr. Fuck, Schreien tat weh. Hustend würgte er Blut.

Cedric griff nach Týrs Arm und legte ihn um seine Schultern, um ihn hochziehen zu können.

Týr humpelte.

»Wehre dich gegen die Dunkelheit. Ich hatte nichts, aber du hast Elysa. Sie ist da draußen.«

Týr schnaubte vor sich hin. Sein Halbbruder war wirklich der Letzte, von dem er Tipps hören wollte. »Du hast eine Scheiße nach der anderen fabriziert. Also halte deine verdammte Klappe«, schimpfte Týr und ließ sich aufs Boot hieven.

»Mag sein, aber eben habe ich eine gute Tat vollbracht und dir den Arsch gerettet. Sah nicht so aus, als ob du die Situation im Griff hattest.«

Cedric startete den Motor. Das Boot, mit dem er gekommen war, ließ er zurück.

Týr begann, die kleineren Wunden mit seinem Speichel zu schließen. Einige Bisse waren wirklich übel. Týr zischte unter dem Schmerz, der seinen Ursprung in seiner Schulter fand.

»Warum bist du mir nachgerannt? Kommt dir doch zugute, wenn ich abkratze und du Elysa…«

»Ich bin mit Saphira zusammen.« Cedric inspizierte die Gegend, während er das Boot steuerte.

»Trotzdem stehst du auf Elysa«, maulte Týr. »Fuck«, stieß er aus, als er die Hose am Bein aufriss und bis auf seinen Knochen gucken konnte.

»Ein Teil von mir wird Elysa immer lieben. Was ist daran so schlimm? Ich meine, ein Witwer, der sich neu verliebt, vergisst seine tote Frau doch auch nicht.«

Entgeistert hob Týr den Blick. »Erstens, ist Elysa nicht tot!« Großer Gott, alleine die Vorstellung ließ Týr nach Luft schnappen. »Zweitens, gehörte sie von Anfang an mir. Warum checkst du das nicht? Von der ersten Sekunde an, war sie Mein.«

Cedrics Mundwinkel hoben sich amüsiert. »Ihr beide seid auf jeden Fall unterhaltsam.«

»Schön, dass mein kleiner Ausflug dich unterhält.«

Kenai und Gesse fuhren ihnen auf einem weiteren Boot entgegen. Sofort hielten die beiden Männer.

»Týr, was zur Hölle ist passiert?«, forderte Kenai zu wissen und durchsuchte das Boot. »Wieso gibt es hier keinen erste Hilfe Kasten?«

»Bringen wir ihn ins Dorf«, mahnte Cedric und lenkte das Boot in Richtung Iquitos.

»Du hast die anderen Jungs ausgeknockt!«, tadelte Kenai ihn aus dem Nachbarboot.

»Das haben sie verdient. Mich fragt auch keiner, ob ich die Dosis überhaupt will.«

Kenai seufzte lautstark.

Týr fing Cedrics Blick auf. Sein Halbbruder hatte ein Grinsen im Gesicht. »Was soll die Grimasse?«

»Elysa würde dich jetzt zur Sau machen und danach mit diesem Herzchen Blick hinter dir herschauen. Sie meinte, dass sie darauf abfährt, wenn du dich so wild benimmst, wie es sich für einen Vampir nicht gehört.«

Týr schossen die Tränen in die Augen. Eilig wischte er sie fort. Seine Wut wich das erste Mal, seit er heute aufgewacht war, einer schmerzhaften Trauer.

Schweigend fuhren die Männer zurück in Jalarus Dorf. Týr musste gestützt werden, einige Bisse gingen so tief, dass er genäht werden musste.

Týr ließ sich auf die Matratze sinken. Von dem Bett war nicht mehr viel übrig, seit er es vor einigen Stunden aus den Angeln gehoben hatte.

Megan Volgast kam mit einer Schüssel heißem Wasser herein. Ehe er sich versah, hatte sie den Lappen auf eine seiner Wunden gelegt. Sie kniete sich an seine Seite.

»Was machst du hier? Wo ist Dr. Groff?« Sie hatten den Arzt extra mitgenommen.

»Gesse hat eine Freiwillige gesucht, die dich fachgerecht näht, obwohl du momentan so gefährlich bist. Und da ich die Beste sein will, lege ich mich auch mit deiner Wut an.«

Dieser Wichser von Betawolf benutzte ihn auch noch als Versuchskaninchen? Týr phantasierte bereits über die nächste Prügelei. Gesse brauchte nur in Reichweite kommen.

Volgast zerschnitt seine Hose und beäugte seine Bisse. »Was sollte der Ausflug?«

»Ist die Frage ernst gemeint? Elysa hat keinen Sender mehr!«

Volgast musterte sein Gesicht. »Diese Information ist mir bekannt. Die Männer reden über nichts anderes.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Was hat sie zu dir gesagt? Wie hat sie ausgesehen? Ich meine…« Fuck! Týr kämpfte gegen die Tränen.

Volgast tauchte seelenruhig das Tuch ins Wasser und reinigte seine Fleischwunde am Bein. »Man sieht den Knochen.«

»Das weiß ich selbst«, brauste Týr auf.

Die Soldatin öffnete den Koffer und holte verschiedene Verbände heraus. Sie griff nach einem Desinfektionsmittel. »Zähne zusammenbeißen!«, befahl sie und schüttete ihm das Zeug drüber.

Týr krallte seine Hände in die Matratze. Das tat weh. Allerdings würde er nicht winseln, wie ein Schwächling. Interessiert und offensichtlich beeindruckt hob Volgast die Augenbrauen.

Die weitere Behandlung wurde nicht angenehmer. Er zwang sich stillzuhalten, während Volgast sein Bein flickte.

»Ich kann das selbst.« Týr zischte und stierte auf die Hände der Soldatin.

»Hast du Angst, dass deine Glitzerprinzessin eifersüchtig ist, wenn sie erfährt, dass ich deine Bisswunde genäht habe?« Volgast rollte mit den Augen und setzte ihre Arbeit fort. »Was soll übrigens Team Jen bedeuten?« Fragend hob Volgast den Blick.

»Elysa hat dich mit dieser Schauspielerin verglichen, die den Mann von der anderen geklaut hat«, murmelte Týr.

»Geklaut…«, wiederholte Volgast, ohne Emotion in ihrem Gesicht. »Kein Wunder, dass der Kerl abgehauen ist. Die Aniston ist ein weichgespültes Püppchen.«

»Elysa steht an einer Felswand in einer absoluten Gefahrensituation und diskutiert mit dir über Schauspieler? Sag mir bitte, dass das ein Witz ist!« Týr suchte nach einer Gefühlsregung, aber vergebens. Diese Frau war hart wie Stahl.

»Claudine hat zu Elysa gesagt, sie wäre Team Jen. Eigentlich hat dein Püppchen nicht viel von sich gegeben. Sonderlich dankbar über meine Hilfe war sie jedenfalls nicht. Ich glaube, wenn ich ihr nicht gesagt hätte, dass Noah oben wartet und das Seil sichert, wäre sie vor mir abgehauen.« Volgast wickelte den Verband um sein Bein und widmete sich dem anderen Oberschenkel. Sie tauchte das Tuch ins Wasser und wusch ihn.

»Elysa ist stur.« Seufzend fuhr Týr sich über sein Gesicht. Im nächsten Moment zog Týr sein Bein weg.

Überrascht hob Volgast die Augenbrauen.

»Meine Eier wasche ich selbst«, brummte Týr. Die Frau war aus Versehen mit ihrer Hand an seine Shorts gekommen. Dennoch war es ihm unangenehm. Es hatte sich regelrecht wie ein Streicheln angefühlt.

»Denkst du, ich mache dich an?« Volgast warf ihm den Lappen ins Gesicht.

»Natürlich nicht. Du hast mich berührt und ich … vergiss es.« Týr legte das Tuch zurück in die Schüssel. »Danke für deine Hilfe. Den Rest schaffe ich auch allein.«

Volgast verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich im Zimmer auf.

Fragend hob Týr den Blick.

»Ich habe Claudine gerettet und bewiesen, was für eine gute Soldatin ich bin. Dass dieser Alphawolf mit seinen Kämpfern aufgetaucht ist, war nicht mein Fehler.«

Týr nickte. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Das sollte nicht so rüberkommen.«

»Ich will in deinen inneren Kreis.«

Sie wollte in sein Team? Erstaunt ließ er seinen Blick über sie schweifen. Damit hatte Týr nicht gerechnet.
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Elysa streckte sich im Bett aus und rieb sich über die Augen. Als ihr Efrains Duft in die Nase stieg, saß sie schneller aufrecht, als ursprünglich geplant. Der Alpha hockte auf der Fensterbank und beobachtete sie.

»Wie lange sitzt du schon da?«

»Zeit spielt im Dschungel nicht so eine große Rolle.«

Blöder Arsch! Elysa hatte alle Mühe, ihm nicht zu sagen, was sie von ihm hielt.

»Du siehst sehr schön beim Schlafen aus.« Efrains Mundwinkel zuckten.

Elysa schwang ihre Beine aus dem Bett. »Dein Charme ist wirklich umwerfend. Ich glaube, ich liebe dich jetzt schon.« Sie streckte ihm ihren Mittelfinger entgegen, während sie ins Nebenzimmer ging und frisches Wasser aus einer Kanne in die Schüssel laufen ließ. Sie wusch sich das Gesicht.

Efrain lachte im Hintergrund.

Elysa entdeckte frische Kleidung, die anscheinend jemand für sie hingelegt hatte. Sie wechselte die Sachen und trat zurück ins Zimmer, in dem Efrain noch saß.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie ihn.

»Ich habe noch ein paar Dinge mit meinen Leuten zu klären und danach checke ich mein Revier ab. Vampire sind hier nicht willkommen.« Efrain musterte sie. »Was wollte die Vampirin von dir?«

Elysa schob ihre Hände in die Hosentaschen und schwieg. Sie hatte keine Ahnung, ob es klug war, Efrain mit Informationen zu versorgen.

»Ich warte.«

»Hast du doch gesehen. Sie wollte mich loswerden.«

Efrain rutschte von der Fensterbank und lief auf Elysa zu. Er umkreiste sie. »Warum wollte sie dich loswerden?«

»Weil sie eine Bitch ist.«

Efrain grinste und nickte. »Verstehe. Du bist nicht bereit, mir freiwillig etwas zu sagen.«

»Warum sollte ich? Du hast mich verschleppt!«

»Weil ich weiß, wer du bist, Elysa. Du bist Joaquins Tochter und es interessiert mich brennend, was du in meinem Gebiet machst.«

Er kannte ihren Vater? Das ist nichts Besonderes, mahnte sie sich.

»Ich bin vor Jalaru weggelaufen. Er hatte meine Freundin zur Jagd freigegeben und wir sind aus der Not heraus an den Wasserfällen gelandet.«

Interessiert hob Efrain den Blick. Mittlerweile lehnte er an der Wand. »Jalaru ist ein primitiver Idiot. Ich habe ihm schon mal eine Frau weggenommen, die er gejagt hat.«

»Die Frage ist, ob es der Frau bei dir besser geht, als bei ihm?« Elysa wies mit einer Hand auf seine Erscheinung und verzog das Gesicht.

Wieder schmunzelte Efrain. »Du gefällst mir. Ich mag Frauen mit Grips, Humor und wenn sie dazu noch schön sind… vereint sie alles, was mir zusagt.«

Elysa musterte Efrain von oben bis unten. »Ich habe einen Gefährten, das habe ich dir bereits mitgeteilt. Und im direkten Vergleich ist er deutlich heißer als du. Sorry.«

»Sorry«, wiederholte Efrain lachend.

Elysa ging nicht näher auf sein Lachen ein. Stattdessen lief sie zum Fenster und schaute hinaus. Eine Glasscheibe war nicht vorhanden. Mithilfe einer Holzplatte konnte man das Fenster verschließen. Als sie nach draußen sah, realisierte sie erneut, dass sie sich hoch oben in den Bäumen befand. Eine Flucht war ausgeschlossen, es sei denn, sie könnte sich Flügel wachsen lassen. Das Baumhaus befand sich mehrere Meter in der Höhe und es gab keine angrenzenden Äste, auf die sie klettern könnte.

»Durch dieses Fenster kannst du nicht flüchten«, erklärte Efrain hinter ihr.

»Ist mir schon aufgefallen.« Sie rollte mit den Augen, sodass er es nicht sehen konnte.

»Dein Gefährte… ist er ein Alpha?«, bohrte Efrain hinter ihr.

»Warum halst du dir diesen Ärger auf? Wenn du mich gehen lässt, bekommst du deinen Frieden zurück.« Elysa fixierte Efrains Augen. Was hatte er davon, sie mitzunehmen?

»Ich dulde keine Vampire in meinem Gebiet.«

»Das sagtest du bereits. Die Vampire werden verschwinden, sobald du mich freilässt.«

Efrain verengte seine Augen zu Schlitzen. Elysa spürte nun seine Aura, die beeindruckend war. Dieser Wolf war mächtig.

»Du vertraust ihnen?«

»Mein Rudel hat eine Kooperation mit den Vampiren. Wenn du meinen Vater kanntest, wirst du wohl auch wissen, dass er und Aegir Friedensverträge miteinander ausgehandelt haben. Mein Rudel sichert diesen Frieden.«

Efrains Gesicht zeigte keine Rührung. Elysa versuchte, ihn zu lesen. Keine Chance.

»Warum?«

Überrascht runzelte Elysa die Stirn. »Warum? Was meinst du?«

»Nichts.« Efrain ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Du kannst dich im Dorf frei bewegen. An den Ausgängen sind Wachen postiert, die dir die Flucht verweigern. Ansonsten fühl dich wie zu Hause, Prinzessin.«

Weg war er.

Elysa stand noch einige Minuten an ihrem Platz. Wie bestellt und nicht abgeholt. Efrain war ihr ein Rätsel.

Langsam setzte sie sich in Bewegung und folgte dem Alpha nach draußen. Sie würde einen Rundgang machen, um herauszufinden, wo sie genau gelandet war.

»Hallo Elysa«, begrüßte Kassandra sie. »Hast du Hunger? Ich bin danach immer total ausgelaugt«, fügte sie leise hinzu.

Elysa runzelte die Stirn. »Wonach?«

»Na ja, nach dem Sex. Efrain ist ein sehr ausdauernder Liebhaber.« Kassandra zwinkerte ihr zu und schob sie mit sich.

»Wir hatten keinen Sex«, schimpfte Elysa.

»Ach so. Okay. Bei Betty hat es auch ein paar Wochen gedauert, bis sie wollte.«

Entgeistert schüttelte Elysa den Kopf. Sie konnte sich nun nicht mit der Treuefahne brüsten, aber sich einen Kerl mit mehreren Frauen zu teilen, ging ihr eindeutig zu weit. Sie würde Týr den Hals umdrehen! Zähneknirschend dachte sie an Megan Volgast. Diese Kuh würde sie in der Sonne brutzeln lassen!

Wahrscheinlich klebte sie genau jetzt an Týr und machte sich an ihn heran. Und er würde es nicht checken! Der Dampf brodelte aus Elysas Ohren.

»So schlimm ist Efrain nicht«, mahnte Kassandra neben ihr.

»Efrain interessiert mich einen feuchten Dreck«, fauchte Elysa und registrierte einige überraschte Blicke von anderen. »Ich habe einen Gefährten und den teile ich nicht. Schon gar nicht mit dieser Lara Croft! Was fällt dieser Kuh eigentlich ein?« Oh, sie würde dieses Weib den Kaimanen zum Fraß vorwerfen!

»Dein Gefährte muss ein waschechter Traumprinz sein, wenn du derart an ihm hängst.« Kassandra seufzte. »Ich bin meinem nie begegnet.«

Elysa schwieg. Sie setzte sich an den Tisch, den Kassandra ihr zugewiesen hatte und begann, zu essen. Es gab Stockbrot.

»Wir verzichten hier auf die Vorzüge, die das Leben außerhalb des Dschungels bietet. Dafür haben wir unsere Ruhe.«

Diese Ruhe würde Elysa in den Wahnsinn treiben. Keine Bühne, kein Einkaufszentrum, kein Nutella. Traurig dachte sie an Josh, der sie so oft zum Lachen brachte.

Während des Essens lauschte sie Kassandras Erzählungen nur halbherzig. Zwischenzeitlich lernte Elysa auch noch die beiden anderen Haremsdamen Olympia und Betty kennen. Die Frauen waren allesamt schön anzusehen. Allerdings war es Elysa ein Rätsel, warum sie miteinander auskamen, obwohl sie sich den Mann teilten.

»Treibt ihr es auch zu viert?« Elysa hob fragend die Augenbrauen.

»Bald zu fünft«, hauchte Betty ihr zu und errötete dabei.

Entgeistert schüttelte Elysa den Kopf. Sie war sich so sicher gewesen, nicht prüde zu sein, aber anscheinend hatte Týr bereits auf sie abgefärbt.

»Ladies«, rief Efrain. Er stand einige Meter entfernt und winkte.

»Kommst du mit?« Betty lächelte ihr aufmunternd zu.

»Danke für das Angebot, aber ich fahre auf diesen Harem nicht ab.«

Elysa sah den Frauen nach, die Efrain folgten. Kopfschüttelnd wandte sie sich ihrem Essen zu und beobachtete die anderen Bewohner. Wie viele Wölfe mochten hier leben?

Nachdem sie leer gegessen hatte, erhob sie sich von ihrem Platz und verließ den Speisebereich. Sie spazierte durch das Dorf. Noch nie hatte sie solche Bauten gesehen! Es gab zahlreiche Hütten, die alle über Hängebrücken miteinander verbunden waren. Es gab sogar größere Plätze, an denen sich die Bewohner in Grüppchen trafen und sich angeregt unterhielten.

Elysa schätzte das Rudel auf höchstens 50 Wölfe.

Sie lief an der Alphahütte vorbei, zumindest vermutete sie, dass es sich um Efrains Reich handeln musste. Das Baumhaus war größer als der Rest. Während Elysa ihren Blick auf die Hütte warf, hörte sie die lauten Stöhngeräusche, die von innen zu ihr nach draußen klangen. Auch hier gab es keine Fensterscheiben. Sie drehte sich in alle Richtungen, aber niemand schien sich an der Geräuschkulisse zu stören. Elysa wandte sich ab. Natürlich könnte sie durchs Fenster spicken, um mit eigenen Augen zu sehen, was Efrain mit seinen Frauen tat, aber die Gefahr, dass er sie erwischte und ihr unterstellte, sie würde sich von ihm angezogen fühlen, war ihr zu hoch. Der Kerl sollte sie in Ruhe lassen.

Elysa für ihren Teil plante die Flucht.

Theoretisch.

Praktisch hatte sie keinen blassen Schimmer, wie sie das anstellen sollte.

Seufzend marschierte sie weiter und zählte die Ausgänge, die allesamt bewacht wurden. Elysas Blick fiel auf einen Jungen. Er musste um die sechs oder sieben Jahre alt sein. Er hockte vor einer Hütte und hatte Stöpsel in den Ohren. Die Musik war laut und der Junge hatte die Augen geschlossen. Elysa wollte vorbeilaufen und hielt in der Bewegung inne, als sie Geräusche hörte, die aus der Hütte kamen, vor der der Junge saß.

»Ahhhh, halt still. Genauso.«

Sie hörte das Klatschen zweier Körper aufeinander und wieder die männliche Stimme. »Ahhhh, Ribanna. Ich komme.«

Der Junge hatte sie mittlerweile bemerkt und schaute zu ihr auf.

Einem Impuls folgend setzte sie sich neben ihn. Sie lauschte der Musik, die er hörte und wunderte sich, dass der Junge einen MP3-Player besaß. Woher bekam er Batterien?

Entfernt nahm sie wahr, dass die Geräusche aus der Hütte aufgehört hatten.

Der Junge schob die Stöpsel aus seinen Ohren und sah sie mit großen Augen an. »Wer bist du? Ich habe dich noch nie gesehen.«

»Ich bin erst gestern angekommen. Ich heiße Elysa.«

Der Junge starrte regelrecht in ihr Gesicht.

Elysa lächelte und musterte den Jungen zurück. Er hatte eine getönte Haut und seine Augen waren sogar noch dunkler, als seine Haare. Er war so niedlich.

»Du siehst sehr schön aus. Bist du eine Prinzessin?«

Elysa schmunzelte. »Danke. Kennst du dich mit Prinzessinnen aus?«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Mama. Sie meinte, dass Prinzessinnen sehr schön sind.«

»Deine Mama ist bestimmt auch so schön, wie eine Prinzessin«, erklärte Elysa.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Meine Mama ist oft traurig. Ich glaube nicht, dass Prinzessinnen so traurig sind.«

In dem Moment ging das Stöhnen des Mannes wieder los.

Sofort setzte der Junge seine Ohrstöpsel ein und stellte die Musik an.

Elysa schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie griff nach der Hand des Jungen und zog ihn mit sich. Überrascht ließ er es geschehen.

Er hört Musik, während seine Eltern in der Hütte Sex haben?, fragte sie sich. Warum sollte seine Mutter darüber traurig sein?

So oder so hatte sie den Drang das Kind zu beschützen. Elysa bog in ihre Hütte ab, die sie sich wahrscheinlich mit Kassandra teilte, zumindest lagen die Sachen der anderen Wölfin herum.

Sie zog dem Jungen die Stöpsel aus den Ohren.

»Hier ist meine Hütte. Wenn du möchtest, kannst du mich besuchen kommen.«

»Du meinst, wenn Brock da ist?«

Elysa schluckte. »Wer ist Brock?«

»Er ist ein großer Wolf, der Mama bumsen will.«

Elysa rang um ihre Fassung. Noch nie hatte sie ein Kind so sprechen hören. »Brock ist nicht dein Papa?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Mama sagt, sie würde einmal einen guten Papa für mich finden, weil ich keinen habe. Sie hat es mir versprochen, weil ich gar nicht mehr aufhören konnte zu weinen.«

Elysa war hiermit überfordert. Sie hatte keine Erfahrung mit Kindern. Ab und zu spielte sie mit den Welpen im Rudel, aber damit hörten ihre Kenntnisse auch auf. Also ließ sie ihr Herz sprechen. »Ich glaube an Träume und daran, dass sie wahr werden können. Träume groß und gib nicht auf. Wie heißt du?«

»Ninan, ich bin sieben. Hattest du auch einen Traum als Kind?«, fragte er neugierig.

Oh ja, Elysa hatte Janett mit diesem Traum auf die Palme getrieben. Tag für Tag. »Ich war vier Jahre alt, als ich anfing davon zu träumen. Ich wollte Tänzerin werden. Es hat oft meine Gedanken bestimmt und ich habe jeden Tag geübt. Egal, wo ich war, ich musste mich bewegen. Tanzen hat mich glücklich gemacht. Das tut es immer noch.« Elysa lächelte ihm zu und wies auf seinen MP3-Player. »Magst du gerne Musik, Ninan?«

Der Junge strahlte und nickte. Danach seufzte er. »Leider hat Mama nicht mehr Musik. Ich kenne schon alle Lieder auswendig.«

»Verstehe. Wenn du möchtest, zeige ich dir den Traum, den ich als kleines Mädchen hatte. Dafür müsstest du mir deinen MP3-Player kurz ausleihen.«

Ninan hielt ihr das Gerät entgegen.

Elysa legte sich die Ohrstöpsel an und startete die Musik. Sie steckte den Stick in ihre Hosentasche und erkannte Kanye West mit Stronger. Schmunzelnd begann sie zu tanzen.

Ninan riss die Augen auf und starrte sie an.

Elysa grub nach ihren HipHop Kombinationen und musste an Tjell denken. Der würde auf Kanye gnadenlos abgehen.

Elysa fand ihren Flow und wagte sich sogar an einen Breakdance Move. Das war zwar nicht ihre Königsdisziplin, aber um Ninan zu beeindrucken reichte es.

Nach dem Song schaltete sie das Gerät aus und reichte es ihm.

Ninan stand der Mund offen. »Ich will es auch lernen!«

»Okay, komm her.« Sie winkte ihn zu sich und startete spontan mit dem Unterricht. »Du kreuzt den linken Fuß nach rechts.« Sie machte ihm die Kombi vor und staunte nicht schlecht über den kleinen Ninan, der begeistert ihre Bewegungen nachahmte.

Es war bestimmt eine halbe Stunde vergangen, als Elysa eine aufgeregte Frauenstimme hörte, die nach Ninan rief.

»Das ist meine Mama.«

Elysa nickte und folgte dem Jungen nach draußen.

»Gott sei Dank!« Die Frau stürzte zu dem Kind und riss es in ihre Arme. »Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Mama, das ist Elysa. Sie bringt mir Tanzen bei.«

Ninans Mutter beäugte Elysa vorsichtig.

»Ich bin gestern angekommen.«

»Ninan, geh doch schon mal nach Hause. Ich komme gleich auch.«

»Aber ich wollte noch mit Elysa üben«, hielt der Junge dagegen. Trotzig schüttelte Ninan den Kopf.

»Wir finden bald wieder eine Gelegenheit, okay?« Elysa tätschelte Ninans Kopf.

Brummend ging der Junge davon.

»Efrain hat dich hergebracht?« Misstrauen lag in dem Blick der Frau.

»Verschleppt trifft es besser. Ich bin vor Jalaru geflohen und Efrain in die Arme gelaufen.«

»Verstehe. An den Wasserfällen. Efrain kontrolliert die Grenze regelmäßig.«

Elysa musterte Ninans Mutter. Sie war eine wunderschöne Indianerin. Ninan sah ihr ähnlich. »Du hast einen sehr netten Sohn. Wenn du und dein Freund Privatsphäre braucht, kannst du mir gerne Bescheid geben, ich kümmere mich so lange um Ninan.« Elysa fixierte die andere Wölfin, in der Hoffnung, dass sie ihre Botschaft dahinter verstand.

Die war knallrot angelaufen. »Brock ist nicht mein Freund.« Vorsichtig drehte die Frau sich und prüfte, ob jemand in der Nähe war. »Er ist ein Mann, der sich nimmt, was er will«, fügte sie leise hinzu.

»Meine Mama ist zu oft traurig. Ich glaube nicht, dass Prinzessinnen so traurig sind.«

Elysa erinnerte sich an Ninans Worte. Die Galle stieg ihr hoch. »Dieses Schwein.«

»Er hat mich in der Hand. Wenn ich mich nicht füge, bestraft er Ninan.«

»Du musst es Efrain sagen!«

Ninans Mutter lachte auf. »Brock ist seine Nummer 2. Er lässt ihm alles durchgehen.«

»Was ist mit Ninans Vater?«

»Nicht existent.«

Elysa rieb sich über die fröstelnden Arme.

Im nächsten Moment deutete die Frau ihr, sich nichts anmerken zu lassen. Ein Mann kam auf sie zu. Elysa erkannte ihn wieder. Er hatte Efrain gestern begleitet.

»Wir sehen uns morgen, Ribanna. Efrain will los, sobald die Morgendämmerung einsetzt.« Der Typ fuhr mit seiner Hand über Ribannas Hintern und kniff hinein.

Elysa blickte dem Wolf nach.

»Das war Brock«, erklärte Ribanna.

»Wie lange geht das schon so?«, bohrte Elysa.

»Einige Jahre.« Ribanna verzog das Gesicht. »Danke, dass du deine Hilfe wegen Ninan angeboten hast. Ich komme gerne darauf zurück. Ich muss sparsam mit den Batterien für seinen MP3-Player umgehen, es ist nicht leicht, neue zu bekommen.« Ribanna lächelte scheu und wandte sich danach ab.

Elysa stierte in die andere Richtung, in die Brock gegangen war. Am liebsten würde sie ihm nachjagen und von einer verdammten Hängebrücke stoßen!

Ihre Wölfin fletschte die Zähne. Wenn uns die Flucht gelungen ist, werden wir mit Unterstützung zurückkommen und die arme Frau mit ihrem Sohn befreien!, entschied Elysas Wölfin knurrend.

Wenn uns die Flucht gelungen ist…

Bisher hatte Elysa keinen Plan. Der müsste wohl erst noch reifen.

---

Ribanna huschte zurück in ihre Hütte, die sie mit Ninan bewohnte. Die Begegnung mit Elysa war ihr unangenehm. Dachten die anderen Bewohner das Gleiche über sie? Dass sie sich mit Brock vergnügte und ihren Sohn vor die Tür setzte? Peinlich berührt blickte sie verhohlen um sich. Niemand achtete auf sie. Das war schon immer so gewesen. Ribanna war ein unscheinbarer Teil der Gemeinschaft. Zum Teil war es ihre eigene Schuld, weil sie kaum etwas über sich preisgab, auf der anderen Seite hatten sich die anderen Frauen mit ihrem Schicksal abgefunden während Ribanna immer noch damit haderte.

Ribanna hasste diesen Ort und sie hasste Brock. Er war ein gefährlicher Betawolf, aggressiv und unberechenbar. Es gab einige Gerüchte über ihn, über die Gründe, warum er die Dunkelheit in sich trug. Ribanna war nicht die einzige Frau, mit der er schlief, aber sie war ihm die Liebste. Er machte daraus kein Geheimnis.

Ribanna wäre schon längst weggelaufen, wenn Ninan nicht wäre. Sie musste warten, bis er alt genug war, um die Strapazen einer Flucht zu überstehen. Bis dahin harrte sie aus und tat so, als hätte sie ihr Schicksal akzeptiert. Sie tat alles für ihren Jungen, der strenggenommen nicht ihrer war.

Ninan war der Sohn ihrer älteren Schwester, die die Geburt nicht überlebt hatte. Ribanna hatte das Neugeborene als ihr eigenes Kind angenommen und behauptet, dass er ihr Sohn wäre. Er war ihr Sohn. Der Satz hatte nie nach Lüge gestunken. Hätte sie es nicht so hingestellt, hätte man ihr Ninan weggenommen.

Ribanna betrat ihre Hütte und entdeckte ihren Sohn beim Tanzen. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Er war hochkonzentriert, sodass er nicht mal in ihre Richtung sah. Ihr Mutterherz zog sich in Liebe zusammen.

»Das sieht toll aus, mein Schatz«, lobte sie ihn.

»Mama, ich will es auch lernen. Elysa ist so cool!«

Ribanna lächelte. Elysa war bestimmt ein Alphaweibchen. Ribanna hatte ihre Aura sofort gespürt, dazu dieser selbstbewusste und störrische Blick. Sie würde Efrain Probleme machen.

»Kann Elysa so gut tanzen?« Ribanna strich Ninan die Haare aus dem Gesicht. Sie waren schon wieder gewachsen.

»Wenn ich groß bin, werde ich sie heiraten!« Ninan stellte sich aufrecht. »Sie sieht sehr schön aus und ist nett und sie kann so cool tanzen!«

Ribanna musste lachen. Diese Begeisterung in Ninans Gesicht hatte sie lange nicht gesehen. Es tat ihrer Seele gut.

»Glaubst du, sie würde mich heiraten, wenn ich sehr groß bin?«

Ribanna seufzte. »Elysa gehört Efrain.« Sie tätschelte Ninans Kopf.

»Wenn ich ein Mann bin, kann ich kämpfen. Ich werde noch stärker als Efrain.« Ninan zeigte ihr seine Oberarme.

»Ganz bestimmt. Du wirst ein ganz toller Mann werden, wenn du erwachsen bist. Und so lange bist du erstmal der tollste Junge auf der Welt.« Sie drückte Ninan einen Kuss auf die Stirn.

»Tanzen war Elysas Traum. Sie hat gesagt, dass ich nicht aufgeben darf. Ich werde den besten Papa für mich finden. Ich brauche unbedingt einen.«

Ribanna schluckte hart. Sie wusste, wie sehr Ninan sich nach einem Vater sehnte. Nie hatte er einen gehabt. Dazu war er von den anderen Kindern deswegen ausgelacht worden. »Das muss ein ganz besonderer Mann sein, Ninan. Ein guter Vater liebt und beschützt sein Kind. Ich halte meine Augen mit dir offen, aber diese Entscheidung ist sehr wichtig. Wir treffen sie nur einmal.«

»Aber hier haben wir keinen Guten gefunden. Wir müssen woanders suchen«, überlegte Ninan laut.

Wie sollte sie ihm nur erklären, dass sie eingesperrt waren? Ribanna war davor stets zurückgescheut.

»Hast du Hunger? Lass uns was essen gehen«, wechselte sie das Thema und griff nach seiner Hand. Sie machten sich auf den Weg zum Essbereich. Die Wölfe im Dorf hatten einen Platz, wo sie sich trafen. Die Hütten waren teilweise zu klein, um einen Kochplatz zu integrieren.

»Hallo Melissa«, grüßte Ribanna die Wölfin, die liebend gerne den Kochlöffel schwang und die meiste Zeit damit verbrachte, die hungrigen Mäuler zu stopfen.

»Hallo ihr beiden.« Melissa tätschelte Ninans Kopf.

»Bei uns wohnt jetzt eine Prinzessin!«, erklärte Ninan aufgeregt.

Melissa nickte. »Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Brock und Efrain haben schon darüber gestritten.«

Ribanna versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Am liebsten würde sie sofort den Grund erfahren!

»Mag Brock die Prinzessin nicht?« Ninan machte sich natürlich keine Gedanken darüber, ob seine Neugierde angemessen war, oder nicht.

»Anscheinend haben sie unterschiedliche Vorstellungen, wie sie mit Elysa weiter verfahren sollen.« Melissa reichte Ninan einen Teller. Der Junge marschierte zum Tisch und setzte sich zu zwei anderen Kindern.

Melissa und Ribanna blieben allein zurück. »Sie ist wirklich eine Prinzessin?« Ribanna hatte angenommen, dass Ninan es einfach behauptet hatte.

Melissa nickte. »Sie ist Joaquin Santes Tochter.«

Ribanna kannte sich in den politischen Angelegenheiten der Wölfe nicht aus. Sie war eine einfache Wölfin aus Iquitos. Nie hatte sie ihre Heimat verlassen. Allerdings war ihr Joaquins Name ein Begriff. Über diesen Wolf redeten alle.

Melissa reichte ihr einen Teller. Ribanna bedankte sich und setzte sich an einen freien Tisch. Sie hatte gesehen, dass Ninan sich mit den anderen Kindern unterhielt und sie wollte ihn nicht stören. Zu oft war der Junge traurig und allein. Das hier war kein Ort für Kinder.

Nach dem Essen brachte Ribanna ihren Sohn zu der Hütte, in der sie die Kinder das Lesen und Schreiben lehrten. Ribanna fühlte sich hier am Wohlsten. Das war der Ort, an dem sie einen Beitrag leisten konnte und das Gefühl hatte, etwas Gutes zu tun. Ribanna war Lehrerin und half beim Unterrichten. Sie teilte sich diese Aufgabe mit zwei weiteren Frauen. Die Kinder hatten keine festen Zeiten, an denen sie kommen mussten. Jedes durfte selbst entscheiden. Allerdings musste täglich mindestens zwei Stunden gelernt werden.

Ribanna ermahnte Ninan oft, damit er länger durchhielt. Sie wollte, dass er sich fortbildete und seinen Kopf einsetzte. Leider hatten sie wenig Schulmaterial. Efrain entließ zwar regelmäßig Wölfe nach Iquitos, damit sie einkauften, aber der Weg war beschwerlich und weit.

Ninan saß neben ihr und begann, eine Geschichte vorzulesen. Er war noch langsam und holprig, aber täglich wurde er besser. Ribanna lauschte seinen Worten und lobte ihn.

Es folgten noch Schreibübungen und das Rechnen.

Normalerweise würde sie ihn zusätzlich in der Geschichte der Wölfe unterrichten, aber für heute hatte Ribanna genug.

Sie war erschöpft. Brock hatte ihr einiges abverlangt. Über eine Stunde war er über sie hergefallen. Nach dem Gespräch mit Melissa verstand sie auch, warum Brock derart gebrodelt hatte, als er zu ihr kam, um sich abzureagieren. Die Wolfsprinzessin war der Grund für Brocks Stimmung.

Zärtlich war Brock nie gewesen, wenigstens schlug er nicht zu. Für seine Verhältnisse behandelte er Ribanna gut. Bis auf die Tatsache, dass er ignorierte, dass sie ihn verabscheute.

Ninan und Ribanna verließen die Lernhütte und machten es sich kurz darauf zu Hause gemütlich.

Die Sonne ging auf.

Zärtlich streichelte sie über seinen Kopf, als er eingeschlafen war und deckte ihn zu. Sie wollte sich auch hinlegen, als sie das Klopfen an der Tür hörte.

Wer mochte das jetzt noch sein?

Leise schlich sie hin und öffnete. Brock stand davor.

Ehe sie es verhindern konnte, verschaffte er sich Zutritt.

»Ninan schläft schon«, flüsterte sie leise und hoffte, dass er einfach wieder gehen würde.

Stattdessen packte er ihr Handgelenk und zog sie mit sich. Überrascht realisierte sie, dass Brock sie in seine eigene Hütte brachte. Das hatte er noch nie getan, obwohl sie seit einigen Jahren miteinander verkehrten.

Überfordert stand sie in Brocks Hütte und blickte sich verhohlen um.

»Ich möchte, dass du zu mir ziehst.«

Ribanna riss im Schock die Augen auf. »Was? Wieso? Ich meine… du möchtest doch deine Freiheit und…« Stotternd wand sie sich wie ein Aal. Bitte nicht!, flehte sie eine höhere Macht an.

»Ich möchte eine Frau und außerdem Nachwuchs.«

Was? Nachwuchs?

Ribanna hatte erst eine fruchtbare Phase und das war zu der Zeit, als ihre Schwester schwanger mit Ninan war. Diese Läufigkeit war schrecklich gewesen. Ihre Schwester hatte Ribanna zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt und war ihr beigestanden. Ribanna war derart rollig gewesen, sie hätte es wahrscheinlich mit jedem willigen Mann getan.

»Ich weiß nicht, wann ich eine fruchtbare Phase habe. Die Letzte ist sieben Jahre her und vielleicht dauert es noch lange.«

Brock verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es soweit ist, möchte ich, dass das Dorf weiß, dass du mir gehörst und keiner dich anrührt. Eine zweite Schwangerschaft ist nicht ungefährlich, aber du bist gesund und stark. Ich bin überrascht, dass du Ninans Geburt so locker weggesteckt hast.«

Dieses Gespräch war der blanke Horror für Ribanna.

»Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll.«

Brock lief auf sie zu und hob ihr Kinn an. »Du musst nichts sagen. Ich will ein Kind und ich habe dich auserkoren. Ich meine, seit Jahren fahre ich auf dich ab und es ist Zeit, dass wir den nächsten Schritt machen.«

Ribanna schwieg. Sie war einfach nur in Panik.

»Efrain wird jeden Moment aufbrechen und ich habe dir bereits gesagt, dass ich ihn begleiten werde. Ich möchte, dass du morgen mit dem Umzug beginnst. Efrain weiß Bescheid.«

Ribanna nickte. Ihm zu widersprechen würde sie bereuen. Sie hatte es in der Vergangenheit getan und danach hatte Brock Ninan bedroht.

Brock zog sie in seine Arme und küsste ihren Hals. Er schlug seine Zähne in ihre Schulter und trank von ihrem Blut. Er drängte sie zu seinem Bett.

»Brock! Wo bleibst du?« Das war Efrains Stimme.

Ribanna atmete erleichtert auf.

Brock leckte über die Bisswunde und wandte sich ohne ein weiteres Wort von ihr ab. Auch drehte er sich nicht mehr um. Er verschwand einfach aus der Tür. Ribanna starrte ihm nach und fuhr sich über ihre fröstelnden Arme.

Tränen stießen ihr in die Augen.

Wie sollte sie das Ninan erklären?

Die Zeit verstrich, während Ribanna einfach nur dort stand und weinte. Lautlos. Sie wollte nicht, dass jemand sie hörte. Schließlich hatte sie nach außen hin, ihr Schicksal akzeptiert.

Sie straffte die Schultern und wischte die Tränen fort. Ninan durfte nicht wissen, dass sie geweint hatte. Er sollte glücklich sein. Ribanna lief zurück in ihre Hütte und kontrollierte, ob Ninan schlief. Erleichtert atmete sie auf. Brock durfte ihm nichts tun. Sie würde es nicht verkraften.

Ribanna schlüpfte unter ihre Decke und schloss die Augen.

Ich verabscheue dich!, brüllte sie in ihrem Inneren diesen Betawolf an, der sie in sein Leben zwang.

Immerhin hatte sie keine fruchtbare Phase. Nie würde sie sein Kind bekommen! Vorher wäre Ninan alt genug, damit sie beide fliehen könnten.

Ribanna schloss die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf. Heute fand sie nicht mal dort ihren Frieden.
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»Ich will in deinen inneren Kreis.«

Týr musterte Megan Volgast. Sie wollte in seinen Kreis?

»Das geht nicht.« Er brauchte darüber nicht nachzudenken, es kam einfach nicht infrage.

Volgast verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich bin gut genug dafür!«

»In meinen Kreis kommt man nicht einfach, weil man gut ist. Mein Team besteht aus Leuten, denen ich vertraue, mehr noch, sie sind Familie.«

»Und du vertraust mir nicht? Ich habe mehrfach geschworen, nicht mit Morgan zusammenzuarbeiten«, beteuerte sie.

»Darum geht es nicht«, fiel Týr ihr ins Wort. »Elysa kommt mit dir nicht klar.«

Volgast lachte auf und schüttelte dabei den Kopf. »Was hat deine Freundin mit deinem Kreis zu tun?!«

Týr knotete seinen Verband fest und erhob sich von der Matratze. Er brauchte frische Kleidung. Er durchwühlte Jalarus Schrank. »Du hast nichts verstanden, Megan. Gar nichts.«

»Kläre mich auf, großer König.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte er sich zu der Soldatin herum. Sie nahm sich einiges bei ihm heraus. Ihr Temperament gefiel ihm. Es gab nicht viele Vampirinnen, die so selbstbewusst auftraten und offensichtlich wussten, was sie wollten. »Elysa ist nicht einfach meine Freundin oder die Frau, die ich liebe. Sie ist außerdem meine Königin. Auf ihren Schultern lastet eine Zukunft, die du dir nicht ausmalen kannst. Sie ist der Schlüssel zu allem, was gut ist. Sie wird den Frieden zwischen den Rassen sichern. Sie sichert, dass ich nicht wie mein Vater werde und sie bringt den Rat dazu, Kekse zu essen.« Allein bei dem Gedanken daran, wärmte sich Týrs Herz.

»Also dürfen nur Elysa Fans in deinen Kreis?«

Týr rollte mit den Augen und setzte seine Suche nach Kleidung fort. »Egal ob Raphael, Kenai, Noah oder Chester – jeder von ihnen - hätte in deiner Situation anders gehandelt. Derjenige hätte Elysa mit seinem Leben verteidigt. Du hast deinen Arsch gerettet.« Er zog eine Hose heraus und stieg hinein. Volgast ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

»Ich hätte mich umbringen sollen? Mich dieser Horde entgegenzustellen, wäre reiner Selbstmord gewesen. Sie hätten die Glitzerprinzessin so oder so mitgenommen, egal ob ich dafür draufgehe oder nicht.« Volgast zischte.

»Ich mache dir keinen Vorwurf.« Týr stülpte auch ein Shirt über.

»Tust du!«

»Megan, du hast dich korrekt verhalten. Claudine ist in Sicherheit und deine andere Rettungsaktion ist gescheitert, weil du eine Übermacht gegen dich hattest. Ich sage nur, dass mein innerer Kreis für Elysa in den Tod gegangen wäre, nicht, weil ich das befehle, sondern, weil sie sie lieben. Und genau das hast du nicht verstanden. Du bist eine hervorragende Soldatin und du wirst deine Karriere machen, aber nicht in meinem inneren Kreis.«

Offensichtlich wütend wandte Megan Volgast sich ab. Sie knallte sogar die Tür hinter sich zu. Soviel Emotion hatte er ihr gar nicht zugetraut.

Die Sonne ging gerade auf und Týr hörte, wie die Fensterläden der Hütte verschlossen wurden. Er tat das gleiche im Schlafzimmer und suchte im Nebenzimmer nach den anderen.

Räuspernd stellte er sich vor seinem inneren Kreis auf. Die Jungs hockten gemeinsam am Tisch und aßen.

»Wir sind uns einig geworden«, begann Chester.

Týr fühlte sich wie ein ungehorsamer Junge, der vor seinen Eltern stand und eine Strafe zu erwarten hatte.

»Du hast ADHS«, führte Chester fort.

Noah lachte amüsiert auf.

Kenai und Raphael rollten parallel mit den Augen.

Týr schob die Hände in die Hosentaschen. Er liebte Chester für diesen beschissenen Spruch.

»Ich habe kurz die Kontrolle verloren«, suchte er nach einer Entschuldigung, nachdem er fast das komplette Team ausgeschaltet hatte.

»Kurz ist gut«, mahnte Ches. »Deine Augen sind immer noch schwarz. Ich fühle mich bedroht in deiner Nähe.« Theatralisch hob der Rotschopf die Arme.

»Ich würde euch nie ernsthaft verletzen!« Týr setzte sich zu den Jungs an den Tisch.

»Du hast fast meine Eier gestreift! Ist dir klar, was bei mir zu Hause los ist, wenn mein Killer keine Munition mehr hat? Claire würde in eine fürchterliche Depression verfallen!«

»Das wäre scheiße«, brummte Týr.

»Mein Sohn soll deine Tochter heiraten«, schimpfte Ches weiter. »Du hast fast mein Lebenswerk zerstört!«

Noah gackerte inzwischen.

Raphael schob ihm wortlos einen Teller mit Fleisch entgegen.

Dankend nahm Týr ihn an.

»Ich finde es scheiße, dass du Kenai bevorzugt hast. Echt. Warum knallst du ihn nicht ab? Ich meine, er ist der einzige, der in diesem Scheißdschungel Sex haben kann und obendrein lässt du ihn auch noch sedativafrei herumlaufen.« Chester schüttelte den Kopf.

Kenais Mundwinkel zuckten.

»Er hat es mit Feli hinter einem Baum getrieben«, mischte sich Noah ein.

Entsetzt riss Kenai die Augen auf. »Du blöder Wichser! Wie oft habe ich dir gesagt, dass du mich nicht bespannen sollst!«

Týr rieb sich frustriert über sein Gesicht.

»Lass mich raten, es war ihre Idee. Das sagt Týr auch immer.« Chester gluckste.

»Nennt sie eigentlich dich großer Häuptling oder deinen Marterpfahl?« Interessiert hob Noah die Augenbrauen.

Raphael brummte von seinem Platz.

»Das geht uns nichts an«, sagte Týr in dem Versuch, Kenai zur Hilfe zu kommen.

»Hast du dich im Griff?« Raphael musterte ihn ernst.

Týr seufzte. »Ich weiß es nicht.«

»Es ist besser, wenn wir dich anbinden«, mahnte Kenai. »Zumindest für die ersten Tage«, schob der Indianer nach.

Týr wusste, dass sie recht damit hatten. Es war die Hölle für ihn, wenn er aggressiv war und sich nicht bewegen konnte und die Sedativa hasste er wie die Pest. »Was kann ich hier anrichten? Ich meine, ich renne in den Dschungel und töte feindliche Wölfe, aber ich schade keinem Unschuldigen.« Angespannt ließ er die Luft entweichen. Er wollte nicht fixiert werden.

»Ryan wird morgen Abend mit Jalaru verhandeln«, änderte Noah das Thema.

Überrascht hob Týr den Blick.

»Wenn Ryan diese Sache in den Griff bekommt, können wir das Dorf hier als Anker nutzen, um in Efrains Gebiet vorzudringen.« Noah schob seinen leeren Teller zur Seite und lehnte sich nach hinten.

»Mich würde eher interessieren, wer dieser Efrain ist. Gesse und Dustin haben darüber getuschelt. Die beiden lassen nichts raus. Ich habe sie direkt darauf angesprochen und wurde als Dankeschön für blöd verkauft.« Raphael ballte eine Hand zur Faust. »Sie haben Geheimnisse.«

»Auch vor Ryan?« Týr zischte regelrecht.

Raphael nickte.

Fuck. Das waren keine guten Nachrichten.

»Claudine und Calvin fliegen morgen nach Hause. Falls du noch mit ihr sprechen möchtest, solltest du dich beeilen. Sie hat uns alles gesagt, was wir wissen wollten, aber über Efrain weiß sie nichts.« Chester seufzte.

Týr presste die Lippen aufeinander. Ein Gespräch mit Claudine war sicherlich keine gute Idee. Das würde seinen nächsten Ausraster begünstigen.

Er schüttelte den Kopf.

»Jalaru hat Elysa nicht vergewaltigt.« Chester legte ihm beruhigend die Hand auf. Sein bester Freund hatte gewusst, was in Týr vorging.

Týr starrte auf seinen Teller. Tränen schossen in seine Augen.

»Sie hat Jalarus Ehefrau dazu gebracht, ihr zu helfen. Mayumi hat Elysa einen Pilz zu essen gegeben. Ihr war so schlecht, dass Jalaru die Flucht ergriffen hat.« Chester tätschelte seine Hand. »Hab Vertrauen in deine Frau. Sie ist mit allen Wassern gewaschen.«

Týr presste die Lippen aufeinander. Die Erleichterung, die er fühlte, konnte er nicht in Worte fassen. Jalaru hatte sie nicht demütigen können. Aber was war mit Efrain?

»Wie hat Elysa Mayumi dazu bekommen, ihr zu helfen?« Týr runzelte die Stirn.

»Sie hat Mayumi erklärt, dass sie Jalaru so gut bumsen würde, dass er das Interesse an seiner Ehefrau verlieren würde.« Chesters Mundwinkel zuckten. »Irgendwas war da noch mit ihren tetas. Die hat sie angepriesen. Oh, sie hat Mayumi wohl auch ein paar sinnliche Moves vorgeführt.«

Týr rieb sich über sein Gesicht. Elysa war der Kracher. Sie war ein Wunder. Sie ist mein Wunder, seufzte er innerlich.

»Ryan hat gepennt, aber wird jeden Moment aufstehen und erfahren, dass du unartig gewesen bist. Er wird von deinen Führungsqualitäten begeistert sein.« Noahs Mundwinkel zuckten.

»Danke, Noah. Du bist ein Wichser.« Týr erhob sich von seinem Platz.

»Voll gerne.«

Týr klopfte an der Hütteneingangstür. Er wusste, dass dort ein Wolf stehen würde, um sie zu bewachen. Prompt öffnete Carlos, einer der wölfischen Rekruten.

Carlos betrat die Hütte.

»Ich muss mit Ryan sprechen.« Týr wartete das Nicken ab und fuhr sich über sein Gesicht. Die Lage, in der sie steckten, war selten beschissen. Wie sollte er nur die Kontrolle behalten?

In ihm brodelte es. Er war aggressiv und angespannt.

Wenige Minuten später erschien Ryan.

»Bist du bewaffnet?«

»Witzig«, brummte Týr.

Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du? Ich habe soviel Arbeit, dass ich nicht weiß wo vorne und hinten ist.«

»Deswegen teilen wir dir Arbeit auf. Wir sind ein Team«, begann Týr.

»Wir sind einen Scheiß!«, brauste Ryan auf. »Du bist eine verdammte Bombe, die jeden Moment hoch geht und ich habe die Arschkarte! Mein Rudel in Rio musste ich ungeschützt zurücklassen, Bente ist verschwunden und Elysa wurde verschleppt. Ich halte zig Gefangene in einem Dorf, das mir nicht gehört und muss mich mit einem ungebildeten Menschenfresser herumschlagen.«

Bente war auch weg? Fuck! Týr stierte Ryan an.

»Wir machen das gemeinsam.«

»Du schießt deine eigenen Männer über den Haufen! Du wütest wie ein Irrer im Dschungel und zerlegst zehn von Jalarus Jägern und das obwohl ich kurz vor der Verhandlung mit ihm stehe!«

»Das war scheiße. Ich entschuldige mich.« Beschwichtigend hob Týr die Arme.

»Warst du in Volgasts Kopf?« Ryan überging Týrs Entschuldigung. »Sie war doch bei dir, um dich zu behandeln.«

»Wozu sollte ich in ihren Kopf? Sie wurde befragt und mehr muss ich nicht wissen.«

»Feli läuft da draußen Amok, weil Volgast die Letzte war, die Elysa gesprochen hat.«

In dem Moment tauchte Megan Volgast neben ihnen auf. Sie hatte wohl ihren Namen gehört und war aus dem Nebenzimmer getreten. »Felicitas schwärzt mich an? So eine miese Bitch. Ins Gesicht kann sie mir ihre Verleumdung wohl nicht sagen!«

Týr stöhnte genervt auf.

»Euer Zickenkrieg ist Fehl am Platz«, donnerte er nun ungehalten.

»Felicitas vögelt unseren Ausbilder, sogar hier im Einsatz.« Volgast zischte Ryan an. »So viele waren da draußen, die Elysa hätten finden können, aber ich war die Beste und rettete Claudine. Trotzdem bin ich der Arsch, weil ich mich von diesem Alpha nicht habe umbringen lassen? Vielleicht hätte er mich mitgenommen und gefoltert!«

»Wie wäre es, wenn wir Ruhe bewahren«, schlug Kenai vor, der sich der Gruppe genähert hatte.

»Man merkt dem indianischen Chef an, dass er ausreichend gevögelt hat!« Volgast schnaubte.

Der ganze Raum schwelte vor Aggression.

»So redest du nicht mit deinem Vorgesetzten!«, fauchte Kenai. Seine Fänge blitzten hervor.

»Ich kündige.« Volgast rümpfte die Nase und stolzierte davon.

Entgeistert blickte Týr ihr nach.

»Was soll das?« Schimpfend hob er die Arme und fixierte Ryan. »Wir sind ein Team. Volgast ist sauber. Felicitas' Unterstellungen hören sofort auf. Sie zerstört sämtliches Vertrauen ins Team!«

Soweit kam es noch, dass er in die Köpfe seiner eigenen Soldaten ging, weil er ihnen nicht vertraute. Týr hatte Volgast getestet, obwohl sie schon bei der Aufnahme ihre Treue hatte schwören müssen.

Ryan wandte sich ab.

»Wir waren noch nicht fertig!«, rief Týr ihm nach. Folgen konnte er ihm nicht.

Ryan knallte die Tür hinter sich zu und überließ die Vampire sich selbst.

»Scheiße«, fluchte Týr ungehalten und trat gegen den nächsten Stuhl.

Sofort umkreiste ihn sein Team.

»Ich habe mich im Griff«, brüllte er. Natürlich stank seine Aussage nach Lüge. Týr war fuchsteufelswild.

Wutschnaubend stapfte er ins Nebenzimmer, wo die anwesenden Vampire vor ihm zurückwichen.

»Ich akzeptiere die Kündigung nicht!«

Volgast stierte ihn an. »Geh in meinen Kopf. Vielleicht findest du ja heraus, dass ich an allem schuld bin. Danach schenkst du Felicitas einen Orden für ihre Klugheit.«

Die anderen Vampirrekrutinnen schnaubten. Týr sah die erbosten Blicke, die sie Kenai zuwarfen.

Verdammt nochmal!

»Es wird geschlafen! Über die Kündigung reden wir morgen«, instruierte Týr.

Er verließ das Nebenzimmer und zog die Tür hinter sich zu.

»Felicitas wird das Ausbildungslager verlassen. Als deine Frau hat sie dort keinen Platz.«

Kenai knirschte mit den Zähnen.

Týr ließ sich auf seiner Matratze nieder und streckte sich aus. Alle Vampire kamen zur Ruhe.

Überfordert rieb er sich über sein Gesicht. Was war nur aus ihm geworden? Ein Häufchen Elend.

Týr schloss die Augen.

»Du wirst das bereuen!« Týr war so geladen. Er konnte sich kaum erinnern, jemals so hasserfüllt gewesen zu sein, wie in diesem Moment. Er ignorierte den Satz seines Erzeugers. Wie tief war dieser Mann gesunken? Aegir trat gerade aus dem Schlosstor. »Fühle dich nicht zu sicher, Aegir. Schon bald kann man dich töten, ohne als Königsmörder zu gelten. Ich sehne diesen Tag herbei!«

»Dafür hast du nicht die Eier, Sohn«, höhnte Aegir.

Die Provokation zeigte Wirkung. Týr packte Aegir am Kragen. »Lass gut sein!«, hörte er Chester hinter sich.

»Ja, besser du tröstet deine Hure, bevor sie diesen Trost wieder bei deinem Bruder findet!«

Týr schlug seinem Vater hart ins Gesicht. Er kämpfte gegen seinen Kontrollverlust.

»Schließt das Tor!«, hörte Týr Chester in Richtung der Wachen rufen. Der Prinz ballte seine Hände zu Fäusten. Aber er trat zurück und ließ zu, dass das Tor zuschnappte und der Stahl Aegir und ihn trennte.

(...) Aegir verschwand in der Dunkelheit. Schmerzverzerrt blickte Týr ihm nach. Er war doch immer noch sein Vater! All die Jahrhunderte waren sie gut miteinander ausgekommen. Nie hätte er erwartet, dass sich die Dinge so entwickeln würden.

Týr starrte an die Decke. Aegir hatte Wallis verloren.

Was, wenn Týr Elysa auch verlieren würde? Er spürte wie sich in seinem Inneren dunkle Striemen um ihn schlangen.

Er keuchte auf.

»Denk an etwas Schönes«, flüsterte Chester neben ihm leise. »Weißt du noch in Südafrika? Elysa hat bei unserem Spieleabend meine Happy Socks getragen, weil ich meine Wette gewonnen habe.«

Týr lächelte bei der Erinnerung. »Später im Bett hat sie mit mir diskutiert, warum ich keinen Sex auf dem Thron haben will«, raunte er zurück.

Chester gluckste leise. »Spring über deinen Schatten.«

»Ich kann nicht. Ich schäme mich.«

»Du könntest dir vorher Mut antrinken«, schlug Ches vor.

»Ich soll betrunken auf meinem Thron vögeln? So ein König gehört gefeuert«, nuschelte Týr zurück. Er rollte mit den Augen.

»Stimmt, das kommt irgendwie uncool. Wir arbeiten an deinem Schamgefühl. Wie wäre es, wenn ich Wendy auf deinem Thron vernasche und dir hinterher Tipps gebe?«

»Ich fasse es nicht«, schimpfte Týr leise. »Du entehrst nicht meinen Thron!«

Chester hustete, um sein Lachen zu verbergen.

Týr spürte, wie ihn die Müdigkeit mit sich riss. Erleichtert nahm er sie an.

»Danke, Ches«, murmelte er, bevor er wegdämmerte.

---

Ribanna öffnete die Augen. Sie hatte unruhig geschlafen. Kein Wunder! Brock wollte mit ihr zusammenziehen. Das war ungefähr so, als würde die Waage heute 100 Kilo mehr anzeigen, als gestern. Ungerecht! Unerwartet! Und der Supergau!

Wobei sie lieber fett wäre, als in Brocks Nähe sein zu müssen.

Ribanna fuhr mit ihrer Hand über ihre Brust. Sie streichelte darüber. Danach drehte sie sich zur Seite und wanderte tiefer. Sie berührte ihre Scham.

Sofort saß Ribanna aufrecht.

Nein!

Sie sprang aus dem Bett und huschte leise ins Nebenzimmer. Dort war ein kleiner Spiegel. Sie inspizierte ihr Gesicht. Ihre Wangen waren etwas erhitzter als sonst. Sie schüttelte den Kopf und spürte in sich hinein.

So hatte es begonnen, vor sieben Jahren.

Sie rutschte geradewegs in ihre fruchtbare Phase.

Ribanna rang nach Luft. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wollte das Schicksal sie zerstören?

Diese Phase dauerte 36 Stunden. Danach würde automatisch der Lockstoff freigesetzt werden! Brock war zwar unterwegs, aber er würde sicher nicht lange genug wegbleiben, um ihre fruchtbare Phase nicht mitzubekommen! Schon morgen Nachmittag würde es losgehen!

Ribanna suchte Halt an der Wand.

Ich kann nicht sein Kind bekommen, rang sie mit sich.

»Mama?«

Mist! Ninan war wach und würde sich über sie wundern. Was sollte sie nur machen?

»Gleich, Schatz!« Hektisch wusch sie sich das Gesicht und versuchte, die verräterischen Spuren zu beseitigen.

Schon steckte Ninan seinen Kopf durch die Tür. »Können wir Elysa besuchen? Vielleicht mag sie mit uns frühstücken?«

Ribanna setzte ein Lächeln auf. »Erstmal musst du dich anziehen und ich auch.«

Ninan huschte davon. Sie beobachtete ihn, während ihre Gedanken sich überschlugen.

Brock und Efrain waren weg. Ninan war zwar jung, aber nicht dumm.

Ribanna fasste einen folgenschweren Entschluss: Sie würde fliehen, gemeinsam mit Ninan. Sie mussten in einer Höhle Zuflucht finden und ihre fruchtbaren Stunden überstehen. Entweder ihnen gelang die Flucht und sie könnten in Freiheit leben, oder Brock würde sie erst finden, wenn ihre Läufigkeit vorüber war. Möglicherweise würde er sie bestrafen, aber sie hätte Zeit gewonnen und müsste nicht sein Kind austragen.

Entschlossen zog sie sich an.

»Ninan?« Sie winkte ihren Sohn zu sich. »Wir beide machen einen Ausflug. Das ist ein Geheimnis, okay? Es ist ganz wichtig, dass du brav bist und auf mich hörst.«

Ninan nickte. »Wohin gehen wir, Mama?«

Ribanna suchte nach einer Antwort. »Wir gehen ans Meer. So wie in dem Buch, was du so gerne liest.«

Ninan riss die Augen auf. »Ans Meer?«

Ribanna streichelte sanft über sein Gesicht.

»Können wir ohne Brock ans Meer gehen?«, fragte er.

Ribanna rutschte das Herz in die Hose. Nein, ihr Junge war nicht dumm. Hoffentlich hatte sie seine Kinderseele nicht zerstört. Sie hatte alles getan, um ihn zu schützen.

»Brock darf von unserem Geheimnis nichts wissen. Sonst will er auch mitkommen.«

Ninan nickte entschlossen und schaute sich im Zimmer um. »Ich brauche meinen MP3-Player. Die anderen Sachen sind mir egal.«

Ribanna nahm ihre Tasche und steckte das Nötigste hinein. »Ich besorge uns Frühstück. Du wartest hier.« Schnell eilte sie zum Essbereich und bediente sich am Buffet. »Wir essen in der Hütte.« Sie lächelte Melissa zu, die zu ihr herübergesehen hatte.

»Ist gut.«

Ribanna huschte zurück zu ihrem Jungen und gab ihm zu essen. Das restliche Proviant packte sie in ihre Tasche. Sie legte ein Messer dazu und sah sich prüfend um.

Nach dem Frühstück machten sie sich bereit. Ribanna spazierte mit Ninan zu einem der Ausgänge.

»Wir wollen zum Fluss«, erklärte sie Alejandro, der Wache schob.

»Willst du zum Baden, Kleiner?« Alejandro verwuschelte Ninans Haare.

Ribanna warf Ninan einen vorsichtigen Blick zu.

Ninan nickte nur.

Sie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Alejandro ließ sie passieren und warf die Leiter hinab.

Ribanna kletterte herunter und beobachtete Ninan, der es ihr nachtat. Unten angekommen zog sie zweimal an dem Seil, damit Alejandro Bescheid wusste. Die Leiter verschwand in den Bäumen. Bei ihrer Rückkehr würde sie ein bestimmtes Heulen ausstoßen, um dem Wächter ihre Ankunft zu signalisieren.

Diesmal plante sie allerdings kein Wiedersehen.

Jahre hatte es gedauert, bis man sie allein rausgelassen hatte. Vorher musste Ribanna in einer Gruppe zum Fluss gehen, um zu baden und mit den Kindern zu spielen. Mittlerweile dachten alle, sie hätte ihre Zugehörigkeit akzeptiert. Das kam ihr nun zugute.

Ribanna griff nach Ninans Hand und lief in Richtung des Flusses. Ihr Sohn sagte gar nichts, so als spürte er die Anspannung, unter der sie stand. Fest hielt sie seine Hand.

Sie erreichten den Fluss. »Wir schwimmen auf die andere Seite«, erklärte sie Ninan leise. Der Junge tat wie geheißen.

Ribanna wollte ihre Düfte unterdrücken. Sie würden regelmäßig ins Wasser zurückkehren müssen. Allerdings hoffte sie, dass ihr Verschwinden nicht allzu schnell auffallen würde. Wer würde sie vermissen? Zumal es nicht ungewöhnlich war, dass sie mit Ninan zum Baden ging.

»Wandel dich«, instruierte sie sanft und lächelte, als der kleine Wolfsjunge in seiner neuen Gestalt sein Näschen in die Luft reckte.

Es gab keine größere Liebe, als das, was sie für diesen Jungen fühlte. Sie trieb ihn an, damit er lief und die beiden Wölfe rannten nebeneinander her.

Hoffnung trieb Ribanna an.

Hoffnung und Sorge.
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Bente harrte am Flussufer aus. Ein geschützter Platz zwischen umgestürzten Bäumen bot ihm Sichtschutz.

Er hatte Elysa bis zu der Stelle verfolgen können, an denen Efrains Männer die Flöße versteckt hatten. Danach verlief sich die Spur.

Er hatte Sicherheitsabstand halten müssen, um nicht entdeckt zu werden, leider waren die gegnerischen Wölfe so schnell unterwegs gewesen, dass er ihnen nicht weiter folgen konnte. Vorsichtig hatte Bente das Gebiet weitläufig abgesucht, aber nichts entdecken können.

Wie vom Erdboden war Efrain verschluckt worden. Und mit ihm Elysa.

Verschwunden war allerdings auch noch etwas anderes: sein Pager. Fluchend hatte Bente es festgestellt. Er musste ihn im Wasser verloren haben. Bente war so schnell hinter dem Trupp her gestürmt, dass er das Gerät wohl nicht ordentlich verstaut hatte.

Es wäre eine enorme Hilfe für ihn, wenn er sein Team über seinen Standort informieren könnte.

Stattdessen war er komplett auf sich gestellt.

Bente hatte ein paar gute Höhlen gefunden, die er als Rückzugsort nutzte. Er hielt es für sinnvoll, die Gegend besser kennenzulernen. Mithilfe von Ryan und den anderen könnte er zurückzukommen und Efrain finden.

Immer noch zermarterte Bente sich das Hirn, wie er fortfahren sollte. Hatte er wirklich eine Wahl?

Natürlich tobte in ihm die Sorge, dass Ryan erfuhr, wer Efrain war. Möglicherweise würde auch Elysa mehr über diesen Alphawolf herausfinden, als gut für sie wäre. Aber Bente sah keinen Ausweg. Elysa musste aus Efrains Klauen gerettet werden.

In seiner Wolfsgestalt lag Bente am Fluss und beobachtete die Stelle, an der Efrain seine Flöße versteckte. Der Aphawolf war vor Stunden hier gewesen und hatte seine Männer beauftragt, den Fluss hinauf zu fahren. Bente vermutete, dass Efrain seine Reviergrenzen überprüfte und sicherte. Schließlich hatte er die Vampirin Volgast gesehen und daraus Schlüsse gezogen. Möglicherweise hatte auch Elysa den Alpha mit Informationen versorgt. Bente konnte nicht einschätzen, wie Efrain Elysa behandeln würde.

Efrain war nicht umsonst ein Abtrünniger. Er war ein Verräter und ein Arschloch.

Bente ließ angespannt die Luft entweichen.

Er musste warten, bis dieser Verräter zurückkam, damit Bente ihm folgen und sein Versteck entdecken könnte.

Also harrte er aus.

Überrascht hob er den Kopf, als sich eine Frau mit einem Kind dem Fluss näherte. Die beiden liefen genau an die Stelle, an der Efrain den Fluss verlassen und später mit Flößen bestiegen hatte. War sie eine Frau aus seinem Stamm?

Er beobachtete, wie die Frau sich in ihre Wölfin wandelte und mit dem Wolfsjungen die Uferseite wechselte. Danach rannten die beiden flussaufwärts.

Bente wägte seine Möglichkeiten ab.

Er könnte die Frau aushorchen. Allerdings fragte er sich, was er tun sollte, wenn sie nicht kooperativ wäre? Schließlich könnte er sie kaum vor dem Kind bedrohen. Und wenn er sie laufen ließe, würde sie Efrain seine Anwesenheit verraten.

Bente seufzte. Er entschied sich dafür, die Frau in Ruhe zu lassen. Sie hatte ein Kind bei sich und der Junge sollte auf keinen Fall seinetwegen Angst bekommen.

Also lief er die Schritte zum Wasser und tauchte hinein, um seinen Duft zu verdecken und legte sich anschließend wieder auf die Lauer.

Die Zeit verging nur langsam, wie in Zeitlupe.

Frustriert legte er den Kopf auf den Pfoten ab. Dazu war er müde. Schlafen war jedoch ein Risiko. Dazu müsste er in einer seiner Höhlen Schutz suchen, verpasste aber womöglich Efrains Rückkehr.

Hatte Efrain wirklich ein eigenes Rudel hier im Dschungel?

Bente wunderte sich. Nach den damaligen Vorfällen war er verjagt und geächtet worden. Wer weiß, wen er um sich geschart hat, schüttelte Bente innerlich den Kopf. Das Efrain an Brock festhielt, war logisch. Immerhin waren die beiden Familie. Die anderen Wölfe waren Bente auf den ersten Blick nicht bekannt vorgekommen.

Bente kam an den Punkt, an dem er nicht mehr gegen die Müdigkeit ankämpfen konnte. Wieder und wieder fielen ihm die Augen zu. Er blinzelte und weigerte sich, zu akzeptieren, dass er sich zurückziehen sollte.

Stattdessen dämmerte er in seinem Versteck ein.

---

Elysa saß mit Efrains anderen drei Ehefrauen im Essbereich des Dorfes und stocherte lustlos in ihrem Gemüse herum.

»Ich hatte den Eindruck, dass er dich gestern bevorzugt hat.« Schnippisch kamen die Worte aus Kassandras Mund. Olympia hob die Augenbrauen.

»Deine Brüste sind auch nicht so prall, wie meine. Efrain mag schöne Brüste.« Olympia reckte ihre Nase nach oben.

»Was meinst du, Elysa?« Kassandra hatte sie angesprochen. »Findest du Olympias Brüste besser als meine?« Ehe Elysa es verhindern konnte, zog Kassandra blank. Olympia tat es ihr nach. Schon war Betty miteingestiegen.

Elysa musterte die Brustschau.

»Auf den ersten Blick finde ich Olympias Brüste am besten.« Elysa schlürfte an ihrem Wasser. Entgeistert sahen die beiden anderen Alphafrauen sie an.

»Das ist so mies!« Betty verzog das Gesicht.

»Wenn ihr wollt, beurteile ich auch eure Hintern?«

»Zuerst würden wir gerne deine Brüste beurteilen«, schnappte Betty aufgebracht.

»Das ist nicht nötig. Zuerst hatte ich auch Sorge, sie wären zu klein, aber mein Freund hat mir versichert, dass sie perfekt sind. Insofern ist eure Meinung irrelevant.«

Kassandras Mund formte eine Schnute. »Wie ist dein Freund?«

»Sexy und wild.« Elysa schmunzelte. »Ab und zu etwas schüchtern.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, mischte sich Olympia ein. Die Frauen rückten ihre Kleidung zurecht.

Elysa lächelte bei der Erinnerung. »In einem Tanzclub. Er stand am Geländer und hat mich beobachtet. Danach bin ich zu ihm gegangen und habe ihn zum Tanzen aufgefordert.«

Die Frauen musterten sie neugierig.

»Was ist mit euch? Wie habt ihr Efrain kennengelernt?«

Olympia seufzte. »Das war in Iquitos vor über zehn Jahren. Efrain war dort einkaufen und hat mich gesehen. Ich habe in einem Modegeschäft gearbeitet und auch entworfen. Efrain suchte nach neuer Kleidung. Sein Wolf hat mir sofort unmoralische Angebote unterbreitet und im Hinterzimmer haben wir gebumst. Für mich war das als einmalige Sache geplant, aber Efrain hat mir gar nicht zugehört, sondern mich mitgenommen. Na ja, er ist halt dominant.« Ein Lächeln zierte Olympias Gesicht.

Dominant? Týr war auch dominant und verschleppte keine Frauen, um sie in seinem Harem zu halten.

»Was ist mit dir?«, wandte sie sich neugierig an Kassandra, die vermutlich am längsten mit Efrain verkehrte.

»Ich war die Erste, mit der er gebumst hat, seit er Europa verlassen hat.«

»Wann war das?«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf. Efrain hat gesagt, dass wir dir nicht vertrauen dürfen.«

Enttäuscht führte Elysa ihre Mahlzeit fort.

Nach dem Essen schlenderte sie durch das Dorf und suchte Ninan. In seiner Hütte war er nicht, auch Ribanna war verschwunden. Also lief sie zurück in ihre Hütte.

Sie war allein.

Seufzend legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen.

»Elysa?«, hörte sie eine leise Stimme ihren Namen sagen.

Sie erkannte den Klang sofort.

Elysa saß aufrecht und starrte in Solanas Gesicht. Erschrocken riss sie die Augen auf. Solana stand nahe zum Fenster und hielt ihren Finger vor ihren Mund, um zu verdeutlichen, dass Elysa stumm bleiben sollte.

»Du musst von hier verschwinden. Efrain hat sich noch nicht entschieden, wie er mit dir verfahren will, aber Brock ist entschlossen. Geh zum Wachposten, setze deine Gabe ein und lauf weg.«

Elysa stierte die Seherin an. »Wie hast du mich gefunden?«

»Das spielt keine Rolle.« Solana schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Hast du Týr gesehen? Wie geht es ihm?« Elysa war aus dem Bett gesprungen und verkürzte die Distanz zu Solana, immer noch im Schock, dass die Frau hier war, in ihrer Hütte. Wie war sie hier hereingekommen?

»Es geht ihm schlecht. Týr braucht dich, wie die Luft zum Atmen. Du bist die Sonne in seinem Leben.« Solana blickte verhohlen zur Tür.

»Efrain ist bereits auf dem Rückweg. Lauf, Elysa.«

»Warum tust du das? Du bist doch eigentlich unparteiisch!« Elysa zischte.

Solana schüttelte den Kopf. »Stell nicht so viele Fragen. Und behalte unser Zusammentreffen für dich.«

Bockig verschränkte Elysa die Arme vor der Brust. »Ich will eine Antwort.«

»Du hast recht, ich dürfte nicht hier sein. Aber ich bin es. Lauf weg.«

»Warum? Welches Geheimnis hütet Efrain und was will Brock von mir?«

Solanas Blick schnellte zur Tür.

»Er ist schon da.«

Das war unheimlich. Was hatte Solana für Fähigkeiten? Elysa versuchte, aus der Seherin schlau zu werden, aber es war ihr nicht möglich.

»Brock will dich nach Rumänien bringen, um Decebal aus der Reserve zu locken.«

In dem Moment knallte die Tür auf.

Elysa wandte sich blitzartig um und entdeckte Efrain, der mit seinen breiten Schultern den Türrahmen ausfüllte.

Elysa drehte sich um ihre eigene Achse.

Solana war verschwunden.

»Mit wem hast du geredet?« Efrain war in der nächsten Sekunde bei ihr und schnüffelte an ihrem Körper. Danach sah er aus dem Fenster und kontrollierte das Zimmer.

»Brock will dich nach Rumänien bringen, um Decebal aus der Reserve zu locken.« Solanas Worte hallten in ihrem Inneren wider. Decebal? Elysas Körper stand derart unter Strom, dass sie glaubte, umzukippen.

»Wer bist du?« Sie schubste Efrain nach hinten.

Überrascht nahm er es zur Kenntnis. »Ich will wissen, mit wem du geredet hast!«, fauchte er nun dominant und baute sich vor ihr auf.

»Es ist niemand hier! Mit wem soll ich reden?« Sie hielt ihm den Mittelfinger vor die Nase und wandte sich ab.

Sie riss die Tür auf, die Efrain zugeknallt hatte. Prompt hörte sie eine Frau panisch schreien.

Ribanna?

Efrain riss Elysa zurück und verschloss die Tür.

»Was ist da draußen los? Warum schreit Ribanna?«

»Sie gehört Brock. Die beiden klären ihre Probleme selbst. So wie wir beide. Ich will wissen, mit wem du gesprochen hast!« Mittlerweile brüllte Efrain sie an.

»Mit einem Tier.«

Efrain schnüffelte in die Luft und nickte. »Warum lässt du dir diese Information so aus der Nase ziehen?«

Schockiert realisierte sie, dass ihre Aussage nicht nach Lüge gestunken hatte.

War Solana eine Harpyie? War sie etwa durchs Fenster geflogen?

Elysas Gedanken überschlugen sich.

Decebal war doch der europäische Vampirkönig? Elysa hatte es bei ihrem damaligen Unterricht mit Lioba gelernt. Warum sollte dieser Typ Interesse an ihr haben?

Ein Klopfen an der Tür unterbrach Elysas Grübelei.

»Mein Herr? Kassandra und Olympia prügeln sich.« Einer von Efrains Wölfen stand da und hob beschwichtigend die Arme.

Genervt stöhnte Efrain auf. Er folgte dem anderen Wolf und ließ Elysa stehen.

Diese beiden Frauen schlugen aufeinander ein? Wegen dieses Idioten?

Elysa wollte gerade die Tür zuknallen, als sie innehielt.

Ribanna hatte vorhin geschrien.

Elysa straffte ihre Schultern. Wahrscheinlich behandelte Brock sie schlecht und Ninan würde es mitansehen müssen. Elysa machte sich schnurstracks auf den Weg zu Ribannas Hütte.

Möglicherweise war es unklug, sich einzumischen, aber Elysa konnte nicht aus ihrer Haut. Sie konnte Ungerechtigkeiten nicht tatenlos mitansehen.

Je näher sie der Hütte kam, umso lauter wurden die Schreie.

Elysa suchte nach einer inneren Kraft und öffnete schließlich die Tür.

---

Wenige Stunden zuvor

Ribanna war noch nicht sehr weit gekommen, als sie die Flöße sichtete, mit denen Efrain und seine Wölfe unterwegs waren.

Sie sind schon auf dem Rückweg? So schnell?

Ribanna war sich sicher gewesen, dass sie mehr Zeit gehabt hätte, bis die Männer zurückkehrten. Sie wollte mit Ninan am Fluss bleiben, um nicht die Orientierung zu verlieren und danach tiefer in den Wald hinein. In einer Höhle hätten sie ausgeharrt, mit dem Ziel, ihre fruchtbare Phase zu überstehen.

Alles kam anders.

Die Flöße mit Efrain, Brock und den anderen kamen in Sicht und Ninan und sie waren sofort von den wachsamen Wölfen entdeckt worden. Eine Flucht war ausgeschlossen.

Ribanna konnte nur noch versuchen, die Wogen zu glätten.

Brock kam ihr bereits aufgebracht entgegen gestürmt.

Als er sie erreichte, wandelte er sich zurück und forderte auch sie dazu auf. »Was soll das?« Er packte sie grob und zwang sie, ihn anzusehen.

»Wir waren baden!« Ribanna zitterte vor Angst. Würde er sie durchschauen? Würde er sie unter sich zwingen und schwängern?

»So weit von unserem Badeplatz entfernt?«

»Lass Mama los!« Ninan versuchte, Brock wegzuschieben und es zerriss Ribanna das Herz.

»Bitte nicht vor Ninan. Lass uns zu Hause unter vier Augen darüber sprechen«, bettelte Ribanna.

Brocks Blick war gefüllt von Härte und Dunkelheit. Seine Augen glühten schwarz und seinen aggressiven Griff hatte er bisher nicht gelockert.

Die Flöße hielten neben ihnen.

»Was ist hier los?«, erkundigte sich Efrain.

»Ich löse das Problem mit Ribanna selbst.« Brock fletschte seine Zähne in Efrains Richtung.

»Gut. Wir fahren voraus.«

Ribanna riss die Augen auf. Efrain überließ sie ihrem Schicksal? Was, wenn Brock sie umbringen würde? Ihm war alles zuzutrauen.

»Du wolltest weglaufen?« Brock hatte sich ihr zugewandt, während Efrain mit den anderen Wölfen davonfuhr.

»Ich war überfordert mit deinem Kinderwunsch.« Tränen liefen aus ihren Augen.

»Du warst überfordert? Von irgendeinem Kerl lässt du dir ein Kind machen und meines lehnst du ab?«

»Lass Mama in Ruhe!« Ninan hatte sich erneut eingemischt und haute Brock von hinten auf den Rücken. Er zog an seiner Kluft.

Ehe Ribanna realisierte, was geschah, hatte Brock sich gedreht, ausgeholt und Ninan hart ins Gesicht geschlagen. Der Junge fiel rückwärts und blieb regungslos liegen.

Ribanna schrie hysterisch. Sie sah eine Wunde an Ninans Kopf, aus der Blut quoll. Mit aller Kraft versuchte sie, sich an Brock vorbeizuschieben, aber er packte sie grob und zerrte sie mit sich.

»Nein! Nein!« Ribanna strampelte und kreischte. Sie wandelte sich und schnappte nach Brock. Binnen weniger Sekunden presste er sie als Wolf auf den Boden.

»Bist du etwa fruchtbar?« Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider.

Ribanna verweigerte die Antwort.

Brock lachte auf. »Verstehe. Das ging ja schneller, als ich gedacht habe.«

Schon kniete der Mann über ihr und zog einen Silberreif aus seinem Mantel. »Wandel dich!«, befahl er ihr harsch.

Ribanna fletschte ihre Zähne.

Kurzerhand löste Brock sich und zog eine Schusswaffe, um sie auf Ninan zu richten.

Die Wölfin riss die Augen auf und wandelte sich sofort. »Bitte nicht.« Ribanna weinte verzweifelt und klammerte sich an Brock. »Ich tue alles, was du willst, aber lass meinen Jungen leben.«

Prompt klickte die Halsfessel ein und Brock warf sie über seine Schultern.

»Was ist mit Ninan?« Ribanna realisierte, dass er sie wegbrachte.

»Das ist deine Strafe dafür, dass du weggelaufen bist.«

Ribanna schrie auf. »Brock, nicht! Er ist doch nur ein Kind!«

All ihr Weinen, ihre Appelle, ihr Betteln brachten nichts. Brock ließ Ninan bewusstlos und blutend am Flussufer liegen.

»Du bist ein Monstrum! Ich hasse dich!« Sie wand sich wie ein Aal.

Brock war stärker und er trug sie ohne ein weiteres Wort in ihr Dorf zurück.

Ribanna fühlte sich, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen.
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Týr erwachte nach den Sonnenstunden und richtete sich auf. Die meisten Vampire schliefen noch. Er hingegen wollte keine Zeit verlieren, um seine Suche nach Elysa zu beginnen.

Er wechselte in den Waschraum und verrichtete die nötigsten Dinge. Danach verließ er das Alphahaus. Raphael war ihm dicht auf den Fersen.

»Ich brauche keinen Babysitter«, informierte Týr ihn.

»Deine Augen sind schwarz. Du bist eine Gefahr für dich und andere.«

»Klugscheißer.«

Týr orientierte sich und streckte seine Sinne nach Ryan aus. Seine Nase ortete den Geruch und Týr marschierte los. Schon eilten auch Kenai, Noah und Chester ihm nach.

»Hast du gut geschlafen, Schatz?« Chester holte neben ihm auf.

»Ich gehe nicht nach Chicago«, ließ Týr seinen besten Freund wissen.

»Das hast du deutlich gemacht. Jeder hat es verstanden.«

Týr rollte mit den Augen.

»Ryan ist noch in der Besprechung mit Jalaru«, mahnte Raphael und positionierte sich vor ihm. »Lasst uns zurück gehen und warten, bis er fertig ist. Der Alpha wollte keine Vampire dabei haben.«

Týr schnaubte und stapfte um Raphael herum. »Ist mir egal. Ich ducke mich nicht vor diesem Menschenfresser, der Hand an meine Frau gelegt hat!« Er grollte gefährlich in Richtung seiner Männer. »Noah!«, befahl er harsch.

Der Scharfschütze eilte an seine Seite.

»Du gehst schön neben mir und lässt mich mit deiner Beretta in Frieden. Ich warne dich.«

Noah grunzte nur.

Als Týr den Platz erreichte, zogen sämtliche Wölfe ihre Waffen. Die Buschmänner waren durch ihre Lendenschurze sofort zu erkennen.

»Wer von euch Pissern ist Jalaru?« Týr fauchte in die Runde.

Ryan schüttelte entgeistert den Kopf.

Jalaru war leicht zu outen. Zum einen umgab ihn eine andere Aura, zum anderen sprach sein Gesichtsausdruck, nach Týrs Beleidigung, Bände.

»Mit Vampiren verhandle ich nicht.« Jalaru fixierte Ryan.

Týr hatte die Distanz binnen Sekunden überbrückt und presste Jalaru an den nächsten Baum.

»Týr!« Ryan brüllte seinen Namen aufgebracht.

Týr schob Jalaru in rasanten Bewegungen einen Silberreif um den Hals und schlug ihm ins Gesicht. An den Haaren zerrte er ihn auf den Boden und fixierte ihn wie einen Hund vor sich. Týr hielt ihm mit der anderen Hand ein Messer an den Hals. »Lasst uns verhandeln.« Er stierte die gegnerischen Wölfe an.

»Ich fasse es nicht«, presste Ryan zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Ihr habt meine Frau entführt. Elysa ist meine Seelengefährtin! Das war ziemlich dämlich von euch.«

Die Wölfe sogen scharf die Luft ein.

Jalaru atmete hektisch in Týrs Griff.

»Ehrlich gesagt, fällt mir gerade nichts ein, was ihr mir geben könntet, um dieses Verbrechen wiedergutzumachen, außer das armselige Leben eures Anführers.«

»Jalaru hat sich bereiterklärt, Efrain an uns auszuliefern. Er kennt das Gebiet, da es Jalaru gehörte, bevor Efrain es übernommen hat. Jalaru wäre bereit, uns einen Eid zu schwören, in dem er seine Mitarbeit zusichert. Im Gegenzug lassen wir, nach getaner Arbeit, die Gefangenen frei.« Ryan stierte Týr an. Der Jungspund zügelte sein Temperament. Týr sah ihm an, dass Ryan ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre.

»Wir finden diesen Efrain auch ohne die Hilfe dieses peinlichen Lutschers!«

Jalarus Wölfe rissen die Augen auf.

Ryan winkte Raphael heran und wechselte lautlos ein paar Worte mit ihm. »Seit wann seid ihr beide Buddies?«

»Wo ist deine gute Erziehung hin?«, schimpfte Chester in seine Richtung.

Týr packte Jalaru härter, als der sich bewegte. »Fick dich, Jalaru. Du hast dich mit dem Falschen angelegt.« Týr roch den Angstschweiß des Wolfes.

Raphael stiefelte an seine Seite. »Ich bewache den Wichser und du redest mit Ryan unter vier Augen.«

»Sonst was?«

»Noah wird seinen Liebling auf dich richten.«

Kenai und Ches schirmten den Scharfschützen ab. Sie hatten sich gegen ihn verschworen!

Zähneknirschend übergab er Jalaru an Raphael.

»Wir beraten uns unter vier Augen«, informierte Ryan die Gruppe.

Týr folgte seinem Schwager. Schließlich waren sie weit genug entfernt, sodass sie ungestört miteinander reden konnten.

»Elysa ist das größte Glück, das ich habe. Ich tue alles, um sie zu finden, nicht zum ersten Mal«, erinnerte Ryan ihn.

Schuldbewusst blickte Týr zur Seite. Ryan hatte sie in Wales gefunden, während Týr in seinem Seelengefährtenbund gefangen war und nichts Sinnvolles beigesteuert hatte. Stattdessen hatte er offen geblutet.

»Warum vertraust du mir nicht? Du weißt, dass ich Elysa finden werde. Ich habe meine Gabe, dazu die Sogwirkung zu ihr. Ich finde sie. Jalaru kann den Prozess beschleunigen, nur deswegen verhandle ich mit ihm.«

Týr schüttelte den Kopf. »Er ist ein Monster!«

»Das weiß ich. Sein Sohn ist leider nicht besser. Wer soll das Rudel anführen? Ich habe mit einigen Bewohnern gesprochen. Das ist ihr zu Hause. Sie wollen nicht weg. Sollen wir einfach alle Wölfe töten, obwohl sie Frauen und Kinder haben?«

»Sie jagen Menschen«, hielt Týr dagegen.

»Dieses Problem lösen wir, wenn wir Elysa haben.«

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Seit wann bist du der Vernünftige von uns beiden?« Týr schnaubte.

Ryan grinste und schüttelte den Kopf. »Cap und Capper sind ein gutes Team. Damals in Jonas Villa hast du das Richtige für uns beide getan. Heute bin ich dran.«

Seufzend ließ Týr sich auf den Boden sinken. Ryan setzte sich neben ihn. »Was weißt du über diesen Efrain?«, bohrte Týr.

»Nichts.« Ryan lehnte seinen Kopf nach hinten an den Baumstamm.

»Und Jalaru?«

»Der weiß nicht viel mehr, aber wertvoll waren seine Informationen dennoch. Vor 24 Jahren ist Efrain überraschend aufgetaucht und hat das Gebiet hinter den Wasserfällen für sich beansprucht. Anscheinend war er nur mit einer Handvoll Männer und einer einzigen Frau unterwegs. Jalaru hat ihn deswegen nicht besonders ernst genommen, bis die beiden gegeneinander gekämpft haben. Efrain hat ihn dominiert und Jalaru eingetrichtert, dass er seine Ruhe in seinem Gebiet haben will. Niemand darf hinter die Wasserfälle kommen.«

Nachdenklich verarbeitete Týr Ryans Erzählung.

»Efrain ist ein Abtrünniger. Jalaru und seine Männer haben das Brandmal gesehen. Er trägt ein großes T auf der Wange, für Traidor.«

»Und Jalaru weiß nicht, wen oder was Efrain verraten hat?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Was heißt leider… Vielleicht spielt es keine Rolle. Möglicherweise aber schon.«

Ryans und Týrs Blicke trafen sich.

»Du meinst, Efrain kennt Elysa?« Týr stierte regelrecht in Ryans Augen, um die Wahrheit darin zu lesen.

»Jeder kennt Elysa. Wenn auch nur vom Namen. Jalaru hat Iquitos nie verlassen, deswegen war er ahnungslos. Efrain hingegen schon. Deswegen will ich keine Zeit verlieren, verstehst du? Was, wenn er sie kennt und sie für seine Zwecke missbraucht? Wenn Efrain sie aus Peru wegbringen möchte, müsste er Jalarus Gebiet weitläufig umkreisen. Das dauert Wochen. Wenn er mitten durch möchte, um schneller zu sein, tuen wir gut daran, Jalaru als Verbündeten zu haben. Übergangsweise«, zischte Ryan das letzte Wort.

»Hat Efrain das in der Vergangenheit getan?«

»Durch Jalarus Gebiet streunen, um nach Iquitos zu gelangen?«, fragte Ryan.

Týr nickte.

»Das hat Jalaru bestätigt. Efrain und sein Rudel dürfen das Gebiet frei passieren, um in Iquitos einzukaufen oder was auch immer er da macht. Anscheinend war Efrain allein losgezogen und mit einer Frau zurückgekehrt. Sein Rudel ist gewachsen. Jalaru weiß allerdings nicht, wie groß es mittlerweile ist.«

Grimmig musste Týr einsehen, dass Jalaru lebendig gerade mehr nutzte, als tot.

»Gut, ich halte mich aus deiner Verhandlung raus.«

Ryan klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich vom Boden. Ohne ein weiteres Wort marschierte der Alpha davon.

Týr verweilte noch einen Moment und starrte ins Leere.

Schließlich steuerte er den Weg zurück ins Dorf an. Er erkundigte sich nach Mayumi, der Wölfin, die Elysa geholfen hatte.

Týr betrat kurz darauf die Hütte, in der Mayumi gefangen gehalten wurde. Sie durfte sich frei in der Hütte bewegen, aber sie nicht verlassen, damit die anderen Bewohner nicht mitbekamen, dass sie sich Jalaru heimlich widersetzt hatte.

Als Mayumi ihn sah, zuckte sie zurück. Sie hatte offensichtlich Angst vor ihm. Seine schwarzen Augen machten die Sache nicht besser.

Týr hob beschwichtigend die Arme. »Ich bin Elysas Seelengefährte«, stellte er sich vor, in der Hoffnung, dass sie ihre Abwehr freiwillig aufgab und den Grund für seine schwarzen Augen kannte.

Mayumi staunte offen. »Ein Vampir?«

Týr nickte. »Eine Wölfin und ein Vampir. Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist. Aber ich kann dir versichern, dass niemand Elysa mehr lieben könnte, als ich. Egal, was ich bin.«

Mayumi lächelte. »Von so einem Mann träumt jede Frau.« Sie wendete sich der Küchenzeile zu und setzte ihre Arbeit fort.

»Ich bin ein Klammeraffe«, gab er zu und rieb sich über sein Gesicht.

»Setz dich, Klammeraffe. Du solltest etwas essen und währenddessen erzähle ich dir, was du wissen willst.«

Týr tat wie geheißen. Mayumi reichte ihm einen Teller mit Brot und gebratenen Pilzen.

»Kann ich die essen oder wird mir darüber übel?«

Mayumi lachte. »Keine Sorge, ich kenne mich mit Pilzen sehr gut aus.« Sie setzte sich neben ihn an den Tisch und begann, zu essen. »Deine Elysa ist ganz schön aufmüpfig.« Mayumi schmatzte offen.

Týr sah, dass die Frau kaum Zähne im Mund hatte. Der Appetit war ihm gerade vergangen, nur wollte er nicht unhöflich sein. Er starrte auf seinen Teller und zwang sich, Mayumis Gebiss nicht näher zu untersuchen.

»Ich habe mich mit meinem Tuch immer gut gefühlt, aber seit Elysa und Claudine hier waren, schäme ich mich auf einmal.«

»Weswegen?«, fragte Týr und ließ seinen Teller nicht aus den Augen.

»Wegen meiner Titten. Verstecken alle eure Frauen die Titten hinter Stoff?«

Týr war sich sicher rot angelaufen zu sein. Er räusperte sich unwohl. Stockfisch!, hörte er Elysas Stimme deutlich in seinem Kopf.

»Unsere Frauen zeigen ihre … ihren Vorbau nur ihren Männern. Zumindest sollten sie das. Oben ohne sonnen sorgt für Konflikte in meiner Beziehung. Also Elysa kann durch Kleidung betonen, dass sie hübsch ist, aber nicht … na ja, man erkennt ihre Schönheit auch so.«

Mayumi sah ihn an wie ein Lama. »Verstehe.« Mehr sagte sie nicht.

Týr stocherte in seinen Pilzen.

»Elysa hat sehr schöne Zähne«, erklärte Mayumi und Týr hustete aufgeregt.

»Dafür kennst du dich mit Pilzen aus. Jeder hat seine Stärken.« Týr nickte eifrig. Oh Fuck.

Sofort präsentierte Mayumi ihm ein Lächeln. Wieder starrte Týr auf die verbliebenen Zähne. Auf Anhieb hatte er vier gezählt.

Wieso fallen Werwölfen die Zähne aus?, dachte er sich. Er hatte noch nie gesehen, dass Vampire zahnlos herumliefen. Das wäre auch richtig scheiße, wenn ihm seine Beißerchen flöten gingen und er Hunger bekam.

»Als ich gewandelt wurde, hatte ich kaum noch Zähne.«

Die Erklärung machte Sinn. Mitfühlend legte Týr ihr die Hand auf.

»Das ist in Ordnung. Ich kenne nur mein Leben hier und möchte kein anderes.«

»Du kannst zu uns nach Rio kommen, wenn das alles vorbei ist.« Das war das Mindeste, das er Mayumi anbieten musste.

»Ich möchte nicht mit meinem Rudel brechen.«

Kaum eine halbe Stunde später verließ Týr die Hütte. Er wollte sehen, ob Ryan die Verhandlungen beendet hatte, als er eine lautstarke Streiterei hörte. Unweit entfernt standen Felicitas und Megan sich gegenüber und keiften sich an.

Verdammt nochmal! Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Hinter Megan Volgast standen einige Vampirrekrutinnen, die ihre Zugehörigkeit verdeutlichten. Feli hingegen war allein.

»Was willst du denn noch? Du hast mich bereits rausgemobbt.« Megan rümpfte die Nase. Die Vampirinnen hinter ihr schnaubten. »Nur, weil du den Chef vögelst, kannst du dir nicht alles erlauben.«

»Schluss!«, donnerte Týr dazwischen.

»Geh in ihren Kopf!« Felicitas stierte ihn an. »Elysa hat ihr misstraut.«

Aus dem Augenwinkel sah Týr, wie Volgast ihren Rucksack auf den Rücken schwang.

»Das ist so ungerecht«, murmelte Eliterekrutin Redl.

»Ich bin raus.« Volgast stiefelte zu den Booten.

Týr folgte ihr auf schnellem Fuß. »Ich habe deine Kündigung noch nicht abgesegnet«, tadelte er.

»Ich habe alles getan, um es nach oben zu schaffen. Trotzdem ist es nicht genug.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Ich versetze dich an einen anderen Standort. Dadurch hast du die Möglichkeit, neu anzufangen und dennoch das zu tun, was du liebst.«

»Leb wohl, Týr Valdrasson.« Die Soldatin streckte ihre Hand aus und streichelte über seine Wange.

Týr war wie erstarrt.

Sie entzog ihre Hand und kletterte in eines der Boote.

Er griff nach dem Seil, damit sie nicht losfahren konnte. »Was sollte das?«

Fragend hob sie eine Augenbraue.

»Die Streicheleinheit!«

»Das war ein Abschied.«

Sollte er sie ziehen lassen? Týr hatte keine Ahnung, was in dieser Sache richtig war. Volgast war die beste Soldatin, die er kannte. Sie hatte Claudine gerettet und sie könnte ihm nützlich sein. Auf der anderen Seite würden Felicitas und Volgast nicht klarkommen. Das war ausgeschlossen. Týr würde Kenai aber keinesfalls in seinem Glück stören. Sein Freund hatte sich mit Haut und Haaren an seine Wölfin gebunden und Týr würde die beiden schützen.

»Vielleicht sollte ich einfach in deinen Kopf gehen und Feli ein für allemal beweisen, dass du auf unserer Seite bist.«

Volgast starrte aufs Wasser. »Geh in meinen Kopf. An meiner Kündigung ändert es nichts.«

Erbost stemmte Týr die Hände in die Hüften. »Warum seid ihr Frauen so zickig? Ich habe keine Ahnung, wie oft ich mich schon mit einem von den Jungs in den Haaren hatte! Gesse und ich prügeln uns sogar, weil wir uns nicht ausstehen können! Trotzdem arbeiten wir zusammen und kündigen nicht.«

Volgast hatte die Augen aufgerissen. Sie stieg aus dem Boot und baute sich direkt vor Týr auf. »Hast du mich gerade eine Zicke genannt?«

»Allerdings!«

Ehe Týr sich versah, hatte Volgast ihn geschubst. Platschend fiel er ins Wasser.

Týr tauchte auf und sah Felicitas auf Volgast zustürmen. »Du hörst sofort damit auf Elysas Typen anzugraben«, brüllte sie wutentbrannt.

Týr riss die Augen auf, als die beiden Frauen aufeinander losgingen und sich prügelten. Felicitas hatte sich gewandelt und Volgast angesprungen. Die Vampirin hatte ihren Schlagstock aus dem Mantel gezogen und gegen die Wölfin geschleudert.

Týr kam aus dem Wasser und brodelte. »Herrgott! Auseinander!«

»Micante!«

Großartig, nun kam der Ausbilder und präsentierte seine Bevorzugung offen. Kenai warf sich dazwischen und umklammerte seine Wölfin. Die wandelte sich in seinem Griff.

»Bist du verletzt? Ich akzeptiere nicht einen einzigen Kratzer!« Besorgt kontrollierte der Indianer Felicitas.

»Du blöde Schlampe«, schrie die Wölfin, ohne ihren Freund zu beachten.

»Die Schlampe bist ja wohl du! Mir unterstellst du, dass ich mich hochvögeln will, dabei hast du es vorgemacht!«

Wieder wollte Felicitas auf Megan Volgast losgehen. Kenai hielt sie zurück und trug sie unter brüllendem Protest davon.

Die Gruppe der anderen Vampirrekrutinnen näherte sich. »Wir stehen hinter Megan. Sie ist ehrgeizig und fleißig. Sie ist ein Vorbild. Felicitas hat einfach nur die Beine breit gemacht.«

Das hier war nun wirklich nicht seine Aufgabe, sondern die Pflicht der Ausbilder. »Klärt das mit Gesse, der ist für euch zuständig.« Kenai war offensichtlich nicht in der Lage ein objektives Krisengespräch zu führen. Týr wandte sich ab.

»Wage es nicht, in dieses Boot zu steigen. Wir klären den Konflikt so lange, bis er ausgestanden ist«, donnerte Týr, ohne sich nochmal umzudrehen.

---

Elysa hatte sich Ribannas Hütte genähert, um nach der Wölfin zu sehen. Ihre Schreie hallten quer durch das Dorf und es schnürte Elysa die Luft ab, dass niemand sich verantwortlich fühlte. Einige Wölfe warfen verhohlene Blicke in die Richtung, aber taten nichts.

Elysa hingegen schwang die Tür auf und erkannte Brock, der Ribanna unter sich gezwungen hatte. Ihre Kleidung war zerrissen und Blut quoll aus ihrem Gesicht. Offensichtlich hatte er sie geschlagen. Brock öffnete gerade seine Hose, drehte aber den Kopf zur Tür.

»Raus!« Seine Augen bohrten sich gefährlich in ihre.

»Lass diese Frau in Ruhe«, forderte Elysa ohne den Blick zu senken. Ihr Herz schlug hingegen aufgeregt. Sie hatte Ninan nicht gesehen. Wo war er?

Ribanna trug einen Silberreif um den Hals. Sie wehrte sich hysterisch unter Brocks Griff.

»Raus!«, brüllte Brock von Neuem und als Elysa sich weigerte zurückzuweichen, ließ er von Ribanna ab und näherte sich ihr.

Sie wandelte sich in ihre Wölfin und sprang ihn an. Auch Brocks Wolf preschte an die Oberfläche.

Ribanna war nach draußen gestürmt und schrie um Hilfe. »Er greift Elysa an!«

Der schwere Betawolf hatte Elysa zu Boden geworfen.

Brock wurde zur Seite gerissen. Elysa starrte auf die Szene. Sie erkannte Efrains Wolf wieder, der Brock seine Überlegenheit demonstrierte. In ihrer menschlichen Gestalt stürzte sie zu Ribanna, um zu sehen, wie schwer die Frau verletzt war.

Glücklicherweise hatte Ribanna nur leichte Platzwunden im Gesicht.

Elysa zog sie ein Stück zur Seite und hielt ihr das Handgelenk hin. »Trink. Es wird dich stärken und uns beide verbinden.«

Ribanna tat wie geheißen. Die Reaktion der Frau ließ Elysa das Blut in den Adern gefrieren. Obwohl Ribanna offensichtlich misshandelt wurde, kämpfte sie wie eine Löwin. Das konnte nur eines bedeuten: Man hatte ihr Ninan weggenommen.

Die andere Wölfin leckte über ihre Haut und die Wunde schloss sich.

Efrain baute sich hinter den Frauen auf. Elysa fuhr zu ihm herum und stellte sich schützend vor Ribanna.

»Wo ist Ninan?«, herrschte Efrain Ribanna an.

»Brock hat ihn blutend und bewusstlos am Fluss zurückgelassen, um mich zu bestrafen.« Nun brach die Frau doch weinend zusammen.

Elysa rang nach Luft. Efrain schnellte mit dem Gesicht zu Brock herum, der auf dem Hüttenboden saß und sich über die blutige Nase rieb.

»Alejandro!«, donnerte Efrain quer durch das Dorf. Der Wolf eilte sofort herbei. »Nimm die besten Männer zusammen und hole das Kind«, instruierte er. Alejandro nickte und eilte davon.

»Bring Ribanna in deine Hütte und kümmere dich um sie«, herrschte Efrain jetzt Elysa an.

»Ich brauche den Schlüssel für ihre Fessel.« Elysa hielt demonstrativ die Hand auf.

»Ich entscheide, was mit meinem Weib passiert.« Brock zischte von seinem Platz.

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin und fletschte die Zähne. Fluchend marschierte Efrain in die Hütte zu Brock und forderte die Schlüssel. Kurz darauf übergab er sie an Elysa.

»Geht jetzt.« Efrain zog die Tür hinter sich zu.

Elysa öffnete Ribannas Halsfessel. Die Frau kauerte auf dem Boden und wimmerte vor sich hin. »Pscht«, tröstete sie und zog Ribanna in ihre Arme. »Sie werden Ninan finden und versorgen.«

»Was ist nur in dich gefahren! Ich drücke sehr oft beide Augen zu, aber Ninan ist ein Kind. Ich dulde es nicht, dass du deine Aggressionen an diesem unschuldigen Jungen auslebst!«

Elysa hörte Efrains aufgebrachte Stimme. Entgegen Efrains Befehl verharrte Elysa an ihrem Platz, um zu lauschen.

»Es gibt Gesetze und Ribanna gehört mir. Ich habe sie offiziell zu meinem Weib erklärt«, brauste Brock auf.

»Hier geht es um das Leben eines Kindes und ich schütze meine Jungen, egal welche Verbrechen ihre Eltern begehen.«

»Sie wollte weglaufen!«

»Brock! Ich weiß, mit welcher Last du kämpfst. Ich trage die Gleiche! Aber Ninan kann nichts dafür!«

Elysa hielt den Atem an. Sie starrte auf die Hütte. Ribanna kauerte in ihren Armen und Elysa wiegte sie sanft hin und her.

»Setze Sophies Erbe gegen ihn ein. Damit bekommen wir unsere Rache!«

Elysa riss die Augen auf. Was hatte Brock damit angedeutet?

»Dieser Schritt muss wohl überlegt sein!«

Ribanna schniefte auf.

Sofort öffnete sich die Hüttentür und ein erboster Efrain füllte den Rahmen. Ehe Elysa sich versah, packte er sie grob und stierte ihr ins Gesicht. »Belauschst du mich?«

»Was hat meine Mutter damit zu tun? Kanntest du sie?«

»Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse!« Tobend warf Efrain Elysa zur Seite. Sie knallte auf dem Boden auf. Ribanna zog Elysa hoch und schob sie mit sich.

In ihrer Hütte angekommen schloss Elysa die Tür und atmete hektisch auf und ab.

»Seit deiner Ankunft streiten sie deinetwegen. Ich weiß nicht, worum es geht, aber Brock hat Pläne mit dir.« Ribanna sah sie entschuldigend an.

Die beiden Frauen kauerten sich auf den Boden und gaben sich gegenseitig Halt. »Wohin wolltest du flüchten?«, fragte Elysa.

»Ich bin in meiner fruchtbaren Phase. In wenigen Stunden wird der Lockstoff freigesetzt.«

Elysa stießen die Tränen in die Augen. Sie wusste, was das bedeutete. Brock würde Ribanna schwängern. Dazu kam das Risiko, dass sie die Geburt nicht überlebte, insbesondere, weil es das zweite Kind wäre und was würde aus Ninan?

In Ribannas Haut wollte sie nicht stecken.

Nach einer schier endlosen Zeit betrat Efrain die Hütte. Unwohl räusperte er sich. »Sie haben Ninan nicht gefunden. An der Stelle, an der er zurückgelassen wurde, klebte sein Blut, aber von dem Jungen fehlt jede Spur.«

Ribanna schüttelte hektisch den Kopf. »Vielleicht ist er aufgewacht und weggelaufen.«

»Wenn das so wäre, hätten wir ihn gefunden. Seine Wunde hätte seinen Duft schnell verraten. Außerdem wäre er bestimmt nach Hause gekommen, zu dir.«

Tränen rannen aus Ribannas Augen. »Was willst du mir sagen? Dass ein Tier ihn gefressen hat?«

»Ich befürchte es, Ribanna.«

Elysa ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte in den letzten Jahren viel durchgemacht, aber das war mit Abstand das Schlimmste, was sie je erlebt hatte. Sie kannte Ninan nur kurz, aber ihr Herz war ihm sofort verfallen. Wie musste es erst seiner Mutter gehen?

Ribanna sackte bewusstlos neben ihr zusammen. Elysa legte die Frau gerade auf den Rücken, während ihre Tränen über Ribannas Körper tropften. Zitternd holte sie ein Kopfkissen.

»Ich trage sie aufs Bett«, schlug Efrain vor.

»Rühr sie nicht an«, fauchte Elysa aufgebracht und schubste ihn weg. »Welche Strafe erwartet Brock?« Sie konnte Efrain durch ihren Tränenschleier kaum erkennen.

»Ich werde ihm Ribanna wegnehmen.«

»Das ist alles?«

»Mehr kann ich nicht für sie tun.«

»Lass sie frei!«, forderte Elysa.

Efrain schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Niemand verlässt mein Rudel lebend. Es gibt Gesetze, die uns schützen. An diese halte ich mich.«

Efrain wandte sich zur Tür.

»Ribanna ist fruchtbar. Wie willst du Brock von ihr fernhalten, wenn in wenigen Stunden der Lockstoff freigesetzt wird?«

Efrain drehte sich entsetzt zu ihr um. »Ist das sicher?«

»Deswegen ist sie weggelaufen.«

»Ich nehme Brock und überprüfe ein weiteres Mal die Außengrenzen. Sorge dafür, dass Ribanna die Hütte nicht verlässt. Ich gebe dir Fesseln, damit du sie ans Bett ketten kannst. Denn sie wird betteln, wenn die Phase ihren Höhepunkt erreicht.« Efrains Augen färbten sich tief schwarz, so als käme eine Erinnerung in ihm hoch, die ihn zerstörte.

Efrain verließ die Hütte.

Sie bettete Ribannas Kopf auf das Kissen und kontrollierte die Wölfin. Sie blutete leicht von Brocks Hieben. Elysa versorgte die oberflächlichen Wunden und setzte sich schließlich neben sie. Immer wieder wischte Elysa ihre Tränen weg. Sie sehnte sich nach den stärksten und liebevollsten Armen, die sie kannte. Was würde sie darum geben, genau jetzt von Týr gehalten zu werden?

Sie träumte sich nach Rio, direkt an die Copacabana. Ein sinnlicher Rosenduft umnebelte ihre Sinne. Sie hob den Blick in seine hellblauen Augen, die so zärtlich und liebevoll über ihr Gesicht wanderten, wie es nur seine konnten. Seine Hand streichelte über ihr Bein, bis zu der Stelle, an der sich das Mal befand. Sein Daumen verharrte dort.

»Meinst du die Leute gucken komisch, wenn ich dich da hineinbeiße?«, raunte er ihr ins Ohr. Kichernd griff sie nach seinem Gesicht und küsste seinen Mund. Knabbernd suchte er sich seinen Weg zu ihrem Ohr. »Du hast meinen Liebesbrief behalten. Ich habe ihn in deiner Nachttischschublade gefunden.« Sie spürte sein Grinsen an ihrer Haut. Týr legte sich rückwärts in den Sand und zog sie mit sich. Elysa kuschelte sich in seine Arme und legte ihren Kopf auf seiner Brust ab. Sie beobachtete das Meer. Dieses sanfte Rauschen der seichten Wellen löste einen Frieden in ihr aus, wie sie es kaum glauben konnte. Oder waren es gar nicht die Wellen? Waren es vielmehr die Arme, die sie hielten?

Die schönen Erinnerungen schwanden. Zurück blieb eine Hütte mitten im Urwald. Weinend blickte sie aus dem Fenster.

»Lauf weg.« Solana hatte es ihr mehrfach eingetrichtert.

Efrain würde Brock fortbringen, um ihn von Ribanna fernzuhalten. Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

Es wäre der beste Zeitpunkt, um zu fliehen.

Elysa schloss die Augen und rang um eine Entscheidung. Sie könnte Ribanna nicht zurücklassen. Also müssten sie es gemeinsam versuchen.
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Bente wurde durch lautstarke Schreie geweckt.

Erschrocken zuckte er zusammen und realisierte, dass er eingeschlafen war. Ehe er richtig zu sich kam, schob er sich zum Wasser, um hinein zu tauchen und seinen Duft zu verdecken. Wie lange war er weg gewesen?

Vorsichtig suchte er die Umgebung ab und entdeckte die Lärmquelle sofort. Die Frau, die er vorhin mit dem Jungen gesehen hatte, wurde von Broderick am Ufer entlang getragen. Sie war hysterisch und wehrte sich mit Händen und Füßen. »Ich tue alles, aber lass meinen Sohn nicht allein zurück!« Sie weinte.

Bente erstarrte regelrecht. Wovon redete sie? Wo war das Kind, das sie bei sich gehabt hatte?

Broderick war grob zu ihr und nahm sie mit sich.

Es wäre die Gelegenheit für Bente, Broderick zu folgen und das Versteck zu finden. Der Beta war offensichtlich abgelenkt und würde ihn wohl kaum bemerken. Oder sollte Bente der Frau helfen und Broderick bekämpfen?

Seine Entscheidung war längst gefällt. Er wartete, bis Broderick und die Frau außer Sichtweite waren, obwohl ihre Schreie sein Blut in Wallung brachten. Sein Wolf bäumte sich auf. Bente wollte ihr helfen. Dennoch, der Junge war anscheinend da draußen.

Bente rannte als Wolf am Ufer entlang. Lange dauerte es nicht, bis er das Blut witterte. Seine Beine beschleunigten sich wie von selbst. Er entdeckte den Jungen. Schnell wandelte Bente sich zurück und suchte als Erstes nach der Blutquelle. Er fand die Verletzung am Kopf und realisierte entsetzt, dass der Junge auf einen Stein geknallt war.

Bente konnte nicht glauben, dass er soviel Bösartigkeit in so kurzer Zeit bezeugen musste. Erst Megan Volgast und nun Broderick Aznar.

Alarmiert bemerkte Bente, dass das Blut des Jungen Tiere anlockte.

Er hob den Jungen in seine Arme und presste ihn so an seine Brust, dass das Blut nicht auf den Boden tropfen konnte. Mehrfach sammelte Bente seinen Speichel und ließ ihn auf die Wunde des Kleinen fallen. Vielleicht würde es den Heilungsprozess unterstützen. Bente trug den Jungen mit sich.

Er hatte verschiedene Höhlen ausfindig gemacht, entschied sich aber jetzt für die, die er am sichersten einschätzte.

Dort angekommen legte er den Jungen ab und versorgte die Verletzung so gut er konnte. Bente war ein alter, erfahrener Wolf. In wenigen Wochen würde er seinen 529. Geburtstag feiern. Er würde für den Jungen heilbringende Kräuter sammeln und ihn gesund pflegen.

Auf den ersten Blick hatte die Kopfverletzung schlimmer ausgesehen, als sie war. Die Selbstheilungskräfte des Kindes arbeiteten bereits auf Hochtouren. Bente deckte die Wunde ab und biss sich in sein Handgelenk, um dem Jungen sein Blut einzuflößen.

Bente wagte es nicht, ihn allein zu lassen. Was, wenn er aufwachte? Die Kräuter müsste er besorgen, sobald er mit dem Kind gesprochen hatte.

Also legte Bente sich an seine Seite und beobachtete ihn.

Wie von selbst schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht, weil er an Tjell denken musste. Er war auch ein Kind gewesen, als Bente völlig ungeplant Vater wurde und Tjell zu sich genommen hatte. Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit.

»Meinst du Papa wäre traurig, wenn ich dich auch Papa nenne?« Der neunjährige Tjell sah ihn mit großen Augen an.

Überfordert suchte Bente nach den richtigen Worten. »Ich weiß nicht, ich denke, er liebt dich, egal wie du dich entscheidest.«

Tjell nickte nachdenklich und begann, auf und ab zu laufen. »Das Problem ist, dass ich nicht so genau weiß, wie ich euch auseinanderhalten soll. Wenn ich euch beide Papa nenne, versteht keiner, von wem ich rede.«

Bente lächelte, als er beobachtete, wie Tjells Kopf rauchte.

»Also nennst du mich weiter bei meinem Namen, das ist okay. Wir beide sind trotzdem ein super Team«, erklärte Bente.

»Dein Name ist aber hässlich.« Schimpfend hob Tjell die Arme.

Bente rümpfte die Nase. »Na ja, hässlich würde ich jetzt nicht sagen. Etwas altbacken vielleicht.«

»Ich könnte mir einen Spitznamen für dich ausdenken!« Tjell strahlte über das ganze Gesicht.

Bente räusperte sich unwohl. Bernd oder Bernie fand er furchtbar. Das hatten schon andere versucht.

»Wie wäre es mit Bene oder nein warte! Bente! Das klingt ganz cool, besser als Bernhard.«

Bente blinzelte und tauchte aus seiner Erinnerung auf. Aus seinem eigentlichen Namen Bernhard war Bente entstanden. Zuerst hatte nur Tjell ihn bei seinem neuen Spitznamen gerufen, aber lange hatte es nicht gedauert, bis aus Bernhard offiziell Bente geworden war.

Bente tastete nach der Stirn des Jungen, um zu überprüfen, ob er Fieber bekam. Erhöht war die Temperatur auf alle Fälle. Besorgt flößte Bente ihm mehr von seinem Blut ein.

Nach einer Weile legte er sich nieder und schloss die Augen. Er dämmerte weg und kam erst zu sich, als er Geräusche hörte, die ihn weckten. Sofort öffnete Bente die Augen und drehte sich auf die Seite, um den Jungen zu finden. Der Kleine saß aufrecht und starrte ihn an.

Langsam richtete auch Bente sich auf. »Hallo«, sagte er vorsichtig. Er wollte den Jungen nicht erschrecken, der offensichtlich misshandelt worden war. »Ich bin Bente und habe dich gefunden und verarztet. Du hast dir am Kopf wehgetan.«

Der Junge sagte nichts. Er ließ Bente nicht aus den Augen und war offensichtlich auf der Hut. Das Misstrauen in seinem Gesicht sprach Bände.

»Hast du Kopfschmerzen?«

Der Junge reagierte nicht auf seine Frage, sondern schnellte mit den Augen zum Ausgang.

»Ich verstehe, dass du auf der Hut bist, schließlich bin ich ein Fremder. Wenn du möchtest, darfst du mich alles fragen und schnupperst in die Luft, um zu wissen, ob ich gefährlich bin«, schlug Bente vor.

»Schlägst du Kinder?«

Bente verlor bei der Frage den Boden unter den Füßen. Am liebsten wäre er sofort losgestürmt, um Brock zu finden und ihn bluten zu lassen.

»Ich habe noch nie ein Kind geschlagen. Ich finde das sehr schlimm, wenn jemand das tut.«

Der Junge schnüffelte in die Luft und nickte.

»Schlägst du Mamas?«

Bentes Augen füllten sich mit Tränen. Am liebsten hätte er den Jungen in seine Arme gezogen, um ihn zu trösten, weil er offensichtlich schreckliche Gewalt hatte erleben müssen.

»Ich schlage keine Mamas.« Seine Stimme zitterte ein wenig, weil die Gefühle ihn mit sich rissen. »Hat dein Papa dich geschlagen?«, fragte Bente angespannt.

»Brock ist nicht mein Papa. Mama wollte einen Papa für mich finden und mit mir zum Meer laufen, aber Brock hat uns entdeckt. Dabei war ich sehr leise und brav, wie Mama es zu mir gesagt hat!«

Bente nickte und zwang seine Tränen zurück. »Das hast du gut gemacht.«

»Ich muss jetzt nach Hause gehen. Mama hat bestimmt Angst um mich.«

Wie sollte er dem Jungen erklären, dass er nicht zurückkonnte? Brock hatte ihn in den Tod geschickt.

Überfordert rieb Bente sich über sein Gesicht.

»Ich denke es ist besser, wenn wir deine Mama von Brock befreien, damit sie mit dir ans Meer laufen kann, so wie ihr beide euch das gewünscht habt.«

Der Junge riss die Augen auf. »Du bringst uns ans Meer?«

Bente schluckte hart, als er die Hoffnung in den dunklen Kulleraugen sah. Er konnte sich nicht helfen, aber sein Herz und sein Wolf würden diesem Jungen die Welt zu Füßen legen.

»Ich schwöre dir, dass ich dich und deine Mama ans Meer bringen werde.«

Der Junge musterte ihn eisern. »Wenn ein Mann etwas schwört, nimmt er ein Messer und schneidet sich«, erklärte er.

Bente lächelte und nickte seine Zustimmung. »Da hast du recht. Bei uns Wölfen läuft das so ab.« Er griff nach seinem Messer und schnitt sich in die Hand. »Ich bringe dich ans Meer und deine Mama auch. Ich verspreche dir, gut auf dich aufzupassen.«

Aufgeregt hielt der Junge ihm seine Hand hin. Bente nahm sie entgegen. Er setzte einen winzigen, oberflächlichen Schnitt und vereinte ihre beiden Hände.

»Ich bin Bente.«

»Ninan.«

»Das ist ein sehr schöner Name. Ich heiße eigentlich Bernhard, aber mein Sohn Tjell fand den nicht gut. Deswegen heiße ich jetzt Bente.« Er lockerte seine Hand und verschloss Ninans Wunde mit seinem Speichel.

»Du hast einen Sohn? Hast du auch eine Frau?« Neugierig musterte Ninan ihn.

»Tjell hatte keinen Papa mehr und brauchte dringend einen neuen Papa. Also hat er mich ausgesucht und ich ihn. Ich habe keine Frau«, erklärte er.

Ninan nickte eifrig. »Ach so geht das. Ich sage Mama, dass ich dich als Papa ausgesucht habe. Ich brauche auch einen Papa, verstehst du?«

Bente lachte amüsiert. »Du solltest sehr streng sein, wenn du dir einen Papa aussuchst. Er muss ein ehrenwerter Mann sein mit einem guten Herzen, der dich gut behandelt und auch dein Freund ist.«

Ninan seufzte lautstark.

»Okay, ich überlege es mir nochmal und wir holen zuerst Mama ab.«

Bente schüttelte vorsichtig den Kopf. So einfach war die Sache leider nicht. »Wir müssen Verstärkung mitbringen, um deine Mama zu befreien. Alleine kann ich das nicht. Hast du in deinem Dorf auch eine Wölfin mit sehr hellen Haaren gesehen?«

»Elysa?«

Angespannt nickte Bente.

»Sie sieht sehr schön aus und ist sehr nett. Elysa hat mit mir getanzt.« Ninan durchwühlte seine Taschen.

Neugierig beobachtete Bente den Jungen. Schon hielt er ihm einen MP3-Player unter die Nase und schaltete ihn an.

»Vielleicht geht er nicht mehr, weil du schwimmen warst«, mahnte Bente sanft.

Er funktionierte, denn Ninan war als Wolf geschwommen.

Ninan strahlte über das ganze Gesicht. »Ich zeige dir mein Lieblingslied!« Er drückte auf einem Knopf herum und reichte Bente einen Ohrstöpsel.

Interessiert steckte er sich den Stöpsel ins Ohr und erkannte - Tjell sei Dank - das Lied sofort.

»Das ist Kanye West!« Ninan wippte mit seinem Kopf zur Musik.

Bente musste lachen. »Tjell liebt Hip Hop. Ich habe das Lied mal in seinem Auto gehört.«

»Meine Mama hat mir erzählt, was ein Auto ist, aber ich habe noch nie eins gesehen.«

»Wenn wir am Meer sind, zeige ich es dir. Dort kannst du mit Tjell mitfahren und Kanye West hören.«

Aufgeregt strahlte der Junge. »Kannst du tanzen?«, fragte Ninan.

Bente lachte wieder, weil dieser Junge ihn verzauberte. »Ein bisschen vielleicht. Was ist mir dir?«

Ninan zog Bente den Stöpsel aus dem Ohr und steckte ihn in sein eigenes. Er stellte sich in der Höhle auf und führte einen Tanz auf.

Bente richtete sich ebenfalls auf. Er imitierte Tjells Wippbewegungen, so gut er konnte.

»Was machst du da?« Ninan runzelte die Stirn.

Bente gluckste. »Ich tanze wie ein Rapper. Die machen mit der Hand so«, schilderte er und streckte den Arm aus, um die Hand nach oben und unten zu bewegen.

Ninan stellte sich neben Bente und ahmte ihn nach.

Hätte Bente gestern jemand gesagt, dass er heute mit einem Knirps in einer Höhle stand und Rapper imitierte, hätte er ihn für verrückt erklärt.

Nach einer Weile hatte Ninan genug.

»Erzähl mir von den Rappern«, bettelte der Junge.

Bente grub nach seinem Fachwissen. »Kanye West ist Amerikaner, glaube ich. Er hat eine dunkle Hautfarbe und sehr viel Geld.«

»Ist er ein Alphawolf?«

Bente räusperte sich. »Ich glaube nicht. Also ich habe bisher nicht gehört, dass er ein Wolf wäre. Ich vermute, dass er ein Mensch ist.«

Ninan riss die Augen auf. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen!« Im nächsten Moment wurde sein Gesicht traurig. »Also ist er eine nichtsnutzige Kröte.«

»Wie kommst du darauf?«

»Brock hat gesagt, dass Menschen nichtsnutzige Kröten sind.«

Bente ballte seine Hände zu Fäusten. Wie konnte Efrain Brock in die Nähe von Kindern lassen?

»Viele Menschen sind sehr nett und besonders.«

Die Zeit mit Ninan verlief wie im Flug. Bente kontrollierte die Wunde des Jungen am Kopf und hörte dem sprudelnden Wasserfall zu. Eines stand längst fest: Bente würde nicht unbeschadet aus der Begegnung mit Ninan herauskommen. Schon jetzt hatte er sein Herz an ihn gehängt.

»Ich habe einen riesigen Wolfshunger«, sagte der Junge mit überschwänglicher Stimme. Er wandelte sich und schaute zu ihm auf. Bente tat es ihm gleich. Sein Wolf stupste den Kleinen an, um ihm seine Zuneigung zu zeigen.

Die nächsten Stunden verbrachte Bente damit, dem Jungen zu zeigen, wie man jagte. Anscheinend war er nicht viel draußen gewesen.

»Wir haben eine Badestelle. Da habe ich auch schwimmen gelernt. Die Erwachsenen haben gesagt, dass ich zu klein zum Jagen bin.«

»Ich finde, du machst das schon sehr gut. Natürlich brauchst du etwas Übung«, ermutigte Bente ihn.

Nach einer kleineren Mahlzeit zogen sie sich in die Höhle zurück. Es drängte Bente danach, so schnell wie möglich, Hilfe zu holen. Jedoch wusste Bente, dass er Ninans Vertrauen brauchte, um ihn sicher zu Ryan und den anderen bringen zu können. Alles andere käme einer Entführung gleich, die dem Jungen Angst machen würde. Dazu war der Weg zu den Wasserfällen gefährlich. Efrain hatte seine Späher an den Grenzen aufgestellt. Ryan und das Rudel würden sicherlich kommen.

Bente musste das Risiko für Ninan so gering wie möglich halten.

»Sollen wir unsere erlegte Beute grillen?«, erkundigte Bente sich. Ninan war so wissbegierig, dass die Antwort eigentlich schon feststand.

»Au ja! Machen wir ein Feuer?«

»Weißt du, wie es geht?« Bente reichte Ninan einen Ast.

»Das Holz muss brennen!« Ninan nickte begeistert.

»Wir spalten das Holz mit einem Messer in feine, dünne Stücke.« Bente zeigte Ninan, wie er seinen eigenen Ast bearbeitete. Hochkonzentriert folgte der Junge seinen Bewegungen.

»Keiner hat es mir beigebracht!«, beschwerte sich Ninan. »Hast du Tjell auch Feuermachen gezeigt?«

Bente beäugte seine Holzspäne. »Natürlich. Ich wollte, dass er sich gut auskennt.«

Ninan seufzte theatralisch.

»Bald kannst du es auch«, ermutigte Bente ihn. Natürlich war Ninan noch zu klein, um allein Feuer zu machen. Dennoch wunderte Bente sich, dass niemand der Männer aus Efrains Rudel sich den Jungen zur Brust genommen hatte, um ihn zu fördern. »Jetzt versuchst du es.« Bente zeigte Ninan, wie er das Messer halten sollte und schälte das Holz mit ihm gemeinsam.

»Wir bauen nun eine Feuerstelle. Auf der Seite lagern wir noch Späne zum Nachlegen. In unserer Höhle machen wir ein kleines Feuer«, führte Bente aus.

Begeistert stapelte Ninan einen Berg.

»Das Feuer braucht Luft«, erklärte er dem Kleinen und zeigte ihm, wie er die Feuerstelle vorbereitete.

Völlig entflammt war Ninan, als Bente ihm seinen Feuerstahl zeigte. »Oh man, ich habe noch nie so ein großes Abenteuer erlebt!«

Das große Abenteuer hatte Ninan schnell müde gemacht. Schon während des Essens gähnte er und rieb seine Augen.

Schließlich löschte Bente die restliche Glut und bereitete Ninans Lager vor. Der Junge rollte sich zum Schlafen ein. Bente legte sich ebenfalls ab. Ehe er sich versah, krabbelte Ninan zu ihm herüber und kuschelte sich an ihn. »Das war der schönste Ausflug meines Lebens«, flüsterte der Kleine und dämmerte weg.

Bente streichelte Ninans Kopf. Tjell war ähnlich gewesen. So neugierig und offen, dazu anschmiegsam. Bis heute suchte Tjell Bentes Nähe. Ihre Beziehung war immer noch innig, obwohl Tjell längst erwachsen war und sogar seine Gefährtin gefunden hatte.

Seine Gefährtin…

Bente war Familienmensch. Seit er denken konnte sehnte er sich danach. Leider hatte sich sein Wunsch nicht erfüllt. Die große Liebe war ausgeblieben.

Du hast Tjell aufziehen dürfen, mahnte er sich.

Bente dämmerte weg, nicht ohne vorher prüfend die Hand auf Ninans Stirn zu legen. Das Fieber war weg. Es ging ihm gut.

Erleichtert über diesen Gedanken folgte er dem Jungen in das Land der Träume.

---

Týr betrat die Alphahütte, in der Feli und Kenai lautstark miteinander stritten.

»Wie oft hast du mir gesagt, dass du Teil des Teams sein willst? Stattdessen setzt du deine Freundschaft zur zukünftigen Königin dafür ein, um andere Teamkollegen auszubooten«, donnerte Kenai aufgebracht.

Feli war längst übergekocht. »Man kann Volgast nicht trauen! Sie steht auf Týr.«

»Herrgott«, murmelte Kenai. »Diese Beobachtung teile ich nicht, Felicitas.«

»Du bist genauso stockfischig, wie dein Freund. Nur, weil eine Frau es dir nicht ins Gesicht knallt, kann sie trotzdem auf dich stehen! Sie hat Týr ins Wasser geschubst, um mit ihm zu flirten. Und er bestraft sie nicht einmal!«

Týr stemmte seine Hände in die Hüften. »Felicitas Robinson! Es reicht!«

»Stehst du auf ihre Anmache?« Feli fixierte ihn.

»Sie baggert mich nicht an.« Týr brodelte. »Falls es dich beruhigt: Ich stehe nicht auf Megan Volgast! Ich stehe einzig und allein auf meine süße Elysa. Was soll der Mist? Warum muss ich mich durchgehend rechtfertigen? Ich posaune meine Gefühle für meine Wölfin seit Jahren in die Welt hinaus und lege mich mit den gefährlichsten Widersachern an, um unsere Liebe zu beschützen. Ich weiß nicht, womit ich dein Misstrauen verdient habe!«

Feli verschränkte bockig ihre Arme vor der Brust und senkte den Blick. Sie knabberte auf ihrer Lippe.

»Sämtliche Eliterekruten sind bereits gegen dich. Du hast im Team keine Zukunft. Es sei denn…« Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Es sei denn was?«

»Du entschuldigst dich öffentlich bei Megan Volgast.«

Entsetzt entglitten Feli die Gesichtszüge.

»Ich sehe das auch so«, mahnte Kenai sanft. »Micante, ich verstehe deine Angst um deine Freundin. Wir alle…«

Feli schnitt ihm das Wort ab. »Ich hätte mich Efrain und seinen Wölfen entgegengestellt und wenn ich dafür draufgegangen wäre!«, brüllte sie.

»Du bist emotional anders involviert«, erklärte Týr sachlich.

»Als Martha in ihren Tod gelaufen ist, bin ich ihr auch gefolgt. Und sie war weder meine Königin, noch meine Freundin. Aber sie war meine Partnerin.«

»Das war sehr unvernünftig. Wäre ich nicht gekommen, wärst du längst tot.« Kenai schüttelte den Kopf.

»Ich werde mich nicht entschuldigen.« Feli stellte sich aufrecht.

»Damit fliegst du aus der Ausbildung. Natürlich nicht aus der Familie. Ich hoffe, du kannst meine Entscheidung auf das Berufliche beschränken.« Týr seufzte. Elysa würde ihm hierfür an die Gurgel springen. Sie war genauso emotional aufsässig, wie Felicitas. Týr hingegen durfte seinen Kopf nicht ausschalten. Die Soldaten mussten funktionieren.

Er wandte sich ab, um nach Ryan zu suchen. Die Verhandlung mit Jalaru musste längst vorüber sein. Týr wollte endlich loslegen.

Draußen lief er regelrecht in Tjell hinein. »Alles in Ordnung? Gibt es Neuigkeiten von Bente?«

Der junge Wolf blickte zur Seite, offensichtlich fertig mit den Nerven. »Sie müssen ihn an der Schlucht geschnappt haben. Redl meinte, dass er sich vor ihr abgeseilt hatte und sie nicht sehen konnte, was passiert ist. Als sie auf dem Boden aufkam, war er verschwunden. Niemand war dort. Raphael und Noah kamen ihr mit dir im Schlepptau entgegen.«

»Scheiße.« Týr hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

»Ich meine, wenn er sich verstecken konnte, müsste er mittlerweile längst zurück sein. Tage sind vergangen.«

»Wenn Efrain oder seine Männer Bente getötet hätten, wäre seine Leiche dort gewesen.«

»Vielleicht haben sie die entsorgt, damit ihn niemand finden kann.«

Einen Moment schwiegen sie sich an. Schließlich fuhr Tjell sich über sein Gesicht. »Ich weiß, dass du gerade ganz andere Probleme hast. Elysa geht es bestimmt gut. Sie ist taff.«

Schließlich kam Ryan in Sicht. Er trommelte das Team zusammen. Týr folgte dem Ruf, genauso wie der Rest.

Sie versammelten sich auf dem Dorfplatz.

»Jalaru und jeder seiner Jäger hat mir auf sein Blut seine Loyalität geschworen. Sie werden uns begleiten. Sie kennen zahlreiche gute Höhlenverstecke und wissen auch, wo man die Wasserfälle am leichtesten überwinden kann. Wir brechen morgen auf.«

»Werden wir in Teams arbeiten?«, fragte Tjell.

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich denke – und Jalaru teilt diese Meinung – dass wir in einer großen Gruppe bleiben sollten. Efrain hat den Heimvorteil und wir wissen nicht, wie stark sein Rudel mittlerweile gewachsen ist. Es ist fraglich, ob er sich einem Kampf stellt, wenn wir mit vereinten Kräften gegen ihn antreten.

»Was ist mit den Vampiren?«, bohrte Tjell weiter.

Ryan hob beschwichtigend die Arme. »Sie bleiben hier und bewachen das Dorf.«

»Auf keinen Fall!«, brauste Týr dazwischen.

»Wir waren uns einig, dass ich diese Mission leite«, erinnerte Ryan ihn.

»Wir waren uns einig, dass du die Verhandlung führst und ich Jalarus Existenz dulde.« Týr fauchte aggressiv. Er sollte hierbleiben und Tee trinken? Seine neue Aufgabe bestand darin, den Zickenkrieg der Rekrutinnen zu lösen?

»Müssen wir wieder ein Vieraugengespräch führen? Dein Ernst?«

Týr kontrollierte seine aufkeimende Wut, so gut er konnte. Er stand vor dem nächsten Ausraster. Sein innerer Kreis schob ihn mit sich.

»Die Wölfe finden sich im Urwald besser zurecht, als wir. Das ist eine rein sachliche Entscheidung und Vorgehensweise.« Raphael appellierte eindringlich an ihn.

»Wenn ein Kampf gegen Efrain ansteht, bin ich die beste Adresse dafür!«

»Was, wenn er uns entdeckt und bei Tag angreift?« Raphael verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

Týr hasste es, dass er recht hatte. Und Týr kotzte es dermaßen an, dass er wie ein schwer erziehbarer Bengel behandelt wurde.

Er stapfte davon.

»Wohin gehst du?«, tadelte seine Nummer 2 und folgte ihm.

»Mich abreagieren!«, schnauzte er zurück und fletschte seine Fänge. »Allein!«

Týr war nicht blöd, er spürte, dass Raphael und auch die anderen zwar Sicherheitsabstand hielten, aber ihn nicht aus den Augen ließen.

Týr folgte dem Fluss und suchte nach einem Tier, das er zerlegen konnte, um seine Aggressionen in den Griff zu bekommen. War es so seinem Vater gegangen? Wie entsetzlich musste er sich gefühlt haben, als Wallis starb? Týr hatte wenigstens die theoretische Chance, dass Elysa am Leben war und zu ihm zurückkehren würde.

Er fand, was er suchte. Týr warf sich auf ein Wasserschwein und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick. Das Blut dieses Tieres war nur der Köder für ein Größeres.

Týr war offen. Es war ihm egal, ob eine Schlange, ein Kaiman oder ein Arapaima ihm entgegensprang.

»Týr! Was soll der Scheiß?« Chester stiefelte auf ihn zu. »Wir besorgen dir einen Boxsack, damit kannst du…«

Weiter kam der Rotschopf nicht, denn Týr hatte gesehen, dass sich ein Kaiman dem blutenden Schwein näherte.

»Fuck!« Chester stolperte rückwärts. »Bist du jetzt komplett irre?«

Týr schob das Schwein aufs Wasser und beobachtete den Kaiman, der sich auf seine Beute warf. Das war der Moment, den Týr nutzte, um zu springen. Er flog regelrecht in die Höhe und landete auf dem Rücken des Kaimans. Das Vieh war schnell und stark. Der Alligator hatte das Schwein längst losgelassen und wehrte sich gegen den Vampir.

»Ich werde Elysa brühwarm erzählen, was du hier abgezogen hast!« Chester tobte vom Uferrand.

Aus dem Augenwinkel registrierte er Kenai, Noah und Raphael, die ihre Waffen gezogen hatten.

Týr tauchte unter Wasser, als der Kaiman ihn mit sich riss. Das Tier war nicht dumm. Týr wollte den Griff nicht lösen, schaffte es aber gleichzeitig nicht, den Kaiman hochzuziehen.

»Týr Valdrasson!« Chester war völlig außer sich. Selten hatte Týr seinen besten Freund so schreien gehört.

Innerlich fluchend preschte Týr an die Oberfläche, weil er dringend Sauerstoff benötigte. Kurz, denn er tauchte sofort ab, um diesen Kaiman zu erwischen, der sich als würdiger Gegner herausstellte. Angst schien er jedenfalls keine zu haben. In schnellen Bewegungen war das Tier aus dem Wasser geschossen und attackierte Noah, Ches, Kenai und Raphael. Fluchend retteten sich die Kerle in die Bäume und beschossen den Kaiman.

Týr schwamm an den Uferrand. Er sah, dass der Alligator tot war. Schon erhielt Týr die verhasste Dosis Sedativa. Knurrend schnellte sein Blick in den Baum zu Noah. Der hob beschwichtigend die Hände.

Seine Jungs sprangen auf den Boden und umkreisten ihn.

»Du bist so ein blöder Sack«, schimpfte Chester und schob ihn vorwärts.

Týrs Schritte wurden schwer.

»So kann es echt nicht weitergehen! Du bist außer Rand und Band!«

»Halt die Klappe, Ches. Ich war sauer und musste…«

»Das arme Schwein! Es war süß! Vielleicht hatte es einen lieben Mann.«

Týr rollte mit den Augen. Er wurde müde. »Noah, du bist ein Wichser.« Während Týr wegdriftete, spürte er noch, wie Raphael ihn ankettete.
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Elysa hatte von Efrain die Fesseln für Ribanna erhalten. Der Alpha hatte mit seinen Kriegern das Dorf verlassen. Nervös harrte Elysa aus. Die Bewohner waren alle beschäftigt und sie würde darauf warten müssen, dass sich die Wölfe zum Schlafen zurückzogen und nur die Wächter draußen waren. Ribanna war zu sich gekommen und hatte sich auf dem Bett stumm zusammengerollt.

Nach den schrecklichen Nachrichten war ihr Lebenswille gebrochen.

»Ribanna?« Sanft legte Elysa der Wölfin die Hand auf die Schulter. »Wir beide werden weglaufen. Sobald sich die Bewohner zurückziehen, geht es los.«

Ribanna sagte nichts.

»Ninan würde nicht wollen, dass du allein und gebrochen in diesem Dorf zurückbleibst.« Elysa versuchte, sie zu überzeugen.

»Mir ist alles egal.«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. »Ist es das? Meinst du wirklich, dass deine Situation nicht schlimmer werden kann? Brock wird nicht aufhören, dir das Leben zur Hölle zu machen! Er wird dich quälen, wo er kann. Willst du dem Mörder deines Kindes tagtäglich ins Gesicht sehen müssen, in dem Wissen, dass du machtlos gegen ihn bist? Er wird dich weiterhin vergewaltigen.« Diese Worte waren hart. Elysa wusste es. Sie sah keinen anderen Ausweg.

Ribanna richtete sich auf. »Ich will, dass er verreckt.« Sie verzog das Gesicht und neue Tränen quollen aus ihren Augen.

»Komm mit mir. Wir werden mithilfe meines Gefährten und meines Bruders Brock fangen und bestrafen.«

Rache war noch nie ein guter Antrieb gewesen. Dennoch lief Elysa die Zeit davon. Sie musste Ribanna davon überzeugen mitzukommen. Efrain würde nicht allzu lange wegbleiben. Ribannas Lockstoff würde jeden Moment an die Oberfläche preschen und sämtliche Männer im Dorf auf eine harte Probe stellen.

Elysa spähte aus der Tür. Die Sonne stand hoch am Himmel und das Dorf war ruhig. Aufgeregt beschleunigte sich Elysas Puls.

»Ich komme mit.« Ribanna trat hinter sie.

Elysa verlor keine weitere Zeit. Sie schlüpften aus der Hütte, direkt in Richtung des Ausgangs, der am nächsten zu ihnen lag. Alejandro stand davor. Elysa spürte, dass der Wolf Alphapotential hatte.

»Was wollt ihr hier?«, fragte er.

Elysa fackelte nicht lange und erwiderte seinen festen Blick. Sie zwang ihn mithilfe ihrer Gabe auf die Knie. Erschrocken ergab der Wolf sich ihrem stummen Befehl. »Ribanna, nimm ihm seine Waffen ab.« Alejandro starrte in Elysas Augen, unfähig, sich zu widersetzen.

Ribanna fand allerhand brauchbare Sachen und steckte sie in einen Beutel.

»Wenn du leben möchtest, schwörst du mir auf dein Blut, dass du uns laufen lässt, ohne Alarm zu schlagen oder anderweitig unsere Flucht zu gefährden.« Elysa sah sein Nicken. Es wäre wahrscheinlich besser, ihn zu beseitigen, aber sie konnte niemanden töten, nicht so.

Alejandro schwor Elysa seine Mithilfe auf sein Blut.

Vielleicht würde es ihnen Zeit verschaffen, wenn der Wächter auf seinem Platz stand, anstatt tot in der Ecke zu liegen?

Elysa und Ribanna kletterten in Windeseile die Leiter herunter. Sie wandelten sich und stürmten davon.

Ribanna lief vorne weg. Sie steuerte offensichtlich den Fluss an. Elysa vermutete, dass Ribannas erster Weg zu der Stelle sein würde, an dem sie Ninan das letzte Mal gesehen hatte.

Und so war es. Weinend brach die Frau zusammen.

Elysa wiegte sie sanft hin und her. »Wir müssen weiter!«, mahnte sie sanft.

»Habe ich es mir doch gedacht.«

Erschrocken fuhren die Frauen zu der Stimme herum.

Brock stand vor ihnen. Allein.

Elysa rang nach Luft.

»Efrain ist nicht hier, um euch zu helfen. Er hat sich schlafen gelegt und dachte, ich würde mich wie ein beschissenes Schoßhündchen benehmen. Fick dich, Ribanna. Du wirst das bereuen!« Brock wandelte sich. Elysa stolperte rückwärts. Er sah sie nicht an, sondern fixierte Ribanna.

Hysterisch schrie Ribanna auf, als Brock sie unter sich warf. Elysa sprang ihm in ihrer Wolfsgestalt auf den Rücken und versuchte, mit ihren Zähnen seinen Nacken zu erwischen. Es gelang ihr nicht. Mit einer ruckartigen Bewegung hatte er sie abgeworfen.

Ribannas Wölfin preschte an die Oberfläche.

Elysa hingegen grub als Frau nach den Waffen, die sie Alejandro abgenommen hatten. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war einfach nicht gut in diesen Dingen. Ein Zweikampf war nichts, das sie beherrschte. Sie zog ein Messer und rammte es Brock in die Seite. Der heulte wütend auf.

Ribanna stürmte davon, sobald der Beta den Griff um sie lockerte. Elysa schwang den Beutel um sich und wandelte sich. Sie traute sich nicht, gegen Brock zu kämpfen. Sie konnte nur beten, dass seine Verletzung ihn lähmte.

Sie rannten durch den Wald, so schnell sie ihre Beine trugen. Brock heulte laut auf und informierte damit sein Rudel über die Flucht der Frauen.

Verzweifelt rannte Elysa weiter.

Brock war ihnen dicht auf den Fersen.

Elysa hatte neben Ribanna aufgeholt. Sie traute sich allerdings nicht, sie hinter sich zu lassen.

Brock war so nah, dass er sie bald erwischen würde.

In dem Moment krachte es über ihnen. Wie aus dem Nichts schüttete es wie aus Eimern. Elysa starrte nach oben. Wo kam dieses Gewitter auf einmal her?

Neben ihr schlug ein Blitz im Baum ein und es donnerte so laut, dass Elysa zusammenzuckte. Ribanna schrie auf.

Die Wölfinnen sprangen zur Seite, als der Baum zur Seite knallte. Es verschaffte ihnen neuen Vorsprung, denn Brock musste zurückweichen, um nicht getroffen zu werden.

Schneller, als Elysa lieb war, hatte Brock die Verfolgung erneut aufgenommen und verringerte den Abstand zu ihnen.

Elysa riss die Augen auf, als sie einen Wolf auf dem Felsen entdeckte, in dessen Richtung sie liefen. Bente?

»Er ist ein Freund«, erklärte sie Ribanna lautlos.

Bente sprang von oben über sie hinweg, als sie unter ihm hindurch hechteten. Den Geräuschen nach zu urteilen hatte er sich auf Brock geworfen.

Elysa bremste ab. Sie wollte Bente nicht zurücklassen. Was, wenn er Hilfe brauchte? Brock war ein Beta!

Die beiden Männer umkreisten sich.

»Das hätte ich mir denken können, dass du dich an Sophies Tochter hängst. Wo sind Gesse und Dustin?« Brock fletschte seine Zähne und kommunizierte mental.

Elysa starrte auf Bente. Sie kannten sich von früher?

Und schon gingen sie aufeinander los. Elysa rang bei der geballten Energie nach Luft. Sie drehte sich nach Ribanna um.

»Ribanna?« Elysa rief ihren Namen, aber die Wölfin war einfach weitergelaufen! »Ribanna!«

Hektisch schüttelte Elysa den Kopf. Sollte sie ihr nachstürmen?

Was würde aus Bente?

»Ribanna!«

Das Wolfsgeheul der anderen war mittlerweile deutlich zu hören. Sie kamen Brock zur Hilfe. Der Regen strömte unaufhörlich auf sie herunter.

Brock war durch Elysas Messerstich geschwächt und Bente kämpfte gut. Elysa wartete auf eine passende Gelegenheit und warf sich in ihrer Wolfsgestalt auf Brock.

Zu zweit bekamen sie ihn auf den Boden. Bente biss ihn grob und Brock heulte auf.

Die Wölfe antworteten ihm. Insbesondere Efrain machte deutlich, dass er in der Nähe war.

»Wir müssen hier weg«, mahnte Bente in ihrem Kopf.

Sie rannten davon. Brock konnte ihnen nicht folgen. Zu schwer waren die Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatten.

»Ribanna ist weggelaufen!« Besorgt drehte Elysa ihren Kopf zu Bente.

»Ich suche sie. Du bleibst bei Ninan. Ich kann ihn nicht so lange allein lassen.«

»Ninan?« Elysa keuchte auf. »Er lebt?«

»Ich habe ihn gefunden und versorgt. Es geht ihm gut. Aber die Neugierde wird ihn aus der Höhle treiben, obwohl ich es ihm verboten habe. Ich bringe dich zu ihm und du bleibst dort. Komm mich nicht suchen, Elysa. Ich kehre zurück.«

Sie folgte Bente, der sie an eine Lichtung brachte. Überrascht blickte Elysa sich um. Hier war nichts!

Bente schob an einem riesigen Baum die Blätter und das Gestrüpp zur Seite. Darin verbarg sich ein Tunnel.

Elysa verlor keine Zeit und krabbelte hinein. Bente verschloss hinter ihr den Eingang und rannte davon.

»Ninan?« Elysa sagte leise seinen Namen, um ihn nicht zu erschrecken.

»Elysa?«

Tränen stießen ihr in die Augen. Er war lebendig und er war wirklich hier. Sie erreichte einen geräumigen Hohlraum und wandelte sich, um Ninan in die Arme schließen zu können.

»Es wird alles gut«, versprach sie ihm.

»Sieh mal!« Ninan wies aufgeregt auf die Ecke. »Wir haben Proviant besorgt und hier drin ist Wasser. Bente und ich machen ein Abenteuer zusammen. Wir retten auch Mama und gehen danach zum Meer.« Elysa lächelte und hielt sich den Finger vor den Mund.

»Wir wandeln uns in Wölfe und ruhen uns aus, okay? Wir müssen bei diesem Abenteuer leise sein.«

Efrain war da draußen und suchte sie.

Ninan seufzte und tat wie geheißen. Sie legten sich nebeneinander. Elysa streichelte Ninans Kopf. Obwohl sie müde war, war an Schlaf nicht zu denken. Es dauerte eine Weile, bis Ninan wegschlummerte. Elysa hingegen lauschte angespannt jedem Geräusch, das sie wahrnahm.

Hoffentlich fand Bente Ribanna und brachte sie in Sicherheit.

Die Stunden verstrichen und Elysa ergab sich schließlich ihrer Müdigkeit.

---

Ribanna war in Todesangst und in so grauenvoller Trauer, dass sie blind und gebrochen durch den Urwald rannte. Ziellos und am Ende mit ihren Kräften.

Zu spät realisierte sie, dass sie Elysa verloren hatte. Ribanna hielt inne und sah sich um. Sie war allein.

Erschöpft und ohne weiteren Lebenswillen sackte sie in sich zusammen und kauerte sich auf den Boden. Sie lag einfach da, mitten im Regen und ergab sich dem Schmerz, der in ihrer Seele schrie und sie erstickte.

»Du musst aufstehen.« Eine warme, dunkle Stimme drang in ihr Bewusstsein. Im nächsten Moment spürte sie, wie jemand sie sanft anstupste. Der Geruch von Sandelholz stieß ihr in die Nase. Vor ihrer Zeit bei Efrain hatte sie in Iquitos diesen Duft entdeckt und ihre kleine Wohnung damit vollgestellt. Ihre Schwester hatte den Kopf über sie geschüttelt, weil Ribanna eine Duftlampe gekauft und sich mit einer Sandelholz Creme behandelt hatte.

Sie drehte ihren Kopf und sah direkt in die Augen eines großen Sandelholzwolfes. Aufgeregt schnupperte sie in die Luft.

»Du musst aufstehen. Wir haben nicht viel Zeit.«

Wer war dieser Wolf?

»Ribanna«, mahnte er sanft.

Woher kannte er ihren Namen?

»Ich habe Ninan versprochen, euch beide ans Meer zu bringen. Also bitte steh auf und komm mit mir.« Eindringlich fixierte er sie und hob danach seinen Kopf, um die Gegend zu inspizieren.

Ribanna sprang auf. »Du kennst Ninan?«

Der Sandelholzwolf stieß sie an, damit sie sich in Bewegung setzte und rannte los. Ribanna folgte ihm.

»Woher kennst du Ninan?« Lautlos kommunizierte sie mit ihm.

»Ich habe euch flüchten gesehen und auch Broderick, der dich zurückgetragen hat. Ich bin zu dem Kleinen gelaufen und habe ihn in Sicherheit gebracht.«

Ribanna keuchte auf und brach wieder zusammen. Sie wandelte sich und weinte.

»Bei den Göttern, so werde ich dein Leben nicht retten können«, murmelte der Wolf vor sich hin.

Im nächsten Moment hoben starke Arme sie hoch und trugen sie davon.

Ninan lebte? Sie klammerte sich an den Mann, der sie hielt und weinte an seiner Brust. Er beschleunigte seine Schritte.

Schon bald schob er sich mit ihr zwischen einen Felsvorsprung und verschwand in einer Höhle. Drinnen angekommen ließ er sie herunter und schob an einer Ecke Stöcke zur Seite.

»In dieser Höhle können wir nicht bleiben, aber der Tunnel führt zu einer weiteren, die sicherer ist. Wandel dich und krieche mit mir hinein.«

»Ist Ninan da drin?« Ribanna riss die Augen auf.

Der Sandelholzwolf schüttelte sanft den Kopf. »Elysa ist bei ihm und wird auf ihn aufpassen. Du hast zu viele Geräusche verursacht und diese Höhle ist näher, als die andere. Efrain und Brock sind da draußen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Ribanna schalt sich selbst für ihre Dummheit. Schniefend wandelte sie sich und krabbelte vorwärts. Sie spürte, dass der Wolf ihr folgte und hinter ihnen die Stöcke vor den Eingang schob.

Sie erreichten einen Hohlraum. Minimales Licht schimmerte von oben herein.

Zitternd setzte Ribanna sich hin und umarmte sich selbst, weil sie sich so hilflos fühlte. »Was ist mit Ninans Verletzung?«, flüsterte sie.

»Es sah schlimmer aus, als es war. Die Wunde am Kopf war nicht das Bedrohliche, sondern die Tiere, die durch das Blut angelockt wurden. Du hast einen sehr beeindruckenden Sohn, der dich sehr liebhat.«

Ribanna rieb sich die Tränen aus dem Gesicht und zeigte ein scheues Lächeln. Mehr und mehr sickerte es in ihren Verstand, dass Ninan lebte.

»Danke.«

»Gern geschehen. Ninan hat mir sehr schöne Stunden geschenkt. Ich konnte sogar meine tänzerischen Fähigkeiten verbessern.«

Ribanna biss sich auf die Lippe. »Sein MP3-Player hat noch funktioniert? Er ist sein liebster Besitz.«

Der Wolf nickte lächelnd.

»Wie heißt du?«, fragte sie neugierig.

»Bente. Elysa ist die Tochter meines Freundes. Sie ist Familie und Verstärkung ist außerdem unterwegs. Wir holen sie und… na ja, ich habe Ninan versprochen, euch beide mitzunehmen, damit ihr das Meer sehen könnt. Elysa lebt mit mir und den anderen in Rio de Janeiro.«

Der Sandelholzwolf hieß Bente. Verhohlen starrte Ribanna zu ihm herüber. Bente hatte eine kräftige Statur, breite Schultern und einen einfühlsamen Blick. Er war gutaussehend.

Entsetzt bemerkte Ribanna wohin ihre Gedanken wanderten und spürte auch prompt das Ziehen in ihrem Körper. Vor lauter Stress hatte sie verdrängt, was sie erwartete.

Angespannt schluckte sie und realisierte entsetzt, wie Bentes Nasenflügel sich blähten, weil er das roch, was gerade passierte.

Ribannas Lockstoff preschte an die Oberfläche.

---

Bentes Wolf knurrte und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Sie ist läufig, informierte ihn sein Wolf.

Das weiß ich selbst, fauchte er zurück.

Bei den Göttern! Das war eine Katastrophe.

»Am besten lässt du mich allein und ich kämpfe mich durch die nächsten Stunden.« Ribanna presste die Lippen aufeinander und verkrampfte ihren Körper.

Auf keinen Fall, widersprach sein Wolf. Wir decken sie. Sieh nur, wie scharf sie aussieht!

Bente mahnte seinen Wolf zur Besinnung.

Was für ein beschissener Zeitpunkt, um läufig zu sein!

»Ribanna, es ist gefährlich. Die Jäger sind draußen und ich habe keine Lust, geschnappt zu werden.«

»Ich habe keine Lust von einem fremden Sandelholzwolf geschwängert zu werden«, brauste die Wölfin auf.

Sandelholzwolf?

Oh ja, das macht mich heiß, schnurrte sein Wolf.

Bente rang mit sich selbst. Dieser Duft nach Sex und Lust machte ihn verrückt. Dazu ihr Geruch, der an eine saftige Orange erinnerte.

Saftig, stöhnte sein Wolf erregt.

Bente riss die Augen auf und versteckte seine Erektion zwischen seinen Beinen. Die arme Frau hatte genug mitgemacht und konnte einen wildgewordenen Bernhard gerade nicht gebrauchen. Bente mahnte seinen Wolf wiederholt.

Ribanna stöhnte auf und führte ihre Hand zwischen ihre Beine.

Bente drehte den Kopf weg und versuchte, nicht hinzusehen und an etwas anderes zu denken.

Mrs. Doubtfire! Bente malte sich das Gesicht und den Body aus und kühlte sofort ab. Erbost schnaubte sein Wolf.

Wir sind in einer Notlage und sollten zusammenhalten, instruierte Bente seinen Vierbeiner.

Für einen Moment ging das gut.

»Mhm«, stöhnte Ribanna auf. »Ich kann das nicht aushalten.«

Bentes Wolf winselte: Ich auch nicht! Bernhard, auf mein Kommando geht's los!

Bei den Göttern! Bente hatte es schon einige Male erlebt, dass eine Wölfin in ihre fruchtbare Phase gerutscht war. Wolfsmänner mit ein wenig Verstand brachten sich sofort in Sicherheit – oder sorgten für Kondome und Antibabypillen.

Er hingegen war dieser Situation schutzlos ausgeliefert. Und sein Wolf hatte recht, was Ribanna betraf. Sie war unverschämt heiß. Eine sinnliche Orange.

Bente knurrte.

Ribanna riss die Augen auf und starrte zu ihm. »Raus!« Sie zischte.

Bente hatte keine Wahl. Er musste ihren Wunsch, der absolut verständlich war, akzeptieren. Sie war bereits Mutter, dazu kannte sie ihn nicht und war wahrscheinlich misshandelt worden. Natürlich wollte sie ihn nicht. Bente sah es genauso! Er wollte keine fremde Frau schwängern und in ihr Unglück stürzen.

Obwohl sein Wolf dagegen war, krabbelte Bente zum Höhlenausgang. Je näher er sich dem Einstieg näherte, desto unruhiger wurde er. Schließlich hörte er Stimmen.

»Hier drin sind sie nicht!«

Bente zuckte zurück. Erschrocken darüber, dass Efrain oder seine Wölfe hier waren, kurz davor, sie zu entdecken. Die Äste vor dem Eingang, dazu die Feuchtigkeit der Höhle, würden ihre Gerüche verdecken, aber Geräusche hallten umso klarer durch die Wände!

»Wir können hier Pause machen und schlafen, bevor wir weiterziehen.«

Bente fluchte innerlich. Das war der Supergau.

So lautlos wie möglich schlich er zu Ribanna zurück.

»Oben in der Höhle sind feindliche Wölfe. Sie haben den Einstieg hier runter nicht entdeckt, aber sie planen zu schlafen.«

Ribanna riss die Augen auf.

»Es tut mir leid. Die Sache ist scheiße.« Leise flüsterte er.

Sie durften keine Geräusche machen.

»Mhhhh«, machte Ribanna nun lauter und Bentes Nackenhaare richteten sich auf. Sein Speichel triefte bereits. Dieser Lockstoff machte ihn fertig.

»Gott«, stöhnte Ribanna auf und das viel zu laut! Bente presste ihr die Hand auf den Mund.

Sie würden entdeckt werden. Diese läufige Wölfin würde wimmern und schreien und betteln.

Ribanna schnappte regelrecht nach Luft und Bente sah, wie sehr sich ihr Körper zusammenzog. Schon hatte Ribanna nach seinem Schwanz gegriffen.

Bei den Göttern!

»Ribanna, ich bin normalerweise ein Gentleman«, begann er, als die Wölfin bereits an seinen Sachen zerrte.

»Wir machen das rein platonisch«, keuchte sie leise und zog mit einem Ruck seine Hose herunter.

Platonisch? Wie genau hatte man platonisch Sex?

Er hatte sich über Gesse lustig gemacht, weil der auf einen Baum geflüchtet war. Nun war Bente selbst kurz davor, eine Wildfremde zu besteigen.

Ribanna schlüpfte aus ihren Sachen und Bente konnte nicht anders, als sie anzusehen. Sie sah aus wie eine Squaw! Woah!

Rattenscharf!, stimmte sein Wolf zu.

Also von Tjell hätte ich so etwas erwartet, aber von dir?, schalt er seinen Wolf.

Ribanna griff nach seinem Schwanz und drückte ihn. Bente biss sich auf die Lippen, um jegliches Geräusch zu unterdrücken, das seinen Mund verlassen wollte. Das hier war zu viel für ihn. Er war so angetörnt, wie noch nie.

Natürlich lag das an ihrem Lockstoff. Sie löste seine Geilheit aus, weil die Natur es von ihnen verlangte.

Eine Squaw hatten wir noch nicht, jaulte sein Wolf aufgeregt. Wandel dich, damit ich das übernehmen kann.

Noch nie hatte Bente seinen Wolf derart dominant und vulgär erlebt. Dieser verfluchte Lockstoff! Nur deswegen benahm er sich wie ein Tier ohne Hirn.

Bente vermied Onenightstands. Es war nicht sein Ding. Er wollte eine Beziehung, mehr noch: er träumte von einer Familie. Seine längste Beziehung hatte immerhin fünf Jahre angehalten und danach waren sie auseinandergegangen.

Seine Aufmerksamkeit galt nun voll Ribanna. Sie rieb sich an ihm und er konnte ihren Atem an seiner Haut spüren. Bisher war er passiv gewesen, aber seine Hände hielten sich nicht länger zurück. Sie wanderten über ihren Rücken und danach tiefer zu ihrem Po.

»Du bist perfekt«, flüsterte er an ihrem Ohr und sah aus dem Augenwinkel, wie sie lächelte und dabei errötete. Sein Wolf hatte es auch wahrgenommen und jeder freche Kommentar blieb aus. Atemlos presste Bente sie an sich. Auf einmal war es nicht mehr nur der Lockstoff, der ihn magnetisch anzog. Es war auch ihre Haut, ihr scheues Lächeln und die Schönheit, die sie umgab.

Ribanna zog ihn mit sich und legte sich auf die gepolsterte Stelle, die Bente vor Tagen vorbereitet hatte, um gemütlich schlafen zu können. Nie hätte er geahnt, dass es zu einem Schäferstündchen an diesem Ort kommen könnte.

»Tu es endlich«, bettelte sie ungeduldig und rieb sich an seiner Lendengegend.

Bente stützte seine Arme auf dem Höhlenboden ab, direkt neben ihrem Kopf und drang langsam in sie ein.

Ribanna hatte die Augen geschlossen und zufrieden aufgestöhnt.

Bei den Göttern! Bente hatte noch nie etwas so Perfektes erlebt, wie diesen Moment. Es war verrückt, denn alles, was gerade passierte, war so falsch! So gefährlich!

Aber er konnte sich nicht helfen. Nie hatte sich eine Frau so wunderbar angefühlt, so schön dabei ausgesehen und so verführerisch gerochen.

Bente bewegte sich langsam auf und ab. Er wollte sie genießen. Diese fruchtbare Phase würde Stunden andauern. Sollten sie das hier unentdeckt überstehen, wäre er morgen zu nichts mehr zu gebrauchen und könnte sich wahrscheinlich gar nicht rühren.

Ribannas Körper war entspannt. Das Ziehen, das sie noch vor wenigen Minuten geschüttelt hatte, war verschwunden und sinnlichen Bewegungen gewichen.

Bente genoss das Gefühl, wie er wieder und wieder in sie stieß und dabei ihren Oberschenkel streichelte. Er hockte mittlerweile auf dem Boden, hatte ihren Po auf seine Oberschenkel gezogen und ergab sich seiner Lust.

Sein Wolf tat nichts mehr, außer zu schnurren wie ein zufriedenes Kätzchen.

Und Bente konnte sich nicht helfen, aber er lächelte.

Ribanna stöhnte wohlig auf und suchte mit ihren Händen seine. Als sich ihre Finger verschränkten, zog er sie hoch, sodass sie auf ihm saß und presste sie an sich. Ribanna ritt ihn. Ihre Arme hatte sie um ihn geschlungen und ihr Atem ging nur noch stoßweise. Bente spürte, wie sie sich mehr und mehr verkrampfte, weil ihr Orgasmus sich anbahnte. Ihr Stöhnen wurde lauter. Besorgt nahm er es zur Kenntnis.

Als sie kam, erstickte er ihren Schrei mit seinen Lippen. Er küsste sie unnachgiebig auf den Mund, während sie auf den Wellen ihres Orgasmus ritt. Es war das Heißeste, was Bente je getan hatte.

Zungenküsse waren für Wölfe intim. Bente hatte nicht viele Frauen auf diese Art an sich herangelassen.

Er war so erregt, dass er nun schneller in sie stieß. Ribanna keuchte an seinen Lippen überrascht, aber wohlig, auf und klammerte sich an ihn, um einen Gegendruck erzeugen zu können. Als sein Höhepunkt anrollte, wollte er wegziehen.

Ribanna konnte natürlich schwanger werden, auch wenn er außerhalb ihrer heißen Mitte kam, aber wenigstens könnte er das Risiko vermindern?

Seine Gedanken kamen zu spät. Ribanna unterdrückte ihren nächsten Schrei damit, dass sie ihn in die Schulter biss.

Bente kam auf der Stelle.

Und mit ihm kam das Gold. Bente erlitt einen Schock, als er realisierte, was gerade vor sich ging.

Er hatte Sex mit seiner Seelengefährtin!

Ribanna trank von ihm, während er die Augen aufgerissen hatte und hektisch nach Luft rang. Sein Schwanz pulsierte in ihr. Sein Herz lief Amok und sein Kopf versuchte, zu begreifen, was vor sich ging.

Ribanna war seine Frau. Er schlief gerade mit der Einen, auf die er jahrhundertelang gehofft hatte!

Seine Seelengefährtin leckte über die Bisswunde und keuchte. »Rein platonisch, okay? Das ist alles platonisch«, wiederholte sie und rang nach Luft.

Wenn sie ihm jetzt in die Augen sah, wüsste sie, dass diese Nacht andere Konsequenzen haben würde, als angenommen.

Aber sie tat es nicht. Stattdessen schob sie ihn nach hinten, sodass Bente auf seinem Rücken zu liegen kam und leckte mit ihrer Zunge über seine Eier.

Bente rieb sich überfordert über sein Gesicht.

Ribanna war seine Gefährtin. Sein Wolf knurrte daraufhin zufrieden, denn er war mit der Wahl des Schicksals einverstanden.

»Wäre es sehr schlimm, wenn es nicht platonisch ist?«

Sie unterbrach ihre Liebkosungen. »Was meinst du?«

»Vielleicht entwickelt sich ja was… Ich meine…« Bente rang nach Worten.

»Ich bin läufig. Deswegen schlafe ich mit dir. Nur deswegen.«

Was für ein harter Tritt in seine Eier diese Worte waren. Bente versuchte, sich seine Verletzung nicht anmerken zu lassen.

»Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich bin dir dankbar für alles. Du hast Ninan gerettet und jetzt hilfst du mir. Vielleicht können wir Freunde sein?«

Freunde… Der nächste Tritt war nicht besser. Eher schlimmer. Es war sein übliches Problem. Er war eben kein Traummann, sondern einer, der nicht in der Menge auffiel. Er war ein guter Freund, aber kein Mann zum Verlieben.

Verletzt über ihre Worte fiel sein Ständer in sich zusammen.

»Okay, wir machen eine Pause«, schlug sie vor und legte sich neben ihn.

»Ich hatte noch nie einen guten Freund.« Ribanna seufzte.

Konnte sie nicht einfach die Klappe halten, anstatt es noch schlimmer zu machen?
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Ribanna lag auf dem weichen Untergrund und starrte an die Decke. Ihre Gefühle waren so verwirrend.

Dennoch, sie fühlte sich überraschend gut. Ninan war am Leben, Elysa war mit ihm in einem sicheren Versteck und sie selbst war Brock entkommen! Die Hölle lag hinter ihr, zumindest machte es den Anschein.

Und der Horror ihrer fruchtbaren Phase hatte sich in etwas gewandelt, dass sie nie für möglich gehalten hatte. Der Sex mit Bente war das Schönste gewesen, was sie je mit einem Mann geteilt hatte. Er hatte sie gerettet! Nicht nur sie, mehr noch, ihren geliebten Ninan. Und nun stand er ihr in diesen schweren Stunden bei.

Er wäre der beste Freund, den sie je gehabt hätte.

Lächelnd schloss sie die Augen. Wer wusste schon, wie lange sie so entspannt liegen könnte, bevor die nächste Lustwelle sie mit sich riss.

Ribanna hatte jahrelang Sex mit Brock gehabt, ohne es zu wollen. Sie war verletzlich, was dieses Thema anging. Einen festen Partner konnte sie sich einfach nicht in ihrem Leben vorstellen. Unter keinen Umständen würde sie Ninan einen fremden Mann vorsetzen, den er noch als Vater akzeptieren sollte. Einen Freund hingegen schon. Sie beobachtete Bente verhohlen von der Seite. Er lag mit geschlossenen Augen da und atmete ruhig. War er eingeschlafen? Sie lauschte seinem Atem.

Ribanna setzte sich auf und ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen. Die Sonne war untergegangen. Das Licht, das durch die Decke geschimmert hatte, war verschwunden.

Mit ihren geschärften Sinnen konnte sie gut sehen. Der Lichtschimmer hatte etwas Romantisches an sich gehabt. Diese Stimmung war vollends verflogen.

Stattdessen wurde ihr die Kälte nur allzu bewusst. Am liebsten hätte sie sich an Bente gekuschelt, um die Wärme zu genießen. Das wäre aber nicht richtig. Sie sollte einen angemessenen Abstand zu ihm halten. Ihre Läufigkeit hatte sie beide dazu gebracht, Sex zu haben, aber das würde Ribanna nach der Phase nicht wiederholen.

Sie rollte sich ein und versuchte zu schlafen.

Nach wenigen Stunden weckte das Ziehen ihres Körpers sie wieder auf. Ribanna biss sich auf die Lippen, aus Angst, dass die feindlichen Wölfe noch da waren und sie hören könnten.

Ihr Körper forderte mehr. Ihre Brustwarzen schmerzten bereits vor Erwartung und sie triefte.

Was für ein Alptraum! Der Lockstoff drang mit voller Wucht an die Oberfläche und flatterte wie ein Bote durch die Luft, dass die Natur ihren Tribut forderte.

Ribanna weckte Bente. »Können wir nochmal platonisch Sex haben?« Verzweifelt, weil ihr Körper furchtbar schmerzte, ergriff sie seinen Schwanz und bewegte ihn auf und ab.

Bente zog sie an sich, bis sie auf ihm lag.

Sie genoss seine Berührung so viel mehr, als sie sich eingestehen wollte. Wäre es mit Brock auch so gewesen? Hätte sie sich gut mit ihm gefühlt, weil ihre Läufigkeit sie dominierte?

Sie schob die Gedanken von sich, erleichtert und glücklich darüber, dass Bente hier mit ihr war und nicht Brock.

Bente hielt sie fest und schob sich in sie.

Ribanna sehnte seine heißen Zungenküsse herbei, wagte aber nicht, sie selbst einzufordern. Sie spürte instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte. Er würde sein Wort halten und Ninan und sie fortbringen. Sie würden das Meer sehen und frei sein. Wenn sie und Bente Freunde sein könnten, wäre es ein wunderschönes Wunder.

Während sie seine Nähe und seine Stöße genoss, steckte sie ihre Nase in seinen Hals, um das Sandelholz zu riechen, das ihn umgab.

Bente griff mit einer Hand unter ihr Kinn und hob es an, um sie küssen zu können. Überrascht ergab sie sich seiner Liebkosung. Ihr Vorsatz, besser nicht zu küssen, war dahin. Sie züngelte ihn zurück und klammerte sich an ihn. Eng umschlungen lagen sie auf dem Höhlenboden und schliefen miteinander. Selbst als sie mit ihm kam, konnte sie die Lippen nicht wegziehen, sondern saugte verzweifelt daran.

Ihr Körper hatte sich beruhigt. Ribanna setzte sich aufrecht.

»Wenn es dir zu sanft oder romantisch ist…« Bente räusperte sich. »Also, wenn du lieber härter…«

Ribanna sah ihn kopfschüttelnd an. »Hart hatte ich es lange genug.« Sie erhob sich und zog ihre Kleidung an.

Bente stand offensichtlich unter Schock. Seine Augen waren geweitet und seine Hände zu Fäusten geballt.

»Hat Efrain dich nicht beschützt? Ist er mittlerweile so eine Bestie geworden?«

Ribanna verzog spöttisch das Gesicht. »War er mal anders?«

Bente nickte. »Es gab eine Zeit, da war er ein Guter und Broderick auch. Das ist lange her.«

»Für mich ist das unvorstellbar. Brock ist der Teufel. Machtgierige Männer vergewaltigen Frauen. Okay, das ist widerwärtig, aber nichts Neues. Welche Männer schlagen Kinder und überlassen sie dem Tod?« Ribanna hatte leise gesprochen, aber kalt. Würde Brock vor ihr stehen, sie würde nicht zögern und ihm ein Messer ins Herz jagen. Nie hatte sie jemanden getötet, aber bei ihm würde sie eine Ausnahme machen.

Bente grub in einem Versteck und holte einige Vorräte heraus. »Lass uns was essen«, schlug er vor.

Ribanna nickte erleichtert, denn sie war hungrig. Bente reichte ihr allerlei Obst und lächelte, während sie gierig in eine Banane biss.

»Ich hoffe du hast keine Frau, weil wir hier… Also sie würde die Umstände bestimmt verstehen. Du hattest kaum eine Wahl…«

Bente schüttelte den Kopf. »Ich bin Single. Ich habe einen Sohn. Tjell. Er ist nicht mein leibliches Kind, sondern der Sohn meines Freundes. Tjell war Vollwaise, als ich ihn zu mir genommen habe.«

Ribanna musterte Bente beeindruckt. Auch sie zog ein Kind auf, das nicht ihr Leibliches war. Aber die Hintergründe würde sie unter keinen Umständen jemandem anvertrauen. Zu groß war die Angst, dass man ihr Ninan wegnehmen könnte.

»Wie alt ist Tjell?«

»Längst erwachsen. 125 Jahre alt. Er hat vor vier Jahren seine Gefährtin gefunden. Sie heißt Romy und ist wunderschön. Ich bin sehr stolz auf die beiden.«

»Ich habe das Seelengefährtenband für einen Mythos gehalten.« Ribanna runzelte die Stirn. Als sie klein war, hatte ihr Vater davon erzählt. Es war wie eine Märchengeschichte gewesen, die man kleinen Mädchen wie einen Aschenputteltraum einpflanzte. Ribanna hatte nie ein Gefährtenpaar getroffen.

»Es ist kein Mythos. Dieses Band ist voller Zauber, aber auch ein Fluch.« Bente seufzte.

»Ein Fluch?« Wie konnte so etwas Märchenhaftes ein Fluch sein?

»Wenn du deine andere Hälfte gefunden hast, kannst du nicht mehr ohne sie sein. Meistens folgt der eine dem anderen in den Tod. Wenn nicht, wartet eine sehr dunkle Zeit auf dich.«

»Ich denke, ich möchte meinen Gefährten gar nicht finden. Dunkle Zeiten hatte ich genug.« Sie bediente sich am Obst und stillte ihren Hunger.

»Deine Zeiten werden besser. Ich werde dafür sorgen, dass Ninan und du in Freiheit und in Sicherheit leben könnt.« Es klang wie ein Versprechen.

Dankbar lächelte Ribanna ihm zu. »Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie viel mir das bedeutet.«

Ribanna hatte genug gegessen und wollte sich noch ein wenig ausruhen, aber ihr Körper hatte andere Pläne.

»Komm her zu mir«, instruierte Bente sanft.

Mit ihm war ihre fruchtbare Phase wundervoll. Als seine Arme sie an sich pressten, wünschte sich Ribanna für einen Moment, dass diese Phase nie enden möge.

---

Týr erwachte angebunden in der Alphahütte. Was für ein beschissenes Deja Vu! »Chester!«, donnerte er ungehalten, weil er wusste, dass der Rotschopf derjenige wäre, der die Schlüssel mit sich herumtrug.

Wie lange war er ausgetreten? Die Sonne schien schon länger untergegangen zu sein.

Megan Volgast erschien in der Tür und musterte ihn.

»Ich will Chester sehen.« Týr fauchte die Frau bedrohlich an.

»Er ist mit den anderen draußen und verabschiedet das Rudel, das in diesem Moment aufbricht, um Efrains Gebiet zu betreten.«

Zur Hölle mit seinem Kreis! Týr wollte auch mit! Sein Baby war da draußen und anstatt, dass sie ihn freiließen, damit er sie suchen konnte, behandelten sie ihn wie einen Gefangenen.

»Chester Russel!« Die Hütte wackelte regelrecht unter seinem Gebrüll.

»Du hast gegen einen Alligator gekämpft?« Mit hochgezogener Augenbraue musterte die Soldatin ihn.

Sein kleiner Aggressionsabbau hatte sich ja schnell herumgesprochen.

»Soll ich dir was zu essen oder trinken bringen? Brauchst du Blut?« Volgast näherte sich ihm.

»Ich trinke von Elysa«, schnappte er erbost.

Gelangweilt rollte die Soldatin mit den Augen. »Das heißt, du hast seit mindestens zehn Tagen kein Blut zu dir genommen.«

»Das geht dich nichts an. Ich habe schon längere Durststrecken ausgehalten.«

»Die Frau hat ihm ins Hirn geschissen«, murmelte Volgast, während sie den Raum verließ. Týr hatte sie trotzdem gehört.

»Das hier ist eine Abmahnung!«, tobte er ihr nach. »Wo ist dein Respekt?« Er hatte ihr mittlerweile das Du durchgehen lassen, aber irgendwo war Schluss.

Volgast kam zurück. Sie trug einen Teller mit Brot und Fleisch mit sich. Sie setzte sich zu ihm auf den Matratzenrand und versuchte, ihn zu füttern.

»Auf keinen Fall.« Týr drehte seinen Kopf weg.

»Deine Hände sind soweit auseinander gefesselt, dass du nicht selber essen kannst. Wie wäre es mit einem Danke?«

»Ich esse selbst. Hol Chester mit den scheiß Schlüsseln!« Seine Augen bohrten sich gefährlich in ihre.

»Bist du im Bett auch so wild?« Fragend musterte sie ihn.

Týr reagierte nicht. Stattdessen schluckte er überrascht über diese unerwartete Frage.

»Ist die Frage ernst gemeint?« Wie ein Idiot hockte er da und verzog das Gesicht.

»Warum nicht? Du lässt jeden, der gegen dich kämpft wie einen Anfänger aussehen, erledigst zehn ausgebildete Jäger im Wald und kämpfst gegen Krokodile. Wie läuft es im Bett mit dir ab?«

Nach all den Wochen fragte Týr sich zum ersten Mal, ob Elysa recht gehabt hatte. War Volgast sexuell an ihm interessiert?

»Willst du das herausfinden?«

»Ist das ein Angebot?«

»NEIN!«, fauchte er erbost.

Volgasts Mundwinkel zuckten. »Als ich dir damals die Eier geknetet habe, fand ich das Volumen ziemlich überzeugend. Ich habe nur Sex mit dominanten Männern, die mir raue Befehle geben, wie ich ihnen dienen kann.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Allein die Vorstellung ekelte ihn an.

Stockfisch!, hörte er Elysa laut und deutlich in seinem Kopf.

»Ich denke, wir beide sollten ausprobieren, wie geil das mit uns wäre.« Volgast redete so unbedarft, als würde sie vom Wetter sprechen.

Dabei ging es um Perversitäten, an denen Týr noch nie interessiert war.

»Du bist gefeuert!«, schnappte er. Großer Gott!

»Du feuerst mich wegen meiner sexuellen Vorlieben?« Volgast lachte auf.

»Das ist ekelhaft!«

»Nur, weil du es noch nie auf diese Weise gemacht hast, muss es nicht ekelhaft sein. Hattest du schonmal was mit einer Frau, die ein Intimpiercing hat? So wie ich…«, führte sie fort und sah ihm so tief in die Augen, als könnte sie durch ihn hindurchsehen.

»Ich mag Romantik und Liebe«, fasste er sich kurz.

Diese Frau ekelte ihn an.

»Also, wenn du nicht der Dom sein willst, bei unserem ersten Mal, könnte ich das übernehmen und du bist der devote Part.«

»Chester!« Týr schrie regelrecht um Hilfe.

»Ich meine, du bist ja bereits angeleint.« Die Frau schnurrte. Ihre Hand schob sich in seine Hose.

Týr fauchte Volgast bedrohlich an. »Nimm deine verdammten Pfoten aus meinem Schritt!«

Stattdessen kletterte sie auf seinen Schoß. »Der devote Partner unterwirft sich.«

»Einen Scheiß werde ich!«

Volgast Gesicht wurde kalt. »Schweig. Ich erwarte absoluten Gehorsam!«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge.

Volgast knallte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht.

»Ich verbiete dir zu sprechen! Entschuldige dich!«

Was für eine kranke Bitch! »Was stimmt nicht mit dir? Ich will dich nicht! Und wenn du glaubst, ich würde mich dir unterwerfen, bist du gestörter, als angenommen.« Týr rüttelte an seinen Fesseln. Vergebens.

Er würde seine Jungs umbringen. Was fiel ihnen ein, ihn in Ketten zu legen?

»Mich macht das an. Du machst mich an. Alles an dir ist geil.« Volgast schälte sich aus ihrer Lederkluft.

Entsetzt riss Týr die Augen auf.

»Chester Russel!«, schrie er um Hilfe. Das durfte doch nicht wahr sein. Týr konnte nicht glauben, dass ihm das passierte. »Geh von mir runter, du gestörtes Weib!«

Selbst seine Beine konnte er nicht bewegen. Er lag nicht das erste Mal in seinem Leben in Ketten, aber nie hatte diese Sache einen sexuellen Tatsch gehabt.

Volgast war mittlerweile nackt.

»Das ist sexuelle Nötigung.« Týr grollte regelrecht, weil er außer bedrohlichen Geräuschen nichts tun konnte, um seine Lage zu verbessern.

»Das ist der Gedanke, der mich seit dem Moment beherrscht, in dem ich deine Eier in meinen Händen hatte.«

Týrs Fänge hatten sich ausgefahren.

Volgast saß nackt auf ihm und stöhnte auf, als sie seinen Schwanz auf und ab bewegte. Der war allerdings schlaff und zeigte keinerlei Unternehmungslust.

»Beende jetzt diesen Schwachsinn und steig von mir runter. Zwischen uns wird nichts laufen. Du hast gerade deine Karriere zerstört«, donnerte Týr das Weib vor sich an.

Volgast ließ seinen Schlaffi los. Sie war offensichtlich am Ende mit ihrer Geduld. »Du hast jetzt zwei Möglichkeiten«, erklärte die Soldatin kalt. »Entweder du fickst mich oder du weist mich ab und lebst mit den Konsequenzen.«

»Ich lebe mit den Konsequenzen.«

Seelenruhig stieg die Frau von ihm herunter und zog sich ihre Kleidung wieder an. Gemächlich steckte sie ihre Waffen an.

Endlich knallte die Tür auf. Felicitas stand dort und stemmte die Hände in die Hüften. »Was geht hier vor sich?«

»Schließ die Tür.« Regelrecht gelangweilt klang Volgasts Stimme.

Die Wölfin gab der Tür einen Tritt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ganz Ohr.«

Týr hatte es nicht kommen sehen, aber es geschah direkt vor seinen Augen. Volgast war in rasanter Bewegung durch den Raum geschossen, hatte ihr Messer gezogen und Felicitas den Hals aufgeschlitzt.

Felicitas klappte nach vorne.

»Drecksweib.« Volgast spuckte auf die Wölfin und drehte sich mit kalten Augen zu ihm um.

»Deine Abweisung werde ich dir nicht verzeihen.«

Sie schoss aus der Tür.

Týr schrie. »Feli!« Er rüttelte an den Fesseln, die ihn hielten. »Kenai! Hilfe!« Felis Blut schoss Týr in die Nase. Sein Herz drohte stehen zu bleiben.

»Dr. Groff! Hilfe!« Er konnte sich nicht daran erinnern, je so verzweifelt geklungen zu haben. Feli wäre in wenigen Minuten tot.

Tränen benebelten seine Sicht. »Feli stirbt! Hilfe!«
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Elysa saß in der Höhle und beobachtete Ninan nachdenklich. Der Junge schlief. Sie hingegen lauschte den Geräuschen, um sich herum. Bente war nicht zurückgekehrt. Mittlerweile waren 24 Stunden vergangen, zumindest schätzte Elysa das.

Wäre sie allein, hätte sie nichts in dieser Höhle gehalten, auch wenn es gefährlich war. Mit dem Jungen traute sie sich nicht, sich Bentes Anweisung zu widersetzen.

Wenn Bente Ribanna gefunden hatte, würde er auch realisieren, dass sie fruchtbar war. So durfte sie auf keinen Fall an die Luft, es würde die Wölfe da draußen magnetisch anziehen.

Elysa würde mindestens noch einen Tag abwarten, bevor sie sich aus der Höhle wagte. Sie hatten genügend Proviant.

Was würde sie erwarten?

Musste sie mit Ninan allein zurück zu den Wasserfällen? In der Hoffnung einen Platz zu finden, an dem sie raufklettern könnten?

Ninan regte sich und wurde wach.

Elysa streichelte seinen Kopf. »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie sanft, damit er sich nicht erschreckte.

Ninan richtete sich auf und blickte sich in der Höhle um. »Ist Mama noch nicht da?«

Elysa spürte den Kloß in ihrem Hals. Das arme Kind. Was der Kleine durchmachen musste, war ein furchtbares Verbrechen.

»Wir warten noch.« Was sollte sie auch sagen?

»Das dauert sehr lange. Ich mag nicht mehr. Außerdem vermisse ich meine Mama.«

»Ich weiß.« Tröstend zog Elysa den Jungen an sich. Ninan legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab.

»Bente hat mir versprochen, dass er zurückkommt und mein Freund ist«, flüsterte Ninan.

Elysa beschloss, den Kleinen abzulenken.

»Hattest du Spaß mit Bente?«

Die Augen des Kindes leuchteten. »Er hat mit mir gejagt und getanzt. Ich habe gelernt, ein Feuer zu machen. Außerdem ist er sehr schlau. Alles was ich ihn frage, erklärt er mir. Wir gehen zusammen zum Meer!«

»Wow! Das ist ja toll. Bei uns in Rio gibt es ein schönes Meer, wo wir schwimmen gehen.«

Ninan nickte eifrig. »Bentes Sohn wird mit mir Auto fahren und Kanye West hören.«

Elysa kicherte vor sich hin. »Tjell hört lieber 50Cent als Kanye West, aber er lässt sich bestimmt überreden.«

»50Cent? Ist das auch ein Rapper? Ich habe seine Musik nicht.« Ninan seufzte.

»In Rio schenke ich dir einen Stick, wo wir ganz viele Lieder für dich drauf spielen, okay?«

Wieder leuchteten diese Kinderaugen, die Elysa fertig machten. Ninan war so ein niedlicher Junge, sie wollte ihn einfach nur beschützen.

»Wie rappt 50Cent?«

Elysa kramte in ihrem Kopf nach den Zeilen seiner Songs. Sie selbst hörte diesen Proll nicht so gerne. Sie begann, den Refrain von Candy Shop auf Portugiesisch zu rappen, damit Ninan sie verstand.

»Er hat viele Süßigkeiten?« Begeistert strahlte Ninan.

Elysa räusperte sich.

»Was ist ein Lutscher?«

»Na ja, das ist ein Stiehl, wo oben eine Süßigkeit dranklebt. Die kann man ablecken und schmeckt sehr gut.« OMGH! Elysa war eigentlich nicht schüchtern, aber die unschuldigen Fragen des Siebenjährigen ließen sie hilflos zurück.

Sie erinnerte sich an Luca, mit dem sie durch die Wälder gestreift war. Von ihm hatte sie sämtliche Informationen vor der Zeit erhalten. »Elysa, ich habe herausgefunden, was ficken ist. Da macht man Babys«, hatte er zu ihr gesagt. Als sie Ryan ihr neues Wissen verkündet hatte, hatte der Luca eine mitgegeben und ihn davongejagt. Am nächsten Tag war ihr damaliger bester Freund aber wieder dagestanden, um sie zum Spielen abzuholen. Ryan hatte verschiedene Drohungen ausgesprochen und schließlich doch nachgegeben.

»Ich möchte auch Lutscher essen und im Meer schwimmen. Am liebsten mit Mama.«

Elysa lächelte und nickte. »Das werden wir. Wir brauchen etwas Geduld.«

Nachdem sie etwas gegessen hatten, hörte Ninan seine Musik. Elysa hing wieder in ihren Gedanken fest.

Dieses plötzliche Unwetter. War das Solana gewesen? Und diese Andeutungen, Elysa wäre Sophies Erbe. Normalerweise redete niemand über ihre Mutter. Joaquin war die schillernde Person gewesen, die jedermann kannte. Elysa grübelte nachdenklich. Wieso kannten Brock und Efrain ihre Mutter?

Warum trug Efrain diese Brandmarkung in seinem Gesicht? Hatten Vampire ihn geschnappt und ihn misshandelt? Das würde seinen Vampirhass erklären. Warum waren Efrain und Brock so verbunden miteinander, obwohl sie offensichtlich sehr unterschiedliche Charaktere waren. Brock war offen aggressiv und gefährlich. Efrain hingegen beherrscht. Er war nicht derart gewaltbereit, aber nicht weniger einschüchternd.

Warum hielt Efrain sich einen Harem? Keine der Frauen schien ihm sonderlich viel zu bedeuten. Elysa hatte keinerlei öffentliche Zuneigungsbekundungen beobachten können.

Fragen über Fragen. Elysa schwirrte bereits der Kopf.

Solana hatte von Decebal gesprochen. Das war der europäische Vampirkönig. Ihre Mutter war Deutsche gewesen. Ihre Eltern hatten sich in Europa kennengelernt. Das wusste Elysa. Ihr Opa war ein Friedenskämpfer gewesen. Elysa hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war. Nach ihrer Rückkehr mit fünf Jahren nach Brasilien, war der Kontakt abgerissen.

Dustins Nachforschungen ließen nur mutmaßen, was mit dem Opa geschehen war. Vermutlich war er tot.

Elysa warf ihren Blick zum Höhleneinstieg. Wo bleibst du Bente?, fragte sie sich.

Warum war Týr nicht längst hier, um sie zu suchen? Was hielt ihn zurück?

Und was war mit Megan Volgast? Würde sie sich an Týrs Hals werfen? Welche Pläne verfolgte diese Kuh?

War Týr in ihren Kopf gegangen?

Týr Valdrasson!, tadelte Elysa ihn in ihrem Kopf. Verdammter Idiot!, führte sie fort.

Sie biss sich auf die Lippe. Wenn dieses Weib ihren Donnergott verführen würde, würde Elysa ausflippen. Vielleicht brauchte er Trost oder Volgast manipulierte ihn zu gekonnt?

Elysa sah die Soldatin vor sich. Dieser Klippenmoment, als Volgast ihren Sender herausgeschnitten und sie Efrain vor die Füße geworfen hatte.

So etwas konnte Volgast unmöglich vorher planen. Es musste eine Kurzschlussreaktion gewesen sein. Die war äußerst riskant, schließlich könnte der Bumerang zurückfliegen.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Sie drehte sich im Kreis. Sie wollte hier raus! Sie wollte wissen, was vor sich ging. Sie wollte, dass Týr ihr in die Augen sah und schwor, dass er dieser Bitch nicht nachgegeben hatte.

Seufzend schloss sie die Augen, hörte zum zigsten Mal Kanye West und hoffte auf bessere Zeiten.

---

Ribanna hatte ihre fruchtbare Phase überstanden. Gut, die Nachwehen würden kommen, aber die konnte sie locker veratmen. Die intensiven Stunden waren vorbei und ihr Lockstoff nicht mehr aufgetaucht.

Bente krabbelte gerade zum Einstieg, um zu überprüfen, ob die Wölfe noch dort waren.

Sie wollten zu Elysa und Ninan. Allein bei dem Gedanken an ihren kleinen Schatz wärmte sich Ribannas Herz.

Das Wunder schien zum Greifen nahe.

Sie wartete aufgeregt auf Bentes Rückkehr, in der Hoffnung, dass die Luft rein war. Und tatsächlich! Das heißersehnte Nicken des Sandelholzwolfes erschien in ihrem Blickfeld.

Sie folgte ihm aus der Höhle und hob ihr Näschen in die Luft.

Bente schritt neben ihr, wachsam und beschützend.

Verhohlen beobachtete sie ihn. Der Wolf war ihr Held. Sie wäre ihm auf ewig zu Dank verpflichtet. Ribanna war noch nie einem Mann, wie ihm, begegnet.

Sie folgte der Richtung, die Bente einschlug. Nach einer Weile hielt er inne, schnupperte in die Luft und machte sich schließlich an einem Baumstamm zu schaffen.

Ribannas Herz schlug so schnell, dass sie befürchtete, den Rhythmus zu verlieren.

»Hier ist Bente«, sagte der Wolf in die Höhle hinein. Er schrie nicht, aber es war laut genug, damit man ihn hören konnte. »Ribanna und ich kommen jetzt rein. Elysa?«

»Bente, wir sind hier unten. Ich habe schon meine Mama vermisst! Kommt schnell, wir wollen ans Meer laufen.« Ribanna stießen die Tränen in die Augen, als sie Ninans Stimme hörte. Sie hatte ihren Schatz auch vermisst! Noch nie waren sie so lange voneinander getrennt gewesen.

Ribanna folgte dem Sandelholzwolf und riss Ninan in ihre Arme, sobald sie ihn erreicht hatte. Es war das kostbarste Geschenk ihres Lebens. Die Gefühle überwältigten sie.

»Mein Schatz!« Sie überhäufte ihn mit Küssen, dabei kam er bereits in das Alter, in dem er das nicht mehr so mochte.

»Mama, ich bin schon groß.«

»Ich weiß.« Sie drückte ihn an sich und presste weitere Küsse auf seinen Kopf.

Schließlich sprudelte Ninan wie ein Wasserfall: »Bente hat mich zum jagen gebracht. Bente hat mir sogar gezeigt, wie ein Lagerfeuer geht. Bente heißt eigentlich…«

»Hol erstmal Luft, mein Schatz.« Sie streichelte seine Wange und musterte seine Erscheinung. Sie konnte keinerlei Blessuren entdecken.

»Bente ist sehr stark! Er konnte einen schweren Baumstamm wegtragen. Wenn ich…«

Ribanna zog Ninan wieder in ihre Arme. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

Sie löste sich von ihrem Jungen. Er war zappelig in ihren Armen und offensichtlich sehr aufgeregt.

»Ich habe auf Elysa aufgepasst, als du draußen warst. Sie ist eine Prinzessin, weißt du.« Ninan hatte sich Bente zugewandt und berichtete ihm mit großen Augen, was vor sich ging.

Elysa musste lachen und auch Bente grinste vergnügt.

Im nächsten Moment rappte Ninan von Süßigkeiten und Lutschern. Ribanna hob interessiert die Augenbrauen.

»Wenn ich groß bin, werde ich auch ein Rapper«, führte der Junge fort.

»Ich denke, du solltest dir einen anständigen Beruf suchen, mein Schatz. Vielleicht ein Arzt oder ein Lehrer«, schlug Ribanna vor. Sie fing Bentes schmunzelnden Blick auf.

»Was hat Tjell für einen Beruf?« Interessiert musterte Ninan Bente.

»Man könnte sagen, er ist Polizist. Er arbeitet für einen sehr anständigen Alphawolf.«

Dankbar nickte Ribanna in Bentes Richtung. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Liebling auf die schiefe Bahn geriet.

Nachdem Bente sich mit Ninan ausgetauscht hatte, kümmerte er sich um Elysa. Er schloss seine Arme um sie und presste ihr danach einen Kuss auf die Wange.

Ribanna rang verhohlen nach Luft. Diese sanfte Geste eines männlichen Wolfes hatte sie nie vorher gesehen. An Bentes Liebkosung war nichts Sexuelles. Es war einfach nur wundervoll.

»Ich musste bezeugen, was an der Schlucht passiert ist«, raunte er Elysa zu. Ein Schmerz war in seinen Augen zu sehen.

Elysas Augen wanderten auf den Boden. »Týr vertraut ihr und sie steht auf ihn.«

»Ich habe deinen Vater mit deiner Mutter gesehen. Es war die größte Liebesgeschichte, die ich je bezeugt habe, bis Týr gekommen ist und dir sein Herz geschenkt hat.« Ribanna lauschte Bentes Worten. Es war schwierig, denn Ninan quasselte wieder ununterbrochen, um ihr alles zu erzählen, was er erlebt hatte.

»Anfangs wollte ich es nicht akzeptieren, weil er ein Vampir ist und unsere Geschichte mit ihnen zu dunkel erscheint. Týr hat mich eines Besseren belehrt. Ich bin mir absolut sicher, dass du ihm in jeglicher Hinsicht vertrauen kannst.«

Ribanna sah die Tränen in Elysas Augen aufblitzen.

»Danke.«

»Seid ihr ausgeschlafen und satt?«, fragte Bente Elysa und Ninan. Sie nickten. »Dann brechen wir auf. Wir müssen zum Fluss und ihn rauf laufen. Ich habe eine Höhle dort gefunden, die ich für sicher halte. Aber danach wird es gefährlich. Was heißt danach… Efrain überwacht sein Gebiet. Wir können jederzeit jemandem begegnen.«

Ribannas Körper überzog eine Gänsehaut. Dieses Wiedersehen war wundervoll gewesen, aber nun wurde ihr schmerzlich bewusst, dass die Gefahr nicht vorüber war. Im Gegenteil. Sie hatten keine Wahl. In dieser Höhle auszuharren, war keine Option.

Bente richtete seine Aufmerksamkeit auf Ninan. »Wir machen das so wie beim Jagen. Du hörst auf mich und bist leise. Du kannst als Wolf mit uns kommunizieren.«

Der Junge nickte und wandelte sich prompt. Das taten sie alle.

Bente lief vorne, die anderen Wölfe folgten ihm.

Ribanna schnüffelte in die Luft. Sie versuchte, ihre Angst zu überwinden und sich auf eine bessere Zukunft zu freuen.

Nach einer Weile erreichten sie den Fluss. Aufmerksam blickten sie sich um. Es schien niemand hier zu sein.

Sie folgten dem Fluss. Die Sonne stand am Himmel. Bente hatte es für sinnvoller gehalten, am Tag zu laufen. Damit würden wenigstens zahlreiche andere Jäger schlafen.

Als Bente ihnen mitteilte, dass die Höhle vor ihnen lag, in der sie nächtigen würden, atmete Ribanna auf. Die erste Etappe war geschafft. Die Zweite wäre umso gefährlicher, da sie nicht wussten, wo sie bleiben konnten, aber sie nahm sich fest vor, nicht an morgen zu denken.

Jetzt waren sie hier zusammen mit einer Hoffnung im Herzen.

---

Bente fiel es nicht leicht in den Schlaf zu finden. Zu sehr tobte es in seinem Inneren. Sie waren auf der Flucht. Der Druck, der auf ihm lastete, wog schwer. Er musste Elysa beschützen. Sie war der Schlüssel zu allem. Ninan hingegen war ein unschuldiges Kind und Ribanna… Diese wunderschöne Indianerin war seine Seelengefährtin. Bente würde alles tun, um sie zu schützen.

Wie sollte er diese Verantwortung nur tragen? Wenn ihm feindliche Wölfe entgegentraten, konnte er unmöglich drei andere Wölfe verteidigen!

Seine Sorgen wogen schwer auf seinem Herzen.

Wo blieb Ryan? Wann kamen sie ihnen endlich zu Hilfe? Sie würden sich bestimmt am Fluss orientieren, um sich nicht zu verlaufen. Dazu würde der Jungspund den Kampf gegen Efrain sicher nicht scheuen.

Bente wünschte nach wie vor, dass sie Ryan von Efrain fernhalten könnten. Das wäre möglich, wenn es Bente gelang, die Schlucht zu erreichen und dort gerettet zu werden.

Bente wälzte sich hin und her. Elysa war so schweigsam gewesen. Natürlich galt es in erster Linie wachsam zu sein, dennoch hätte sie lautlos mit ihm kommunizieren können. Oft genug war die Prinzessin neben ihm gelaufen. Bente hatte sie gefragt, wie es ihr bei Efrain ergangen war und Elysa war ausgewichen. Sie hatte ihm lediglich versichert, nicht vergewaltigt worden zu sein.

Bente richtete sich auf. Schlaf!, mahnte er sich und verzweifelte darüber, dass das Grübeln ihn wach hielt. Er brauchte seine Kraft!

Ribanna setzte sich ebenfalls hin. »Kannst du nicht schlafen?«, flüsterte sie leise.

»Ich mache mir zu viele Gedanken«, gab er zu.

Ribanna krabbelte zu ihm herüber und seufzte. »Du hast uns wunderbar geführt und das wirst du morgen wieder tun. Ich sehe, dass du dir Sorgen um uns machst. Wir sind nur Frauen und ein Kind.«

»Ich möchte nicht, dass euch etwas zustößt.«

Ribanna lächelte. »Du bist wundervoll. Es ist ein großes Geschenk, einem Mann, wie dir, zu begegnen.«

Bentes Herz füllte sich mit Glück. Ribanna hatte ihn zwar deutlich in seine Schranken gewiesen, was eine Beziehung betraf, aber sie mochte ihn. Vielleicht würde sie ihn doch lieben können. Er kannte sie zwar selbst kaum, jedoch zweifelte er nicht daran, dass das Schicksal ihm die Frau zugewiesen hatte, die genau richtig für ihn wäre.

»Ich kuschle mich wieder zu Ninan.« Ribanna tätschelte seine Hand und schlich zu ihrem Sohn zurück. Sie legte sich neben ihn und schloss die Augen. Bente lächelte bei dem Anblick der beiden.

Elysa schlief. Sie wurde viel zu schnell erwachsen. Bente wusste, dass es die Umstände waren, die sie dazu zwangen, aber es tat ihm dennoch leid. Vor ein paar Jahren noch hatte er sie geschimpft, weil sie abgehauen war, ihm sogar Schlafmittel verabreicht hatte, um ihren Freiheitsdrang auszuleben. Mittlerweile zwang sie den Vampirrat auf die Knie und kümmerte sich um verirrte Kinder.

Nicht zum ersten Mal vermisste Bente Joaquin. Wäre er noch da, könnten Elysa und Ryan so viel freier unter seinem Schutz aufwachsen.

Endlich driftete Bente weg und erwachte deutlich ausgeruhter, als befürchtet. Sie würden sofort aufbrechen und unterwegs nach Nahrung suchen. Der ungewisse Teil lag vor ihnen. Normalerweise müssten sie die Strecke bis zur Schlucht an einem Tag zurücklegen können. Fraglich war, ob Ninan das Tempo halten konnte und ob feindliche Wölfe in ihre Quere kämen.

Vorsichtig überprüfte Bente die Umgebung, bevor er den anderen das Zeichen gab, ihm zu folgen. Sie liefen den Fluss entlang, jagten und sammelten Beeren.

Als sie an die Stelle kamen, an der der Flussverlauf eine Kurve nahm, sahen sie sich drei Wölfen gegenüber, die ihnen entgegensprangen. Sie hatten sich im seichten Wasser versteckt und gewartet.

Das Geheule, um die anderen zu warnen, ging auch prompt los.

Bente fluchte, weil die Lage, in der sie steckten, so verdammt beschissen war. Er stellte sich dem Kampf, den die Vierbeiner forderten. Ribanna hatte Ninan hinter sich geschoben. Der Geruch ihrer Angst schoss Bente sofort in die Nase.

Elysa wandelte sich in die Frau. Einer der Angreifer drehte seinen Kopf in ihre Richtung und stolzierte als Mann auf sie zu. »Dich will Efrain lebend«, erklärte er und packte sie am Arm.

Bente wehrte sich gegen die beiden anderen Wölfe.

Elysa setzte ihre Gabe ein. Der Wolf fiel vor ihr auf die Knie und sie stieß ihm das Messer, das Bente ihr vor wenigen Nächten gegeben hatte, in den Hals.

Bentes Angreifer bekamen den Tod ihres Partners mit und reagierten deutlich überrascht, dass Elysa den Wolf so schnell bezwungen hatte. Sie fletschten die Zähne und trennten sich. So war es ein Leichtes für Bente, eins zu eins gegen seinen Widersacher zu bestehen und ihn zu töten. Da Elysa bereits den anderen besiegt hatte, war die Lage zügiger unter Kontrolle, als Bente geahnt hatte.

Er warf einen nach dem anderen ins Wasser.

Elysa blickte den wegtreibenden Toten nach.

»Du hast eine sehr mächtige Gabe«, sagte Bente leise.

Elysa verzog das Gesicht. »Töten macht mir keinen Spaß.«

»Das sollte es auch nicht. In der Welt, in der wir beide leben, ist es leider notwendig.«

Sie nickte und säuberte ihr Messer im Fluss.

Ribanna hatte Ninan abgeschirmt.

»Hast du gewonnen?« Aufgeregt stürmte der Junge ihm entgegen und warf sich in seine Arme.

»Es ist alles gut. Wir müssen weiterlaufen, denn die Wölfe haben die anderen gewarnt.«

Das Quartett setzte seinen Weg fort.

Bentes Sorge war gestiegen. Sie würden weiteren Widersachern begegnen. Die Frage war nur, ob sie wieder bestehen könnten.
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Kenai war tatsächlich der Erste, der im Türrahmen erschien. Týr konnte seinen Anblick nicht ertragen. Der Indianer stand unter Schock. Er reagierte gar nicht, sondern starrte auf seine Verlobte, die am Boden lag. Hinter ihm drängten die anderen rein.

Dr. Groff, der als Arzt das Team in den Dschungel begleitet hatte, reagierte prompt. »Ihr dürft sie auf keinen Fall bewegen!«

Die Vampire verfielen in ihre Arbeit. Raphael hieb Kenai eine Beruhigungsspritze in den Arm. Noch war der Indianer starr, aber das würde sich sehr schnell ändern. Auch wenn Feli nicht Kenais Seelengefährtin war, war sie nach allem, was er durchgemacht hatte, so viel mehr für ihn geworden. Ein zweites Mal würde er mit dem Verlust seiner großen Liebe nicht zurechtkommen.

Týr rang nach Luft in Mitgefühl für seinen Freund. Er wusste, wie es sich anfühlte, um das Leben seiner Frau zu bangen. Unsanft schob sich Elysas Kopfschuss in sein Gedächtnis.

Während Týr keuchte, war Chester an seine Matratze gerutscht. »Halte still«, mahnte er. Der Rotschopf nahm ihm Blut ab.

»Schnell, wir brauchen das stärkste Blut, das wir bekommen können«, instruierte Dr. Groff, ohne zu Týr und Chester herüberzublicken.

Noah nahm die erste Spritze entgegen, während Ches die zweite setzte.

Niemand fragte ihn, was passiert war. Sie alle kämpften darum, Felis Leben zu retten.

Im Hinterkopf dämmerte Týr, dass Volgast genügend Zeit hatte, um zu fliehen.

Weitere Vampire drängten an die Tür. Sie boten ihre Hilfe an. »Bringt Kenai ins andere Zimmer. Bindet ihn fest«, befahl Raphael und Týr sah, wie sie einen erschlafften Kenai davontrugen.

Tränen drängten an die Oberfläche.

Schließlich betrat Cedric den Raum. »War das Volgast?«

Raphael, Noah und Chester schnellten mit den Köpfen zu Cedric und danach zu ihm.

»Feli hat mich überredet in Volgasts Kopf zu gehen. Wahrscheinlich hat dieses Mistweib uns belauscht!« Cedric hatte die Augen weit aufgerissen, als er sah, wie Dr. Groff versuchte, die Wölfin zu reanimieren.

»Sie war es.« Týr brachte die Worte kaum über die Lippen. Ihm fehlte die Luft zum Atmen.

Cedric war bereits aus der Hütte geschossen. Raphael und Noah folgten.

Dr. Groff hatte seine Assistenten um sich geschart und gab klare Anweisungen. »Chester, schließ die Tür. Wir müssen konzentriert arbeiten.«

Der Rotschopf tat wie geheißen und hockte sich danach neben Týr. »Was ist passiert?«

»Mach mich los. Ich jage sie.«

Chester schüttelte den Kopf. »Týr, du bist außer Kontrolle. Warum lässt du dir nichts sagen?« Ches zischte leise, um Dr. Groff nicht zu stören.

»Seit Tagen haltet ihr mich, wie einen Gefangenen!« Týr hatte alle Mühe sein Temperament zu zügeln. Er wollte den Arzt nicht ablenken, aber diese Fesseln machten ihn wahnsinnig.

»Was ist mit Volgast vorgefallen?«, mahnte Ches.

»Sie hat mich sexuell genötigt. Dank dieser Scheißfesseln konnte ich mich nicht wehren. Ich habe sie beleidigt und abgewiesen und ihren Frust hat diese Schlampe an Felicitas ausgelassen!«, brauste Týr auf. Seine Stimme war deutlich lauter, als geplant.

Chester presste die Lippen aufeinander. »Elysa hatte recht?«

Týr ließ seinen Kopf verzweifelt nach hinten sinken. »Volgast wollte eine Bondage Nummer mit mir abziehen. Bis heute habe ich keinerlei Avancen bemerkt. Wie es aussieht hat sie eben alles auf eine Karte gesetzt, wenn Cedric vorhatte in ihren Kopf zu gehen, und diese Schlampe das mitbekommen hat.«

»Meinst du, sie hat Elysa an der Schlucht etwas getan?« Chester riss im Schock die Augen auf.

Týr schluckte hart. »Sie hat gesehen, wie Efrain Elysa mitgenommen hat. Eine Lüge hätte ich sofort gerochen!«

Chester nickte erleichtert. »Demnach hätte Cedric in ihrem Kopf die Beweise dafür gefunden, dass diese Bitch auf dich abfährt.«

»Sie ist eine Perverse!«

Chester fuhr sich erschöpft über sein Gesicht. »Wie Anna Daxton.«

Týr riss die Augen auf. »Sehe ich aus wie so ein…« Er suchte nach dem Wort, das Volgast verwendet hatte. »Dom?«

»Na ja, du bist dominant, gibst gerne Befehle…«

»Aber doch nicht solche!« Týr fauchte aufgeregt. Ausgerechnet er, der auf Blümchensex stand!

»Wir können nur hoffen, dass die Jungs sie finden, bevor sie weitere Scheiße baut. Anna Daxton hat ihre Abfuhr auch nicht sonderlich gut verkraftet.« Chester schüttelte den Kopf.

»Du musst jemanden nach Iquitos schicken, um Ruben anzurufen und ihm mitzuteilen, dass Volgast gefasst und eingesperrt gehört. Nicht, dass sie im Schloss aufkreuzt.«

Der Rotschopf nickte und verließ den Raum.

Týr verzog gequält das Gesicht. Warum ging alles schief? Er drehte seinen Kopf zu Feli. Dr. Groff versperrte Týr die Sicht auf das, was vor sich ging.

Chester kam bald zurück.

Die OP dauerte Stunden. Stunden, in denen Raphael und die anderen nicht auftauchten. Stunden, in denen Týr sich den Kopf zerbrach über alles, was geschehen war und betete, dass Feli überlebte. Stunden, in denen er Elysa so schrecklich vermisste, dass er, in dem Drang ihr nachzujagen, an den Fesseln rüttelte.

---

Elysa folgte Bente und den anderen in Richtung der Schlucht. Sie war angespannt, wegen der Gefahr, der sie sich aussetzen mussten. Sie fieberte aber auch, weil sie spürte, dass sie den Wasserfällen näherkamen und diese Grenze ein wichtiger Schritt in die Freiheit wäre.

Ninan konnte längst nicht mehr laufen. Bente trug ihn auf seinen Schultern. Neugierig beobachtete sie Ribanna. Die Wölfin hatte nichts angedeutet. Was war in ihrer fruchtbaren Phase geschehen? Hatte Bente sie allein gelassen oder waren sie zusammen gewesen?

Elysa hielt diese Ungewissheit kaum aus. Sie war furchtbar neugierig und die Tatsache, dass Ninan auf Bentes Schultern so perfekt aussah und Ribanna einen liebevollen Familienvater sehr gut gebrauchen könnte, verführte Elysa dazu, ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken.

»Ribanna?« Elysa hatte sich unauffällig an die andere Wölfin gewendet. Fragend hob die die Augenbrauen. »Wie war deine fruchtbare Phase?«

Ribanna riss die Augen auf. »Gut.«

Gut? Was sollte Elysa damit anfangen? »Hast du mit Bente gepimpert?«

Ribanna runzelte die Stirn. »Was ist gepimpert?« Ihr Portugiesisch stockte wohl an dieser Stelle.

»Hattet ihr Sex?«

Ribanna räusperte sich lautstark. »Sowas fragt man nicht.« Sie zischte und hielt sich den Finger vor den Mund.

Elysa grinste vor sich hin.

»Ich habe das nicht bestätigt.« Ribanna raunte ihr die Worte tadelnd zu.

»Ich hab es auch so kapiert. Ich bin ja nicht blöd. Wenn wir Iquitos rechtzeitig erreichen, könntest du die Antibabypille nehmen. Oder möchtest du noch ein Kind?«

Ribanna war rot angelaufen. »Das ist sehr privat.«

»Bente wäre ein guter Vater«, überlegte Elysa weiter.

»Ich weiß noch nicht, wie ich mit der Situation umgehen werde.« Ribanna seufzte.

Lächelnd drückte Elysa ihre Hand.

Bente war einige Meter vor ihnen und begann zu winken. »Großer Gott«, stieß er aus. »Ryan! Gesse! Wir sind hier!«

Elysa rang nach Luft. Sie rannte nach vorne, um Bente zu erreichen und tatsächlich! Ryan und viele andere Wölfe bewegten sich auf sie zu.

Für Elysa gab es kein Halten mehr. Sie stürmte ihrem Bruder entgegen. Alle waren auf einmal in Bewegung. Die Wölfe rannten zu ihnen und Elysa wandelte sich, um schneller zu sein.

Ryan verkürzte die Distanz und die Geschwister sprangen als Wölfe aneinander hoch. Ryan schleckte sie ab, bevor er sie als Mann in seine Arme riss.

Tjell war an ihnen vorbeigestürmt und presste Bente an seine Brust.

Es war ein magischer Moment für sie alle.

Eine Traube bildete sich um Elysa. Schon zerrte Dustin an ihr, um sie halten zu können. Gesse drängte den anderen Wolf zur Seite.

Suchend blickte Elysa sich nach Týr um.

»Sie mussten ihn festbinden. Er ist in Jalarus Dorf«, klärte Gesse sie auf. Elysa konnte die Enttäuschung kaum verbergen. Natürlich waren diese Informationen keine Überraschung für sie. Nur die unerfüllte Hoffnung ihn jetzt sofort zu sehen, ließ sie traurig werden. Zudem hatte Solana ihr bereits gesagt, dass es Týr schlecht ging.

»Wie hat er sich geschlagen?«, fragte sie Gesse besorgt.

»Er sich? Eher die anderen. Týr hat mich angegriffen, danach...«

»Du hast ihn bestimmt provoziert!« Streng hielt Elysa Gesse ihren Zeigefinger vor die Nase.

»Du verteidigst ihn?«

»Natürlich, er ist mein Donnergottschnuckel. Außerdem hast du ihn schon oft gereizt.«

Gesse verzog das Gesicht. »Er hat öffentlich erzählt, dass ich ihn geküsst hätte«, begann er.

Elysa rollte nur mit den Augen und ließ Gesse stehen. Sie wollte zu ihrem Bruder. Der war mit Bente im Gespräch.

»Wir haben drei Späher umgebracht, aber sie konnten vorher Alarm schlagen«, informierte Bente gerade.

Ryan nickte. »Bei uns waren es fünf. Wir kehren um und verschwinden aus Peru.«

Bente bejahte das offen. Elysa beobachtete misstrauisch, wie auch Gesse und Dustin dringend davon abrieten, sich näher mit Efrain zu befassen.

»Das sind Ribanna und ihr Sohn Ninan.« Bente wies in die Richtung der beiden.

»Ribanna?« Jalaru war wutschnaubend aus der Reihe getreten. »Ich kennen dich und Schwester. Ich bumsen Schwester.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge, als sie unerwartet Jalaru gegenüberstand. »Verdammtes Arschloch!«, brüllte sie ihn an.

Ribanna war ängstlich zurückgewichen.

Ryan stellte sich zwischen Elysa und Jalaru auf. »Wir haben einen Handel miteinander.«

»Dieser Handel ist mir egal. Ribanna und Ninan kommen mit uns nach Rio. Wie kannst du mit so einem Monster handeln?« Elysa fauchte Jalaru bedrohlich an. Dieses Schwein!

»Ribanna und ihr Sohn gehören zu uns. Du rührst sie nicht an.« Ryan stierte Jalaru in die Augen. Danach packte er Elysa am Arm und führte sie mit sich. »Wir gehen zurück«, befahl Ryan lautstark.

Widerwillig ließ Elysa sich von ihrem Bruder ziehen. »Ich erkläre dir die Gründe für den Pakt mit Jalaru in Ruhe. Selbstverständlich brauchen wir eine Lösung, bevor wir nach Rio abreisen.«

Elysa drehte sich, um nach Ribanna und Ninan zu sehen.

Der Junge saß wieder auf Bentes Schultern und redete wie ein Wasserfall. »Schau mal Bente, der Mann hat ein großes Schwert«, staunte Ninan.

Elysa schmunzelte.

»Bente! Wieso hat der Mann so komische Haare?«

»Bente hat einen neuen Fan«, murmelte Ryan neben ihr.

»Das glaube ich auch«, stimmte Elysa zu und schielte nach hinten.

»Du darfst Elysa nicht verraten, dass ich sie heirate, wenn ich groß bin. Das soll eine Überraschung sein.« Ninan hatte Bentes Ohr langgezogen und dort hineingesprochen.

Glucksend legte Ryan den Arm um sie. »Ich habe dich vermisst.«

Elysa konnte dem nur zustimmen. »Wie geht es Claudine?«, erkundigte sie sich.

»Sie und Calvin sind zu Hause. Josh und Ruben auch. Ich wollte, dass ein paar die Stellung halten. Claudine hat genug mitgemacht.«

»Da hast du recht. Ich bin so froh, dass sie es geschafft hat.« Elysa seufzte erleichtert.

»Týr war so sauer, dass ich ihn nicht mitgenommen habe, um dich zu suchen, dass er gegen einen Kaiman gekämpft hat. Aggressionsabbau nennt er das.«

Elysa lachte. Ryan runzelte die Stirn.

»Du machst Witze.« Sie winkte ab.

»Es ist mein voller Ernst!«, schimpfte Ryan.

Elysa blieb das Lachen im Hals stecken. »Ist ihm was passiert?«

»Dem Kaiman?«

Elysa rollte mit den Augen. »Týr hat halt Temperament.« Dieser verdammte Blutsauger stresst mich dauernd!,  fluchte sie innerlich. Sie wurde verraten und verschleppt und obendrein musste sie sich Sorgen um Týr machen.

»Ich habe seinetwegen einen Stresspickel bekommen«, behauptete Ryan theatralisch.

Elysa grunzte. »Wo?«

Ryan hielt ihr seine Backe hin. Dort war allerdings nichts zu erkennen.

»Da ist nichts!«

»Das habe ich meiner Superheilung zu verdanken. Wäre ich ein Mensch hätte ich fett Akne und könnte mir Frauen wie Angelique abschminken.«

»Ach Cap.« Elysa griff nach Ryans Hand.

Sie wanderten zu den Wasserfällen. Elysa hatte ausreichend Zeit, Ryan bis ins kleinste Detail zu erzählen, was sie erlebt hatte.

»Hast du neben Volgast erwähnt, wo sich mein Sender befand?«, raunte Elysa leise.

Ryan musste sich offenbar schwer zusammenreißen, nicht in der Öffentlichkeit auszuflippen. Seine Adern standen bereits hervor. »Týr ist so selten dämlich manchmal«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Nein, habe ich nicht. Diese Frau hat uns alle an der Nase herumgeführt!«

Elysa beließ es dabei. Sobald sie zurückkehrte, würde sie Volgast auffliegen lassen. Sie wechselte das Thema zu Efrain. Die Informationen über ihn und Brock, die mit Decebal zusammenhingen, ließ sie allerdings aus. Zuerst musste sie ihren Onkel befragen.

»Dieser Brock hat den kleinen Jungen geschlagen und am Fluss liegen lassen?« Leise zischte Ryan. Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Was für eine widerliche Kreatur«, fuhr er murmelnd fort, damit Ninan ihn nicht hören konnte.

Auf dem Rückweg begegneten sie keinen feindlichen Wölfen mehr. Ob Efrain ihnen nachjagte, konnte Elysa schwer abschätzen. Sie hatte nicht allzu viele Krieger in seinem Lager gezählt. Ryans Wölfe waren ihm zahlenmäßig deutlich überlegen.

Als sie die Wasserfälle erreichten, realisierte Elysa erleichtert, dass Ryan die richtige Ausrüstung dabeihatte. Jalaru hatte sie an eine Stelle geführt, an der sie klettern konnten.

»Boah Bente, ich habe noch nie so ein großes Abenteuer erlebt.« Ninans Augen waren weit aufgerissen, als Bente ihm einen Gurt umband, um den Jungen abzusichern.

Elysa schob Ribanna mit sich. »Alles in Ordnung?« Die Frau stand neben sich. »Ist es wegen Jalaru?«, raunte Elysa leise.

Ribanna nickte kaum merklich.

»Du bist in Sicherheit und ihr beide kommt mit uns. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Ribanna presste die Lippen aufeinander. »Die habe ich aber.«

Bente kam zu ihnen und kümmerte sich um Ribannas Gurt.

»Ich bin noch nie so einen großen Felsen hinaufgeklettert«, erklärte Ninan neben Bente erhitzt.

»Schatz, mach doch mal eine Redepause. Bente möchte sich vielleicht auch mit den anderen Wölfen unterhalten.« Sanft streichelte Ribanna Ninans Wange.

Bente schüttelte den Kopf. »Ohne Ninan wäre mir bestimmt langweilig.« Er zwinkerte dem Jungen zu, der strahlte und schlang seine Arme um Bentes Hüften.

Elysa nahm es gerührt zur Kenntnis.

»Du bist sein Held«, raunte Ribanna leise. »Er hatte noch nie einen… also einen Wolf, der sich um ihn gekümmert hat.«

Bente nickte verstehend und schob Ninan mit sich. »Du kletterst vorne und ich bin direkt hinter dir. Du brauchst keine Angst zu haben«, versprach er.

»Ich habe keine Angst. Du bist ja mein Freund.«

»Und Bente, hast du ein Deja Vu?« Tjell lachte und kam zu ihnen herüber. »Ich war genauso wie Ninan. Bis heute liebe ich meinen zweiten Dad.« Tjell sicherte Ribannas Seil an seinem eigenen Gürtel. »Ich halte dich, wenn du stürzt. Mach dir keine Sorgen.«

Elysa umarmte Ribanna und nickte ihr danach ermutigend zu. »Es wird alles gut. Bleib mit Ninan in Bentes Nähe, er wird euch beschützen.«

Gesse befestigte nun Elysas Gurt an seinem eigenen Gürtel. »Wir beide müssen uns unbedingt unterhalten«, murmelte sie.

»Über Týr?« Gesse grunzte.

»Über Efrain und Decebal.«

Gesses Augen schnellten in ihre. »Wovon zur Hölle redest du?« Er zischte und zog Elysa mit sich an den Rand des Geschehens.

»Du hast Geheimnisse vor mir! Auch vor Ryan?«

»Manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Zerre diesen Dreck nicht an die Oberfläche. Du kannst damit nicht umgehen. Sorge lieber dafür, dass du in Sicherheit bist. Damit hast du bereits genug zu tun.« Der Beta duldete keine Widerrede, sondern griff nach ihrer Hand und nahm sie mit sich.

»Ich werde Kia sagen, dass du gemein zu mir warst.« Elysa rümpfte die Nase.

Gesse drehte sich grinsend zu ihr um, legte seine Hand in ihren Nacken und presste einen Kuss auf ihre Stirn. Danach setzte er seinen Weg zum Felsen fort.

Elysa begann den Aufstieg. »Ich frage mich, welchen Dreck Efrain hat, der nicht an die Oberfläche darf.« Sie nuschelte vor sich hin, in dem Wissen, dass Gesse sie hören konnte.

»Du bist so…«

»Was?«

Gesse fluchte nur und gab ihr einen Tipp, wo sie ihren Fuß hinstellen sollte.

»Wusstest du, dass Efrain drei Frauen hat? Er macht es mit allen gleichzeitig.«

Gesse reagierte darauf nicht. Fragend drehte Elysa den Kopf. Er präsentierte ein erstklassiges Pokerface.

Elysa gab es auf. Ihr Onkel war schon immer weicher gewesen, als Gesse. Sie würde einfach ihn ausquetschen.

Nach über 30 Minuten erreichten sie das Ziel. Die Hälfte der Truppe war bereits oben.

Sie warteten auf die anderen und marschierten noch ein Stück weiter. Schließlich hielt Ryan an.

»Hier schlagen wir unser Lager auf.« Ryan informierte die Gruppe. »Wir brauchen ein Team, das jagen geht. Freiwillige vor?«

»Ich kann schon jagen. Bente hat es mir beigebracht.« Ninan war vorgetreten.

»Du bist hundemüde und schläfst gleich im Stehen ein«, mahnte Bente.

»Du gehst ohne mich?« Ninan schluckte nervös.

»Natürlich nicht. Ich bin auch hundemüde«, versicherte Bente seinem Schatten.

Während sich ein Trupp Jäger auf den Weg machte, lief Elysa mit einigen anderen in die große Höhle, die vor ihnen lag.

Ryan instruierte die Wölfe, wer wann Wache zu schieben hatte und wer wen ablöste. Dustin stand ihm mit Rat und Tat zur Seite.

Bente brachte Ribanna und Ninan in die Höhle und wies ihnen eine geschützte Kuhle zu, in der sich Mutter und Sohn als Wölfe aneinander kuschelten. Bente blieb davorsitzen und beobachtete misstrauisch Jalaru.

Der warf ihm nicht weniger argwöhnische Blicke entgegen.

Ryan zog Jalaru mit sich und schon bald waren die beiden in eine Diskussion vertieft.

Elysa wollte eigentlich bei Ryan schlafen. Leider schien der noch länger beschäftigt zu sein. Sie suchte sich einen Platz und wandelte sich. Ihren Kopf legte sie auf ihren Pfoten ab. Sie wollte gerade die Augen schließen, als sie bemerkte, wie sich ein Wolf näherte und sich neben sie legte. Erbost richtete sie sich auf und knurrte. Sie erinnerte sich an den Duft. Das war Jalarus Sohn. »Zisch ab«, fauchte sie.

»Ich lange kein bumsen. Ich dich bumsen.«

Diese primitiven Affen!

Elysa riss ihr Maul auf und bleckte die Zähne voll. Sie ging in Angriffsstellung.

»Du Frau. Nix Mann.«

Elysa war so geladen, dass sie den anderen Wolf ansprang und so laut knurrte, wie sie konnte.

»Hey!« Ryan war sofort in die Höhle gestürmt und warf sich als Wolf dazwischen. Er presste Jalarus Sohn auf den Boden und zwang ihn dazu, seine Unterlegenheit einzugestehen.

»Was soll das?«, schnappte Ryan als Mann, nachdem der andere Wolf sich gebeugt hatte.

»Er wollte bumsen und ich nicht.« Elysa musterte den Buschmann angewidert.

In einer rasanten Bewegung hatte Ryan den anderen Wolf gepackt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Er schob ihn vor sich her. »Jalaru«, lärmte er.

Elysa beobachtete die Szene. Ryan brüllte Jalaru an, als ob es sein Vergehen wäre.

»Wir haben eine Abmachung, die dein Sohn gebrochen hat! Wenn du dich nicht an deine Versprechen hältst, halte ich mich auch nicht an meine. Wir schlachten euch ab!«

Jalaru schnupperte hektisch in die Luft. Er nickte. »Ich Sohn strafen.«

»Welche Strafe?«, bohrte Ryan.

Jalaru riss seinem Sohn die Kette vom Hals und lief ein paar Schritte, um sie ins Lagerfeuer zu werfen. Dort wurde schon Fleisch gegrillt.

»Nein!«

»Kette Beweis guter Jäger. Sohn armselig Jäger ohne Kette.« Jalaru brummte und wandte sich ab. Sein Sohn brüllte ihm wütend nach. Mürrisch setzte er sich zu den anderen ans Feuer und begann, zu essen.

»Alles in Ordnung?« Besorgt musterte Ryan sie.

»Das sind Barbaren. Du kannst nicht mit ihnen handeln. Sie sind einfach nur abartig.« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mayumi und einige andere im Dorf sind anders. Dieser Stamm gehört gesiebt. Ich möchte die unschuldig involvierten Wölfe nicht umbringen.« Ryan fuhr sich über sein Gesicht. »Ich weiß auch von einigen Männern, die sich an der Jagd nach Menschen nie beteiligt haben.«

Elysa lächelte, weil sie Ryan für sein Herz bewunderte. »Vielleicht ist unter ihnen jemand, der das Rudel führen kann.«

»Das ist mein Plan.«

»Was machst du mit Jalaru und denen, die so sind wie er?«

»An der Stelle bin ich noch nicht«, räumte Ryan ein.

Elysa seufzte. Das würde eine Herausforderung werden. »Týr hat bestimmt eine Idee.«

»Týr schlachtet Jalaru ab. Hätte er längst, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre.«

»Verdient hat er es!«

Im nächsten Moment näherte sich Dustin. »Ich hau mich aufs Ohr. Ich bin durch. Elysa kann bei mir bleiben.«

Das traf sich gut. Elysa hatte einige Fragen an ihren Onkel.
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Bente war wahnsinnig erschöpft. Die Strapazen der letzten Woche schienen ihn niederzudrücken. Er konnte endlich etwas loslassen, weil er sich umgeben von Ryan und den anderen sicher fühlte. Seine Instinkte liefen auf Hochtouren. Insbesondere, seit er Ninan gerettet und sein Herz an den Jungen verloren hatte. Da war eine besondere Verbindung zwischen ihnen.

Die Tatsache, dass Ribanna seine Mutter war und dazu Bentes Seelengefährtin, ließ ihn überfordert zurück. Er konnte nämlich nicht anders, als davon zu träumen, dass sie eine Familie werden könnten, zusammen mit Tjell und Romy.

Bente wollte Ribanna näher kennenlernen, er wollte sie ausführen und außerdem wollte er wieder mit ihr schlafen.

Während Ninan sich regelrecht an seinen Hals warf, hatte Ribanna ihn höflich, aber distanziert behandelt. Auf jeden Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen, hatte sie nur knapp und freundlich geantwortet, aber keine Gegenfrage gestellt.

Fraglich war auch, was zwischen Jalaru und Ribannas Schwester vorgefallen war. Es gab so viele Dinge, die er nicht über seine Seelengefährtin wusste. Sie war wie eine Fremde mit vielen Geheimnissen. Ihren Körper kannte er hingegen in und auswendig. Bei dem bloßen Gedanken an ihre süßen Küsse schwoll innerlich sein Schwanz an.

Er kämpfte gegen das Erregungsgefühl. Es wäre ihm unangenehm, wenn Ribanna es riechen würde. Sie hatte ihm deutlich gemacht, dass ihr gemeinsamer Sex der fruchtbaren Phase zuzuschreiben war. Nichts anderem.

Apropos fruchtbare Phase. Was, wenn Ribanna schwanger mit seinem Kind geworden war?

Bente stand aufrecht.

Er spürte Ribannas beobachtenden Blick in der Dunkelheit. Ninan schlief eng an sie gekuschelt.

Lautlos legte er sich zurück auf den Boden.

Er hörte ihre Stimme in seinem Kopf. »Alles in Ordnung?«

»Ich frage mich, was zwischen Jalaru und dir läuft. Du scheinst Angst seinetwegen zu haben.« Über ein mögliches Baby sprach Bente lieber nicht. Nicht jetzt.

»Er wollte mich zwingen in seinem Rudel zu leben. Es war ein heftiger Streit auf offener Straße in Iquitos. Efrain war dort und hat es mitbekommen. Er hat mir ein Leben in seinem Rudel angeboten, mit dem Versprechen, mich vor Jalaru zu schützen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Hölle in Form von Brock auf mich gewartet hat.«

»Danke, dass du es mir erzählst.« Es fiel Bente schwer, seine Gefühle nicht zu zeigen. Es schmerzte zu hören, was Ribanna und Ninan durchgemacht hatten.

»Ich hoffe, ich kann dir vertrauen. Bisher bist du der aufrichtigste Wolf, den ich kenne.«

Bente wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ribanna kommunizierte direkt weiter. »Ninan hatte nie einen Mann, der sich um ihn kümmerte oder ihm etwas beibrachte. Er lechzt förmlich nach einem Vorbild. Es ging so schnell, dass er sich an dich geklammert hat, ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Ihre Blicke trafen sich. Bente verstand ihre Sorge. Ninan war ein Kind und Bente war trotz allem ein Fremder.

»Wir haben einen Vorteil als Wölfe. Du kannst eine Lüge wittern. Deswegen weißt du auch, ob ich die Wahrheit sage.«

Ribanna schluckte und senkte den Blick. Offensichtlich schämte sie sich oder hatte Skrupel ihm unangenehme Fragen zu stellen.

»Ich habe noch nie ein Kind geschlagen, obwohl ich zugeben muss, dass Tjell als Jugendlicher mich beinahe dazu verführt hat. Er war so unverschämt, dass ich wirklich alle Mühe hatte, ihm meine Dominanz zu zeigen, ohne ihn zu ohrfeigen. Ich schlage Ninan nicht. Da kannst du dir sicher sein.«

Er sah, wie Ribanna erleichtert nickte.

»Genauso wenig habe ich je ein Kind unsittlich berührt. Jegliche Form von Missbrauch ist mir zuwider«, führte er fort.

»Ich wollte dir nicht unterstellen, dass du also…« Ribannas Stimme stockte in seinem Kopf.

»Ich weiß. So war das nicht gemeint. Ich wollte dir nur ehrlich sagen, was ich denke und wie ich bin. Wenn du ein ungutes Gefühl hast, was Ninan betrifft, halte ich mehr Abstand und erkläre ihm, dass wir…«

»Das möchte ich nicht! Er ist ganz verrückt nach dir. Bitte lass ihn nicht fallen.«

Bente nickte erleichtert. Es hätte ihm weh getan, wenn er sich von dem Jungen hätte distanzieren sollen. Dennoch hätte er es respektiert, um Ribanna nicht zu verängstigen. Sie wollte offensichtlich ihren Sohn beschützen. Er bewunderte sie dafür.

»Wir können zu dritt bleiben. Ausflüge zu zweit können ja in Zukunft folgen, wenn du Vertrauen aufbauen konntest«, schlug er vor.

»Es tut mir leid, dass du mich wie ein rohes Ei behandeln musst. Die Männer in Efrains Rudel haben Ninan nie besonders beachtet und Brock hat sich zwar für mich interessiert, aber nicht für ihn. Er war grob zu Ninan.«

Bentes Körper spannte sich an. »Hat Broderick ihn vorher auch geschlagen?«

»Am Fluss war es das erste Mal, aber er hat mir damit gedroht und mich unter Druck gesetzt, dass Ninan bezahlt, wenn ich mich widersetze.«

Bente nickte, um Ribanna zu zeigen, dass er sie verstanden hatte. Er hatte einen Kloß im Hals und nichts, was er sagen könnte, entsprach dem, was er fühlte. Broderick verdiente den Tod für seine Verbrechen. Was war nur aus ihm geworden?

Ein Ungeheuer.

»Ich bin nicht Broderick. Ich verabscheue ihn.«

Ribanna schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich weiß. Du bist ganz anders. Danke für alles, was du für Ninan und mich getan hast und immer noch tust.«

Ribanna schloss ihre Augen. Sie wollte offensichtlich schlafen. Bente legte auch seinen Kopf auf seinen Pfoten ab und beobachtete noch eine Weile das Treiben am Höhleneingang. Einige schliefen, andere liefen geschäftig umher.

Morgen würden sie das Dorf erreichen. In wenigen Tagen wären sie zu Hause. Bente konnte es kaum erwarten.

Er sehnte Rio herbei. Das Schloss, in dem sie lebten, die Gemeinschaft, die sie hatten. Die Hoffnung, dass Ninan und Ribanna Teil dessen sein könnten, erzeugte in ihm ein Wärmegefühl.

Endlich driftete auch Bente in die Dunkelheit.

---

Elysa lag als Wölfin neben ihrem Onkel und suchte einen Start in das Gespräch. »Onkel?«

»Wie ist es dir ergangen, Liebes? Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

»Efrain wusste wer ich bin. Er kennt anscheinend meine Eltern.«

Dustin räusperte sich unwohl. Elysa hatte den Kopf in seine Richtung gedreht und beobachtete ihn aufmerksam.

»Hat er dich anständig behandelt?«

»Er schien nicht genau zu wissen, was er mit mir anfangen soll. Im Gegensatz zu Brock. Brock ist sehr aggressiv.«

»Broderick«, murmelte Dustin vor sich hin.

Broderick? Elysa spitzte ihre Öhrchen. Ihr Onkel kannte ihn also. Es wunderte sie nicht. Ihr Vater und Dustin waren sehr oft zusammen gewesen. Wenn Brock Joaquin kannte, wusste Dustin natürlich mehr. Gesse würde noch detaillierter wissen, was vor sich ging. Joaquin und er waren sich so nah gewesen, wie Chester und Týr.

»Woher kennst du ihn?«, bohrte Elysa.

»Das ist lange her«, wiegelte Dustin ab.

»Warum sagst du mir nichts? Ich bin kein kleines Kind mehr!« Erbost hatte sie ihre Stimme erhoben. Da sie mental als Wölfe kommunizierten, störten sie niemanden.

»Schatz, ich mache mir Sorgen um dich und möchte dich beschützen…«, begann er. Elysa fiel ihm ins Wort.

»Tut ihr aber nicht! Trotzdem passieren mir dauernd Dinge, die niemand vorhersehen konnte! Ich will wissen, warum die beiden meinen Vater kennen.«

Dustin seufzte. »Eigentlich kennen sie Sophie. Deine Mutter war Teil von Efrains Rudel.«

»Was?« Elysa rang nach Luft. »Aber er ist ein böser Mann!«

»Das war er nicht immer. Als ich Efrain kennenlernte, war er sogar sehr anständig. Sophie hat gut von ihm gesprochen.«

»Warum ist er zu einem Arsch geworden?«

»Ich habe ihn seit Jahrzehnten nicht gesehen, Elysa. Deine Mutter hat Efrains Rudel verlassen, als sie Joaquin kennenlernte und sich in ihn verliebte. Deine Eltern sind nach Brasilien gegangen und waren dort glücklich.«

Nun machte es mehr Sinn. Elysa verstand, warum Brock von Sophies Erbe gesprochen hatte. Sie hatte Bilder ihrer Mutter gesehen. Sie sahen sich ähnlich. Insofern wunderte es Elysa nicht, dass Brock diese Schlüsse gezogen hatte.

»Okay, das verstehe ich. Aber wie ist der Zusammenhang mit Decebal?«

Dustins Puls schnellte in die Höhe. »Schatz, wie kommst du auf den europäischen König? Es ist spät, lass uns schlafen.«

Das stank schon wieder bis zur Decke. Elysa krallte ihre Pfoten in den Boden unter sich, weil sie sauer wurde. Warum redete niemand Klartext?

»Brock wollte mich an Decebal ausliefern. Warum? Was hat der Mann mit mir zu schaffen?«

Dustins Augen verrieten Entsetzen. »Das hat Brock gesagt?«

Elysa schwieg und starrte nur in Dustins Augen. Sie wollte Solana nicht in Schwierigkeiten bringen. Ohne die Seherin wäre sie wahrscheinlich jetzt nicht hier, sondern immer noch in Efrains Klauen.

»Ich habe Brock und auch seinen Alpha lange nicht gesehen. Wie soll ich dir erklären, was in den Köpfen dieser Männer vor sich geht? Es ist einfach nur erleichternd, dass du wieder bei uns bist. Es gibt zu viel Böses auf dieser Welt.«

Frustriert rollte Elysa sich ein. Sie hatte gehofft, dass ihr Onkel mehr über Efrains Verbindung zu Decebal wusste.

»Ich muss mal eben…«, raunte ihr Onkel und schlich davon.

Elysa blickte ihm nach. Oh, du blöder Geheimniskrämer!, fluchte sie, als sie sah, wie Dustin sich mit Gesse tuschelnd an den Rand zurückzog.

Hinterher schnüffeln machte leider keinen Sinn, denn die beiden Wölfe standen so offen da, dass sie sie sofort bemerken würden. Grummelnd akzeptierte Elysa, dass sie heute nicht weiterkommen würde. Sie versuchte, in den Schlaf zu finden.

Elysa freute sich auf den nächsten Tag. Sie würde Týr wiedersehen und sich versichern, dass diese Soldatin ihre gerechte Strafe bekam.

Am späten Nachmittag machte sich die Gruppe zum Abmarsch bereit. Es war ruhig geblieben. Efrain schien ihnen nicht gefolgt zu sein. Elysa marschierte gut gelaunt vorneweg.

»Da ist aber jemand fröhlich«, erklärte Ryan neben ihr schmunzelnd.

»In wenigen Stunden sehe ich ihn.« Der Gedanke an ihren Donnergott wärmte ihr Herz. Ihre Schritte beschleunigten sich wie von selbst.

»Dass ich das noch erleben darf. Du quatschst romantisches Zeug.« Ryan gluckste vor sich hin. Seine Wuschelmähne hing ihm mittlerweile in den Augen.

»Das war eine Feststellung, kein Gesülze«, behauptete Elysa und grinste. »Wieso hast du dir bei Týr kein Haargummi geborgt?«

Ryan verzog das Gesicht. »Ich binde mir keine Zöpfchen. Soweit kommt es noch. Ich brauche eine Schere und fertig.«

»Bente, ich habe geträumt, dass ich ein gefährlicher Drache bin. Ich konnte sogar Feuer spucken«, hörten sie Ninan von hinten.

Ryan und Elysa kicherten synchron.

»Was für ein cooler Traum! Ich kann mich an meinen leider nicht erinnern«, antwortete Bente.

»Das ist blöd«, stimmte Ninan zu. »Kennst du spannende Drachengeschichten?«

»Em…«

»Erzähl mir eine!«, forderte Ninan.

Der Junge saß wieder auf Bentes Schultern. Ribanna lief neben den beiden. »Mama, Bente kennt gefährliche Drachengeschichten!«

Ribanna lachte. »Ich höre gerne mit zu.«

»Ich auch.« Ryan winkte von vorne. »Aber nicht so spannend bitte, sonst mache ich mir noch in die Hosen.«

Allgemeines Kichern wurde laut.

Der arme Bente. Elysa sah mitfühlend zu ihm herüber.

Nun feuerten ihn sämtliche Wölfe an. Insbesondere Tjell machte sich seinen Spaß daraus.

»Schon gut. Hier kommt meine Geschichte«, lenkte Bente ein. »Es war einmal ein sehr gefährlicher Drache. Der konnte fliegen und Feuer spucken. Leider hatte er keine Freunde, weil die anderen Angst vor ihm hatten. Der Drache war zu bedrohlich.«

Elysa lauschte Bentes Erzählung, während Ryan nach ihrer Hand griff. Sie lächelte ihm zu. Ihr Bruder war immer schon fürsorglich gewesen und er brauchte Körperkontakt. Nachdem er welchen einforderte, stoppte Elysa ihn und sprang ihm hinten auf den Rücken. Ryan trug sie huckepack und wirkte damit völlig zufrieden.

»Eines Tages entdeckte der gefährliche Drache einen anderen Drachen. Der saß am Uferrand und weinte, weil er auch keinen Freund hatte.« Bente führte seine Geschichte fort.

Ninan quasselte andauernd dazwischen. »Sie können ja Freunde sein. Zuerst muss aber der gefährliche Drache schauen, ob der andere nett ist. Manchmal tut einer nur so.«

Bente bestätigte den Jungen. »Da hast du recht. Zum Glück war der traurige Drache sehr nett und sie konnten Freunde sein.«

»Haben sie zusammen gefährlich Feuer gespuckt?«, fragte Ninan staunend.

Ryan gluckste vor sich hin.

»Das Problem war ja, dass der traurige Drache kein Feuer spucken konnte. Er war ne Lusche«, mischte Tjell sich ein.

»Tjell Mateos«, tadelte Bente.

»Was ist eine Lusche?«

»Lusche ist wie Loser, oder ne Flasche oder so ein Blindgänger«, erklärte Tjell völlig ernst.

»Blindgänger«, wiederholte Ninan nachdenklich.

»Wieso kannst du eigentlich so gut portugiesisch?«, fragte Tjell.

»Mama hat es mir beigebracht. Sie ist Lehrerin und kann viele Sprachen.«

Elysa genoss den Rückweg. Die anfängliche Unruhe war gewichen. Jalaru und seine Jäger liefen schweigend nebenher. Ryan hatte den Alpha im Griff. Anscheinend hatte er ihm seine Dominanz präsentiert.

Sie begann, Ryan einen winzigen Zopf zu flechten, während er sie trug.

»Keine Mädchenfrisuren«, mahnte ihr Bruder. Elysa ließ sich nicht stören.

»Ich mache dir Rastazöpfe, so wie bei Milli Vanilli«, quakte sie.

»Das ist nicht witzig. Außerdem stehe ich offen dazu, kein Gesangstalent zu sein«, brummte Ryan, ließ sie aber nicht herunter, weil er heimlich genoss, dass sie ihm in seinen Haaren herumfuhr.

»Ich mag deine Singstimme. Wenn du ein bisschen mit dir üben ließest…«

»Nein.«

Elysa rollte mit den Augen.

Die Sonne war längst untergegangen, als sie das Dorf erreichten. Einige Vampire waren ihnen entgegen gestürmt.

Chester hatte Elysa sofort in seine Arme gerissen. »Gott sei Dank«, stieß er aus. Seine Erleichterung war greifbar. »Ich bringe dich zu Týr, aber du solltest ein paar Sachen wissen.« Chester zog sie mit sich. »Er ist angekettet.«

»Wegen des Kaimans?« Fragend hob Elysa die Augenbrauen.

»Týr hat die Kontrolle verloren, Elysa. Er hat Noah, Raphael und mich mit Sedativa beschossen und ist allein in den Dschungel gerannt, um dich zu suchen. Er flippt aus, wenn Entscheidungen getroffen werden, die er nicht nachvollziehen kann. Týr ist…«

»Schon gut«, würgte Elysa ihn ab. »Gib mir die Schlüssel.« Sie hielt ihre Hand auf, in dem Wissen, dass Chester sie bei sich tragen würde.

Der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Besser wir schauen erstmal, wie er drauf ist.«

»Ich gehe allein zu ihm und du gibst mir die Schlüssel.«

»Feli kämpft seit gestern um ihr Leben.«

Elysa riss die Augen auf. »Was ist passiert?«

»Volgast hat sie angegriffen. Sie hat ihr den Hals aufgeschlitzt. Dr. Groff hat Feli stundenlang operiert, aber immer wieder kommt es zu Blutungen. Sie ist nicht über den Berg.«

Elysas Augen füllten sich mit Tränen.

»Kann ich zu ihr?«

Chester schüttelte den Kopf. »Niemand darf zu ihr. Dr. Groff und sein Team wachen an ihrer Seite. Er hat nicht das nötige Equipment. Wir kümmern uns um einen Hubschrauber, um sie nach Iquitos zu bringen. Dort gibt es bessere Kliniken. Allerdings… nicht die Möglichkeiten, die wir in Rio haben.«

»Was ist mit Volgast?«

Chester seufzte. »Sie ist abgehauen. Cedric, Raphael und Noah jagen sie, aber wir haben seit gestern nichts von ihnen gehört. Es gibt hier keinen Handykontakt.«

»Warum habt ihr Volgast nicht sofort festgenommen, als ich verschleppt wurde?«, bohrte Elysa.

Chester runzelte die Stirn. »Warum sollten wir? Wir haben sie befragt und dadurch wussten wir von Efrains Entführung.«

Elysa nickte und wollte sich abwenden. Chester packte sie am Arm. »Warum hätten wir sie festnehmen sollen?«

Elysa haderte mit sich selbst. Volgast war mit ihrem Verrat durchgekommen. Ryan hatte das bereits angedeutet. Wahrscheinlich hatte Feli ihr misstraut und zahlte nun die Rechnung.

Elysa sendete ein Stoßgebet gen Himmel. Feli musste leben.

»Elysa!« Chester wartete ungeduldig auf eine Antwort.

»Volgast wusste wo mein Sender ist. Sie hat ihn entfernt und mich Efrain vor die Füße geworfen.«

Chester wurde offensichtlich übel. »Fuck«, fluchte er. Der Rotschopf hatte sie losgelassen und fuhr sich über die Haare. Die Verzweiflung war offen in seinem Gesicht abzulesen. »Wir dachten, dass Efrain ihn entfernt hätte. Feli hat gefordert, dass Týr in Volgasts Kopf geht, aber sämtliche Rekruten haben sich gegen Feli gestellt, weil sie Kenais Freundin ist.«

»Gib mir die Schlüssel«, forderte Elysa wiederholt. Sie wollte Týr sehen. Alles andere konnte warten.

Chester war dagegen. »Er wird ausrasten, wenn er das erfährt! Er wird sich die Schuld an allem geben.«

»Ich werde es ihm nicht sagen.«

Chester stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst ihm verschweigen, dass Volgast deinen Sender entfernt hat?« Seine Stimme klang schrill.

»Vorerst. Ich weiß, dass Týr ihr gesagt hat, wo sich mein Sender befindet. Wozu soll er sich martern? Wir haben gerade andere Sorgen. Wir müssen Jalaru loswerden und nach Hause fliegen. Danach rede ich mit ihm in Ruhe.«

Sie hielt Chester demonstrativ ihre geöffnete Hand entgegen.

Seufzend gab er ihr die Schlüssel. »Er ist in Jalarus Hütte.«

Elysa machte sich auf den Weg dorthin. Um sie herum war die Hölle los. Die Wölfe rannten durcheinander. Elysa bezeugte, wie die Frauen und Kinder aus den Hütten gelassen wurden. Vereinte Familien hielten sich in den Armen.

Elysa betrat die Alphahütte. Als Erstes hörte sie Kenai aus dem Nebenzimmer. Er forderte lautstark seine Freilassung. »Ich will zu Felicitas!«

Elysas Körper überzog eine Gänsehaut. Sie wusste, wie es sich anfühlte. Sie war selbst kurz davor gewesen, Týr zu verlieren. Danach war er ins Koma gefallen.

Sie straffte die Schultern und öffnete die Tür, um nach Kenai zu sehen. Der Indianer riss die Augen auf. »Elysa?«

Sie hielt den Finger vor ihren Mund. »Wenn Týr erfährt, dass ich erst zu dir komme und danach zu ihm, ist er bestimmt beleidigt.« Sie lächelte und setzte sich an den Matratzenrand.

»Wie geht es Felicitas?«, bohrte der Indianer.

»Soweit ich weiß, unverändert. Ich bin mir sicher, sie informieren dich als Erstes, sobald es Neuigkeiten gibt.« Mitfühlend tätschelte sie sein Bein.

»Chester hat gesagt, dass sie sie mit dem Hubschrauber nach Iquitos bringen wollen. Ich muss mit Dr. Groff sprechen! Vielleicht ist der Transport zu gefährlich.«

Elysa hatte Kenai noch nie so gesehen, wie in diesem Moment. Er zitterte und hatte Angst. Sie konnte es riechen und in seinen Augen lesen.

»Dr. Groff wacht über Feli. Deswegen kommt er nicht zu dir. Sobald sie über den Berg ist, wird er dir alle Fragen beantworten. Dann kannst du bestimmt zu ihr.«

»Ich hab sie enttäuscht. Seit Tagen hat sie auf mich eingeredet und ich wollte es nicht wahrhaben.«

Elysa verzog das Gesicht. »Feli weiß, dass du mehr zu bieten hast, als deine Schokoladenseiten. Sie kann mit einem Stockfisch umgehen.«

Nun war es Kenai, der das Gesicht verzog.

»Du bist wie Týr, nur noch langweiliger und übermoralisch.« Sie warf theatralisch die Arme in die Luft.

Kenai schluckte überrascht. »Und ich dachte, du versuchst mich aufzubauen. Stattdessen… bist du Elysa.« Er seufzte. »Geht es dir gut?«

Elysa lächelte und nickte. Eigentlich ging es ihr ziemlich durchwachsen, aber verglichen mit Kenai und Týr, fühlte sie sich wahrscheinlich blendend.

»Ich sehe jetzt nach Týr. Kopf hoch.«

Elysa verließ den Raum und legte ihre Hand auf die Klinke. Es war so weit. Ihre Pulsfrequenz schnellte in die Höhe.

Was würde sie erwarten?

Schwarze Augen? Ein aggressiver Mann, der sie an Aegir erinnerte?

Sie schob diese Hirngespinste von sich. Sie hatte ihn schon mal mit schwarzen Augen gesehen und dabei auch nicht an Aegir gedacht! Týr war Týr. Er würde immer ihr Gefährte sein, egal in welcher Stimmung er sich befand. Liebe durchflutete ihren Körper.

Sie öffnete die Tür.
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Týr harrte auf dieser beschissenen Matratze aus. Chester hatte doch wirklich die Frechheit besessen, seine Hose für ihn zu öffnen und ihn in einen Eimer pissen zu lassen! Týr hatte getobt, aber vergebens. Da die Schmach nach Urin zu stinken noch inakzeptabler gewesen wäre, hatte er nachgegeben, dem Peter Pan aber die Freundschaft gekündigt.

Als er sah, wie sich die Klinke langsam nach unten bewegte, fauchte er sofort fuchsteufelswild.

»Verpiss dich!«, rief er und knurrte. »Es gibt sieben Milliarden Personen und ich musste ausgerechnet dir begegnen.«

Týr hörte ein Glucksen. Er riss die Augen auf.

»Baby?« Er zerrte an seinen Fesseln. War er jetzt geistesgestört? Halluzinierte er?

Elysa schob ihren Kopf durch die Tür.

Týr starrte zu ihr, als wäre sie ein Geist.

»Du hast recht mit den sieben Milliarden Personen. Ich meine, ich wollte meine Sturm und Drang Phase genießen, stattdessen besuchst ausgerechnet du meinen Lieblingsclub.«

Gott, sie ist es! Týr sabberte ihr bereits entgegen. Wieder zerrte er an den Fesseln.

»Komm her zu mir«, drängelte er aufgeregt.

Elysa hob eine Augenbraue. »Du hast gesagt, ich soll mich verpissen.«

»Ches soll sich verpissen. Er ist nicht mehr mein bester Freund«, schnappte Týr.

»Mmh.«

Heilige Scheiße! Es war wirklich Elysa, die da in der Tür stand. Und sie grinste ihn an. So wie sie es immer tat. »Du siehst gut aus«, keuchte Týr. Wie machte sie das? Ihre Augen glänzten und ihre Mundwinkel zuckten schon wieder so frech nach oben, dass er wusste, dass eine Gemeinheit ihn erwartete. Warum war sie so stark?

»Findest du? Mein letztes Waxing ist schon lange her. Bald fühle ich mich wie so ein Buschweib. Nicht, dass ich mit einer voluminösen Intimfriese hier negativ auffallen würde…«

Týr musste lachen. »Ich fasse es nicht.«

Endlich trat sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ehe er sich versah krabbelte sie zu ihm auf die Matratze, griff nach seinem Gesicht und küsste ihn.

Seine Gefühle rissen ihn gnadenlos mit sich. Er war wie erstarrt. Gegen seinen Willen stießen ihm die Tränen in die Augen. Verzweifelt sog er ihr Vanillearoma ein.

Sie war lebendig.

Elysa strich ihm liebevoll die Tränen aus dem Gesicht. »Hast du mich vermisst?«

»Ich liebe dich. Über alles. Du bist das schönste und bezauberndste Geschöpf auf der ganzen Welt. Ich…«

»Sei nicht so schnulzig«, murmelte sie grinsend an seinen Lippen.

Týr stieß ihr die Zunge in den Mund. Er war schon jetzt berauscht. Elysa zuckte nicht vor ihm zurück. Das hatte sie nie getan. Er war angekettet, seine Augen leuchteten schwarz und seine Stimmung war gefährlich. Seine Sonne presste sich dennoch an ihn, schlang ihre Arme um seinen Körper und züngelte ihn so gierig zurück, dass Týr die Erregung in seine Lenden schoss.

Elysa löste sich nach einer kleinen Ewigkeit von ihm. Sie grub in ihrer Hosentasche und zog Schlüssel hervor. Sie machte sich an seinen Fußfesseln zu schaffen.

»Chester hat sie dir gegeben?« Damit hatte Týr nicht gerechnet. Der Rotschopf hatte bis eben noch mit ihm darüber gestritten, warum er ihn nicht freilassen würde.

»Du scheinst für ziemlichen Trubel gesorgt zu haben«, entgegnete Elysa und löste die Handfesseln.

Sofort begrub er Elysa unter sich und küsste sie erneut. Seine Hände wanderten über ihren Körper. »Erzähl mir alles? Wo warst du? Wie ist es dir ergangen?« Er suchte ihren Blick und streichelte mit dem Daumen sanft über ihre untere Lippe.

»Efrain hat einen Harem mit drei Frauen. Mich hat er zwar als seine Frau markiert, aber nie angerührt. Der Mann wirft unzählige Fragen auf. Kennst du ihn?«

Týr versuchte die zahlreichen Informationen einzuordnen. Erleichterung, weil Elysa unversehrt geblieben war, Ekel über den Harem. »Ich habe keine Ahnung, wer er ist und was er will. Über Jalaru konnte Ryan herausfinden, dass Efrain ein Abtrünniger ist. Hast du das T in seinem Gesicht gesehen?«

Nachdenklich runzelte Elysa die Stirn. »Es ist eine Brandmarkung. Ich wusste nicht, was sie bedeutet. Sie zieht sich über die rechte Wange.«

»Das T steht für Traidor. Warum und von wem er gebrandmarkt wurde, wissen wir nicht.«

»Du könntest dich in Gesses Kopf zwingen. Danach wissen wir deutlich mehr.« Elysa klimperte mit den Wimpern.

Týr verzog das Gesicht. »Gesse kennt ihn?«

Elysa nickte. »Er lässt nichts raus. Ihr habt euch geprügelt?«

Týr murmelte etwas Unverständliches. Hatten sie Elysa sämtliche seiner Schandtaten gepetzt? »Baby, ich liebe dich. Ich war überfordert. Wenn Efrain diesen verdammten Peilsender nicht losgeworden wäre, hätte ich besser mit der Situation umgehen können. Hat er dich befragt, oder?«

Elysa presste die Lippen aufeinander. »Er hat mir viele Fragen gestellt. Das tut jetzt aber nichts zur Sache. Wir brauchen eine Lösung mit Jalaru. Ich möchte nach Hause.«

Týr nickte. »Ich auch.«

Elysa kuschelte sich an ihn und suchte seine Lippen.

Obwohl er genau das wollte, musste Týr ehrlich sein und sich entschuldigen. »Es gibt da noch etwas. Du hattest recht, was Volgast betrifft. Sie hat mich angemacht und danach Feli angegriffen. Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit geht, aber Feli schwebt in Lebensgefahr. Ich fühle mich mitschuldig, weil ich es hätte verhindern können, wenn ich Volgast damals versetzt hätte, so wie du es eingefordert hast.« Nervös suchte er Elysas Blick. Er hatte sie enttäuscht.

»Chester hat es mir schon gesagt. Bist du auf ihre Avancen eingegangen?«

Týr riss die Augen auf. »Nein! Ich stehe nicht auf dieses blöde Weib!«

»Warum hast du ihre Anmache auf einmal gecheckt?«

»Sie hat es mir ins Gesicht geknallt. Sie steht auf Bondagesachen und wollte, dass ich sie dominiere. Es war so ekelhaft. Diese Frau widert mich an. Ich habe ihr wirklich andauernd erklärt, was du mir bedeutest.«

Wieder hatte Elysa dieses nachdenkliche Gesicht aufgesetzt. Sein Baby war ein kleiner Sherlock. Das war schon immer so gewesen. Ihre Neugierde war oftmals gefährlich. Elysa war zu waghalsig für seinen Geschmack.

»So wie Anna?«

»Na ja, Anna ist Anna. Und Megan…«

Elysa unterbrach ihn. »Was, wenn sie auch die Seiten wechselt? Sie hat sehr viele Informationen über uns und das Schloss, dein Team.«

»Ich habe Ches gebeten, einen Soldaten nach Iquitos zu schicken und Ruben zu warnen. Vielleicht kann Raphael sie schnappen. So viel Vorsprung hatte sie nicht. Scheiße«, fluchte er vor sich hin.

Das Klopfen an der Tür ließ ihn frustriert aufstöhnen. Er war nicht soweit, Elysa zu teilen oder sich um andere Dinge zu kümmern. Er wollte einfach nur bei ihr sein und diese Blase für einen Moment genießen.

Chester steckte seinen Kopf herein. »Wir brauchen Elysa draußen. Wichtige Entscheidungen stehen an. Ryan will sie dabeihaben.«

Týr schluckte seinen Frust herunter. Er war neuerdings das schwarze Schaf.

Elysa nickte. »Ich bin gleich da.«

Chester ließ ihnen noch einen Moment und zog sich zurück.

»Hast du Blut zu dir genommen?«, bohrte Elysa.

»Nein.«

Elysa hielt ihm ihren Hals entgegen. Týr fackelte nicht lange, sondern presste sie an sich und markierte sie. Ihr Blut war Balsam für seine Seele. Das war schon immer so gewesen.

»Warum hast du dich nicht genährt?«, tadelte Elysa ihn, nachdem er von ihr abgelassen hatte.

»Keine Ahnung. Ich war wie in einem Film. Ich wollte mich nur von dir nähren«, gab er zu.

Seufzend erhob Elysa sich und hielt ihm ihre Hand entgegen. »Komm, wir gehen zusammen.« 

»Ich weiß nicht, ob ich Jalaru gegenüberstehen kann, ohne ihn zu erwürgen«, gestand Týr ehrlich.

»Ich will dich bei mir haben.«

Týr griff nach ihrer Hand und folgte ihr. Er straffte seine Schultern. Irgendwie musste er zu dem Týr zurückfinden, der ein guter Anführer war.

»Was ist mit Felicitas?«, hörte er Kenais verzweifelte Stimme, als Týr den Flur durchquerte. Sofort fühlte er die Schuldgefühle in sich hochpreschen.

Elysa drückte seine Hand.

Die frische Luft bewirkte Wunder. Týr atmete tief ein und aus.

Ryan beendete seine Gespräche abrupt, sobald Elysa und er in sein Blickfeld gerieten. Der Alpha lief ihnen entgegen. »Wie fühlst du dich?«

Týr nickte dankbar. »Du hast sie gefunden.«

»Elysa war längst auf freiem Fuß. Ich brauchte sie nur noch aufgabeln und mitnehmen.« Anerkennung lag in Ryans Stimme.

»Ich kann gut abhauen.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen. Týr legte seine Hand an ihre Wange.

»Ich liebe dich«, wiederholte er berührt.

»Du hast es mir in der letzten halben Stunde dreimal gesagt! Für den Rest der Nacht ist Schluss damit, okay?« Streng hielt sie ihm ihren Zeigefinger vor die Nase.

Ryan gluckste amüsiert, legte seinen Arm um seine Schwester. »Bente ist wohlauf. Er ist Elysa gefolgt und hat ihr helfen können«, führte Ryan fort.

»Gott sei Dank! Das sind endlich einmal gute Nachrichten!« Týr seufzte erleichtert auf, weil Bente am Leben war.

»Wir haben jetzt eine Besprechung mit Jalaru. Morgen möchte ich abreisen«, mahnte Ryan und zog Elysa mit sich.

Elysa griff nach Týrs Hand, damit er ebenfalls folgte.

Sie liefen zum Dorfplatz. Dort hatten sich sämtliche Wölfe versammelt. Týr spürte, wie er und auch Chester abwehrend beäugt wurden.

Verhohlen beobachteten sie Elysa, die ihre Finger mit seinen verschränkt hatte und dazu das Markierungsmal trug.

»Fangen wir an«, erklärte Ryan.

Angespannt ließ Týr sich neben ihm nieder.

---

Ribanna und Ninan war eine Hütte zugewiesen worden. Sie war froh, dass Bente nicht von ihrer Seite wich. Obwohl die Wölfe eine Besprechung hatten, hatte er Ryan gebeten, über Ribanna und ihren Jungen wachen zu dürfen.

Ribanna hatte erleichtert aufgeatmet. Wer wusste schon, was sie von Jalaru zu erwarten hatte. Er misstraute ihr offen. Sie sah es in seinen beobachtenden Blicken.

Eine nette Wölfin hatte ihnen frische Kleidung gegeben. Damit liefen sie zum Fluss, um sich zu waschen. Es gab extra einen abgetrennten Bereich als Badestelle.

»Bente, komm rein«, rief Ninan.

Bente zog sich bis auf die Unterhose aus. Ribanna blickte verhohlen zu ihm herüber. Was für ein Mann er war. Schnell senkte sie die Augen. Du versuchst eine Freundschaft aufzubauen!, mahnte sie sich. Der Sandelholzmann sprang ins Wasser und tollte mit Ninan herum. Ribannas Herz klopfte so aufgeregt, dass sie Sorge hatte, jemand könnte es bemerken.

Ninan kletterte auf Bentes Schultern und richtete sich auf. »Siehst du ein gefährliches Tier?«, fragte Bente spielerisch.

»Da sind Wasserläufer!«

»Bei den Göttern!« Bente rannte los und Ninan platschte rückwärts ins Wasser. Lachend tauchte der Junge auf.

»Du Angsthase! Mama, schau mal, Bente ist eine Lusche!«

Mein Sohn lernt schnell, stellte Ribanna kopfschüttelnd fest.

Ribanna suchte nach einer Antwort. Bente war aus dem Wasser gelaufen. Ehe sie sich versah, hatte er sie gepackt, über seine Schulter geworfen und hechtete zurück ins Wasser.

Ninan quietschte vor Freude. Ribanna hingegen war noch bekleidet und mit so viel Fröhlichkeit überfordert. Zu lange war sie traurig gewesen.

Sie klatschte ins Wasser und tauchte auf.

»Deine Haare, Mama.« Ninan lachte und wies mit dem Finger auf sie. Peinlich berührt rückte sie die Frisur zurecht.

»Wir bauen eine Pyramide«, schlug Bente vor und winkte Ribanna zu sich. Ehe sie sich versah, war Bente unter Wasser verschwunden. Sie spürte, wie sein Kopf zwischen ihren Beinen durchtauchte und seine Hände sie hielten, damit sie nicht stürzte. Bente stellte sich aufrecht. Ribanna saß auf seinen Schultern.

Ninan hatte die Augen weit aufgerissen. »Woah Mama, voll cool!«

Das war es. Ribanna traute sich nicht, es zuzugeben, aber alles, was Bente tat, berührte ihr Herz.

»Jetzt du«, instruierte Bente den Kleinen. Er formte seine Hände zu einer Räuberleiter. »Hier steigst du mit dem Fuß rein und ziehst dich hoch.«

Ninan tat wie geheißen. Ribanna half ihrem Liebling dabei, sich auf ihre Schultern zu setzen.

»Was siehst du?«, rief Bente.

»Gar nichts gefährliches«, blökte Ninan von oben.

Bente gluckste. »Hast du Angst, dass ich wieder aus dem Wasser renne?«

Ribanna konnte das Glücksgefühl kaum beschreiben. Wie eine Einheit bildeten sie eine Pyramide.

»Wenn du möchtest, kletterst du herunter, ich halte dich«, schlug Bente vor.

»Ich springe!« Ninan versuchte, sich von Ribannas Griff zu lösen.

»Schatz, bitte nicht. Wenn du dir weh…«

Ihr Satz ging wegen des lauten Platschgeräusches unter. Ribanna riss die Augen auf. Seit wann war Ninan so überschwänglich?

Begeistert tauchte der Junge auf.

»Das war klasse«, lobte Bente und hob Ribanna von seinen Schultern. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

Ninan klammerte sich an Bente und hielt ihn fest.

Ribanna rang unauffällig nach Luft, so bewegend war es für sie zu bezeugen, wie ihr Sohn aufblühte. Nach all den Jahren, in denen er sich zurückgehalten und versteckt hatte, weil die Angst vor Brock so essentiell gewesen war.

Bente lächelte Ribanna zu. »Du hast einen wunderbaren Jungen.«

Sie nickte und presste die Lippen aufeinander.

»Wir sind übrigens zum Baden hier. Deswegen lasse ich dich und deine Mama jetzt in Ruhe und warte ein Stück weiter hinten, okay?«

»Warum?« Ninan runzelte die Stirn.

»Na ja, man badet doch nackig und ein anständiger Mann beobachtet keine Frau ohne Kleidung.« Bente tätschelte Ninans Kopf.

Der Junge grübelte konzentriert.

Ribanna war so viel Feingefühl gar nicht gewohnt. Sie sah Bente nach, der sich entfernte und wendete sich ihrem Sohn zu. Am Uferrand lag neben den Tüchern auch eine Seife. Sie schäumte Ninans Kopf ein. »Deinen Körper kannst du selbst reinigen. Du bist groß genug.«

»Ich weiß, Mama. Keiner darf meinen Penis oder meinen Popo streicheln«, erklärte Ninan.

»Das ist sehr wichtig, dass du darauf achtest«, betonte sie, wie so oft. Ribanna hatte fürchterliche Angst gehabt, dass Brock oder einer der anderen sich heimlich an ihrem Jungen vergingen. Immer wieder hatte sie Ninan eingetrichtert, welche Berührungen okay waren und welche nicht.

Ninan wusch sich sauber und Ribanna half ihm bei den Haaren. Danach zog sie sich ihre eigene Kleidung aus, um sich zu waschen. »Du kannst noch ein wenig plantschen.« Sie lächelte ihm zu und schäumte ihre Haare ein.

Als sie ihr Bad beendet hatten, trockneten sie sich und zogen die frische Kleidung an. Ribanna kämmte Ninans Haare mit den Fingern zur Seite.

»Ich mag so eine Frisur wie Tjell, Mama. Die sieht cool aus.«

Ribanna verzog das Gesicht. »Dazu müssten wir deine Haare kürzen, dabei liebe ich deine Mähne.«

»Ich will sie kürzer haben! Bente hat auch kurze Haare!«

»Wir sprechen nochmal in Ruhe darüber, wenn wir in Rio sind. Tjell kann uns erzählen, wer seine Haare geschnitten hat.«

Zufrieden mit dieser Antwort lief Ninan vorneweg.

Kopfschüttelnd sah Ribanna ihm nach.

Sie folgte dem Jungen, der Bente schon erreicht hatte und wieder ohne Punkt und Komma redete. Noch nie hatte er so gerne gesprochen und Fragen gestellt. Ninan war sehr ruhig gewesen. Zu sehen, wie sehr er auftaute, weil er sich geliebt und beschützt fühlte, berührte Ribanna tief in ihrer Seele.

Sie hob ihren Blick in den Himmel und dankte der höheren Macht für die Gnade, die sie erleben durfte.

Vor ihrer Hütte standen Körbe mit Obst und Gemüse. Ribanna trug sie herein. Auf dem Tisch entdeckte sie Blätter und Stifte, die jemand hergelegt hatte. Ninan stürzte sich sofort darauf. »Ich kann schon meinen Namen schreiben«, erklärte er und zeigte es Bente.

Ribanna kümmerte sich um das Essen und genoss das Zusammensein. Bente übte mit dem Jungen sämtliche Namen. »In deinem neuen Rudel gibt es sehr nette Wölfe. Wir schreiben Tjell«, begann Bente und fragte den Jungen nach den Buchstaben, die sie dafür benötigten.

»Wie schreibt man Elysa?«, fragte Ninan.

Es klopfte an der Hüttentür.

Tjell schob seinen Kopf herein. »Darf ich stören?« Ribanna hieß ihn sofort willkommen. Tjell setzte sich zu den anderen an den Tisch. »Die Besprechung ist vorbei. Wow, da steht mein Name und auch Romys. Romy ist hot. Ich stelle sie dir vor.«

»Was ist hot?« Ninan konzentrierte sich.

Ribanna schob die Blätter zur Seite, um das Essen abstellen zu können. Tjell war vorlaut. Der würde auf ihren Jungen abfärben. Seufzend akzeptierte sie es. Das war ihr allemal lieber, als wenn Brock oder andere Gestalten seine Vorbilder geworden wären.

»Hot ist heiß. Also Romy sieht sehr schön aus und ist nett. Sie ist lustig«, schilderte Tjell.

Ninan nickte verstehend. »Elysa ist auch hot.«

Bente und Tjell lachten amüsiert.

Ribanna setzte sich mit an den Tisch.

»Meine Mama ist am meisten hot«, erklärte Ninan feierlich. Ribanna errötete regelrecht.

»Absolut«, bestätigten Tjell und Bente gleichzeitig.

Ribanna schenkte Wasser ein.

»Das sieht super aus«, lobte Tjell. Sofort griff er beherzt zu und stapelte auch Ninans Teller voll mit Essen. »Bist du schon mal mit einem Flugzeug geflogen?«, erkundigte sich Tjell.

Ninan riss die Augen auf. »Darf ich das?«

»Um nach Rio zu kommen, müssen wir fliegen.« Ribanna nickte ihm zu.

»Du sitzt doch neben mir, oder?« Ninan rückte näher zu Bente.

»Natürlich. Wir reisen einige Stunden, sonst ist mir viel zu langweilig. Du sitzt neben mir und erzählst mir alles, was dir einfällt.«

Die Erleichterung war Ninan anzusehen. »Und Elysa fliegt auch mit uns?«

»Sie kommt auch mit. Es ist nur so, dass Prinzessinnen sehr viel zu tun haben. Sie kann nicht dauernd neben dir sitzen, aber sie wird auch nach dir sehen und bestimmt mit dir spielen.«

»Am besten sitze ich neben Mama und dir. Da habe ich keine Angst.«

Ribanna beobachtete Ninan, der eifrig seinen Teller leerte.

Nach dem Essen bot Tjell sich freiwillig an, den Abwasch zu machen.

»Für dich ist Schlafenszeit«, erklärte Ribanna. Ihr Sohn widersprach nicht einmal, so müde war er. Sie brachte ihn ins Nebenzimmer. Dort lagen Matratzen auf dem Boden.

»Bente soll mir auch Schlaf gut sagen«, bettelte Ninan. Ribanna drückte Ninan einen Kuss auf und winkte Bente näher. Der stand schon in der Tür.

Ribanna verließ den Raum.

»Schlaf gut, mein Junge«, hörte sie den Sandelholzwolf leise raunen.

»Kannst du für immer bei uns bleiben?« Ninan hatte regelrecht geflüstert, aber Ribanna hatte ihn dennoch verstanden. Sie rang nach Luft. Wie sollte sie nur damit umgehen?

Er ließ Bente gar nicht los, sondern klammerte sich wie verrückt an ihn.

»Ich bin dein Freund, so lange du es dir wünschst.«

Ribanna ließ angespannt die Luft entweichen. Wieder hatte dieser Mann so wunderbare Worte gefunden.

»Ich möchte dich auch als Papa aussuchen, so wie Tjell. Ich habe keinen.«

Ribanna suchte Halt an der Wand. Zitternd setzte sie sich an den Tisch.

»Tjell hatte keine Mama und keinen Papa und er kannte mich schon seit er ein Baby war. Deswegen wusste er, dass er mir vertrauen kann. Du hast eine wunderbare Mama. Sie passt auf dich auf.«

»Ich will eine Mama und einen Papa!«

Ribanna rieb sich die Tränen aus den Augen. Obwohl sie es gewusst hatte, hatte Ninan es nie so harsch eingefordert, wie er es gerade bei Bente tat.

»Das verstehe ich, Ninan. Das wünschen sich alle Kinder. Wenn deine Mama einen guten Mann findet, könnt ihr eine Familie sein.«

»Mama kann dich heiraten. Du bist auch hot.«

Bente lachte. »Jetzt wird erstmal geschlafen. Du brauchst viel Kraft, wenn wir morgen nach Iquitos reisen und danach Flugzeug fliegen.«

Es dauerte nur wenige Minuten und Bente kam zurück. Leise schloss er die Tür.

Ribanna hatte ihre Tränen getrocknet. Es war ihr unangenehm. »Es tut mir leid, dass er dich so bedrängt hat.« Sie konnte ihm kaum in die Augen sehen.

»Das muss es nicht. Er ist ein Kind und ich bin sehr beeindruckt, wie toll er seine Gefühle annimmt und darüber redet. Das hat er bestimmt von dir gelernt.«

Ribanna war sich sicher zu erröten.

»Tjell wird gleich zurückkommen und auf euch aufpassen. Ich habe einige Dinge mit Ryan zu besprechen«, änderte Bente das Thema. Ribanna nickte. Einerseits war sie enttäuscht, weil sie sich Zeit mit Bente allein erhofft hatte, andererseits hielt sie es für sinnvoller, ihm nicht auch noch zu verfallen. Ribanna war nicht an dem Punkt, einen Mann in ihr Herz zu lassen.

Tjell trat auch prompt in die Hütte.

Ribanna wechselte ein paar Sätze mit Tjell und zog sich danach zurück. Sie war müde und wollte schlafen. Sie legte sich neben Ninan und schloss die Augen.

Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken. Das tat sie vor dem Einschlafen immer. Bilder einer Pyramide formten sich in ihrem Kopf. Lächelnd dämmerte Ribanna weg.
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Elysa saß in der Runde mit sämtlichen Wölfen zusammen, um die abschließenden Verhandlungen zu besprechen, bevor sie morgen abreisen würden. Týr war angespannt. Sie spürte, wie er an ihrer Seite saß und Jalaru anfeindete. Elysa konnte ihn gut verstehen. Nicht einmal, weil er sie vergewaltigen wollte. Das war bereits Verbrechen genug, aber die Tatsache, dass er Claudine in den Tod gejagt und aufgefressen hätte, verführte auch Elysa dazu, keine Gnade für ihn geben zu wollen.

Sie empfand die Todesstrafe mehr als angemessen. Zumal sie wusste, dass der Alpha sich nicht geändert hatte. Vielleicht fehlte ihm die Bildung, dennoch, auch ungebildete Wesen konnten ein Herz und Mitgefühl besitzen.

»Jalaru hat sich an sein Wort gehalten. Sein Sohn hingegen…« Ryan warf Týr einen vorsichtigen Blick zu.

Elysa machte deutliche Handzeichen in Ryans Richtung und schnitt sich mit ihren Fingern den Hals ab.

Ryan räusperte sich.

»Was ist mit seinem Sohn?« Týr stierte Ryan an.

»Nichts«, wiegelte Elysa ab und tätschelte sein Bein.

»Was soll das? Nennen wir doch die Dinge beim Namen«, brauste Gesse auf. »Elysa hat sich gestern zum Schlafen hingelegt und dieser Pisser hat sie sexuell bedrängt, GEGEN alle Absprachen, die wir getroffen haben!«

Týr war auf Jalarus Sohn losgegangen und pfefferte ihn gegen den nächsten Baum.

Anstatt, dass Jalaru einschritt, verzog er keine Miene.

»Ich Sohn opfern. Er Nichtsnutz.«

Elysa riss die Augen auf. Hatte sie den Buschmann richtig verstanden? Zur Hölle mit seinem furchtbaren Akzent.

»Du verteidigst deinen Sohn nicht?« Ryan runzelte die Stirn.

»Ihr verschwinden. Du Alpha dein Volk. Ich Alpha mein Volk.«

Elysa lief zu Týr, um ihn von dem blutenden Wolf am Boden wegzuholen. Er war nicht tot.

Widerwillig ließ Týr sich mitziehen und auf seinen Platz setzen. Elysa tätschelte seinen Kopf. Die gefährlichen Blicke zum Baum, gegen den Jalarus Sohn lehnte, entgingen Elysa nicht.

»Alle Jäger verbrennen ihre Ketten«, forderte Ryan.

»Ich nix!« Erbost stemmte Jalaru die Hände in die Hüften. »Ich großer Erfolg. Meiste Jagen ich!«

Angewidert verzog Elysa das Gesicht.

»Es werden keine Menschen mehr gejagt. Ich fordere einen neuen Anführer für dieses Rudel. Jalaru ist nicht würdig dafür.«

Zähnefletschend sprang Jalaru auf und wandelte sich.

Ryan stellte sich dem Kampf, der nun folgte. Das Ergebnis war das Gleiche, wie zuvor. Ryan dominierte Jalaru.

»Nehmt ihn fest. Bringt ihn in die Hütte. Bis morgen habt ihr Zeit, einen neuen Anführer zu bestimmen.«

Als die Verhandlung endete seufzte Ryan auf.

»Du musst endlich etwas schlafen«, mahnte Elysa. Dustin brachte ihren Bruder ins Alphahaus. Dankbar nahm Elysa es zur Kenntnis.

Sie drehte sich zu Týr. Der fixierte immer noch tollwütig den Wolf, der am Baum saß und seine Wunden leckte.

Gesse und Tjell packten Jalarus Sohn und fesselten ihn, wie seinen Vater. Elysa beobachtete Týr. Chester hatte recht gehabt. Ihr Gefährte war außer Rand und Band. Derart aggressiv kannte Elysa ihn nicht, dabei konnte Týr ordentlich ausflippen. Irgendwas schien diesmal anders zu sein.

»Komm.« Elysa nahm Týr mit sich. Sie musste ihm helfen, zu sich zu finden. »Ches, du auch.«

Sie spazierten zu dritt. »Ich möchte, dass ihr beide euch vertragt«, begann Elysa und erntete sofort schnaubende Geräusche. Die beiden Vampire waren äußerst schlecht aufeinander zu sprechen und warfen sich vernichtende Blicke zu. Noch nie hatte Elysa bezeugt, dass Týr und Ches derart wütend waren.

»Er hat meine Hose geöffnet, um mich in einen Eimer pissen zu lassen! Fehlt nur noch, dass er mir eine Windel anzieht.« Týr fauchte.

»Er sollte mir dankbar sein. Denkst du, ich hatte Bock seinen Strullsaft zu entsorgen?«

»Strullsaft? Könntest du Chester sagen…«

»Haltet die Klappe!«, schimpfte Elysa dazwischen. Herrgott! »Ihr benehmt euch wie kleine Kinder!« Sie wandte sich an Týr. »Du konntest nicht in Freiheit pieseln, also hat dein Freund dir geholfen. Das ist nett gewesen.« Als Týr widersprechen wollte, winkte Elysa ab und drehte sich zu Chester. »Du hast Urin gesammelt und entfernt. Andere machen das beruflich in Krankenhäusern oder Altenheimen. Du hast deine sozialen Fähigkeiten unter Beweis gestellt«, lobte sie Ches.

Beide Männer rümpften die Nasen. »Ich verstehe, dass dieses Erlebnis eine Herausforderung für eine Männerfreundschaft bedeutet. Seid froh, dass Týr nicht Aa musste.« Elysa hob beschwichtigend die Hände.

Beide Männer verzogen das Gesicht.

»Er ist nicht mehr mein Freund. Sowas verzeihe ich nicht!« Týr stapfte davon.

»Er ist eh ein Scheißfreund. So einen kann ich nicht gebrauchen.« Chester steuerte die entgegengesetzte Richtung an.

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft.

»Okay… ich werde mich mit Claire zusammenschließen. Ich denke, sie stimmt mit mir überein, dass wir erst Sex haben wollen, wenn unsere Männer sich vertragen haben.« Týr würde auf jeden Fall einknicken. Interessiert musterte Elysa Chester. Der war stehengeblieben und grübelte.

»Du bist so mies!« Týr hatte seine Augen zu Schlitzen verengt.

»Sowas Unfaires! Mein Killer ist sehr gefährlich. Man darf ihn nicht einsperren«, stimmte Chester zu.

»Habt ihr euch jetzt gegen mich verschworen?« Elysa gluckste.

»Ich fand das mit dem Eimer gar nicht so schlimm.« Týr räusperte sich.

»Lässig. Kurz so ein königliches Gold im Busch entsorgt.« Chester winkte ab. »Buschgold. Das ist sehr bedeutend.«

»Wir werden nie wieder über dieses Thema sprechen«, mahnte Týr und fixierte Chester.

»Auch nicht daran denken. Es ist nie passiert.« Chester nickte.

Die Männer steuerten den Weg zurück ins Dorf an.

»Haben wir morgen kurz Zeit Kekse aus Iquitos zu kaufen? Ich muss den Geschmack testen«, erklärte Ches, so als hätten sie nie gestritten.

Kopfschüttelnd folgte Elysa den beiden.

Sie betraten die Alphahütte.

»Ich muss dringend pissen!« Kenai brüllte aus dem Nebenzimmer. Týr und Chester zuckten gleichzeitig zusammen.

Hinter ihnen schob sich Noah vorbei.

Er war zurück?

»Ich komme ja schon!« Er trug einen Eimer mit sich.

Chester und Týr grunzten.

»Spinnst du?«, hörten sie Kenai schreien.

»Ich habe ein Deja Vu. Dabei wollten wir nie wieder darüber nachdenken«, flüsterte Chester.

»Wovon sprichst du?« Týr räusperte sich.

»Ich hol deinen Häuptling raus und du schiffst da rein. Ich bin cool damit, so lange du triffst, okay? Wenn du meine Hand anpisst, haue ich dir eine. Also ich hoffe du kannst zielen, Kumpel.«

Elysa kicherte vergnügt.

Schon bald hörten sie das eindeutige Geräusch, das bewies, dass der Eimer getroffen wurde.

»Kann ich die Hose einfach hochziehen oder muss ich den Häuptling mit nem Tuch tupfen?«

»Halt die Fresse!«

Noah kam grinsend aus dem Zimmer.

»Elysa!« Strahlend zog er sie in seine Arme und reichte den Eimer an Týr weiter.

»Auf geht's. Schütten wir die Indianerpisse zum Buschgold.« Ches seufzte und übernahm das.

Wenige Minuten später versammelten sie sich bei Kenai und besprachen die Lage. Raphael war auch zu ihnen gestoßen.

»Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Was richtig scheiße ist… einer der Jets ist weg«, schilderte Noah.

Týr riss die Augen auf. »Sie hat den Jet?«

»Macht Sinn. Das ist die schnellste und einfachste Methode, um aus der Stadt zu kommen. Da die Jets von menschlichen Piloten geflogen werden, ist es leicht, sie in Trance zu setzen oder anderweitig zu bedrohen«, überlegte Raphael laut.

»Fuck«, fluchte Týr. »Dieses verdammte Weib!«

»Wohin könnte sie flüchten?« Chester warf fragende Blicke in die Runde.

»Überallhin.« Noah seufzte. »Vielleicht können wir die anderen Rekrutinnen befragen. Möglicherweise hat sie sich mit einer angefreundet oder so.«

Týr zischte. »Ich werde jede einzelne Rekrutin auf ihre Treue überprüfen.«

»Frag sie auch, ob sie auf dich stehen und deswegen möglicherweise Amok laufen«, schlug Ches vor.

Týr rollte mit den Augen.

Elysa sagte nichts zu alledem. Volgast war zu einer enormen Bedrohung geworden.

»Ist Ruben informiert?«, fragte Kenai, der dankbar für die Ablenkung war.

»Ich habe Jeremy nach Iquitos geschickt, um ihn anzurufen. Er ist noch nicht zurück.« Chester gab Auskunft.

Endlich konnte Elysa sich mit Týr zurückziehen. Sie hatten zwar nicht den Luxus, das Zimmer für sich allein zu haben, dafür waren zu viele Bewohner im Dorf, aber sie konnte sich in seine Arme kuscheln und runterfahren. »Morgen geht es nach Hause«, nuschelte sie glückselig.

»Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder ein normales Leben mit dir zu führen«, bestätigte Týr.

»Normales Leben? Wir beide?« Sie hob den Blick und begegnete seinem.

»Du hast recht. Wir beide führen ein katastrophales Leben. Weißt du, was echt krass ist… Ich war noch nie so glücklich, wie in den letzten vier Jahren, neun Monaten, 15 Tagen und 19 Stunden. Also auch nie so unglücklich, wie in den Momenten, in denen ich dich verloren habe.«

Elysa verzog das Gesicht. »Was soll diese Aufzählung, Vampir?«

Týr grinste. »Ich werde den Augenblick, als wir uns kennengelernt haben, nie vergessen.«

»Löblich, dass du dir meinen Geburtstag merken kannst, aber das mit den Tagen und Stunden ist voll drüber.«

Týr drückte zahlreiche Küsse auf ihre Stirn, Nase und Wangen.

»Ihr vögelt nicht! Nur, dass das klar ist«, meckerte Chester unweit entfernt.

»Du würdest den Schock auch nie verdauen. Er wird zum Wolf und man wundert sich, dass Elysa hinterher am Leben ist.« Ryan gähnte und zog ein Kissen über seinen Kopf.

»Danke für deine Einschätzung, Ryan«, brummte Týr.

»Ich habe immer noch Alpträume deswegen«, behauptete der Alpha.

Elysa kuschelte sich an ihren Gefährten und schloss die Augen. Sein Duft umnebelte sie. Auch Týr hatte seinen Kopf in ihren Haaren vergraben.

»Ich liebe dich«, flüsterte Týr an Elysas Ohr.

Ryan stöhnte genervt auf. »Týr, was für ein Mann bist du?«

Elysa gluckste und schmiegte sich inniger an ihren Donnergott.

»Ich wette, du bist noch kuscheliger, wenn du deiner Gefährtin begegnest.« Erbost warf Týr seinen Schuh nach Ryan.

»Die Wette gilt. Also falls wir da noch alle leben sollten. Meine Gefährtin kommt erst in 1000 Jahren, habe ich mit dem Schicksal so vereinbart. Bis dahin bleibe ich bei vollbusigen, kurzweiligen Abenteuern.«

»Dein Bruder benimmt sich wie ein Flittchen«, schimpfte Týr.

»Keine Sorge, er hat kaum Sex. Meistens kommt ihm irgendwas dazwischen.« Elysa fuhr über Týrs Brustmuskeln. Er fühlte sich so perfekt unter ihren Fingern an.

»Witzig«, meckerte Ryan. »Jemand kommt mir dazwischen.«

Elysa grinste Týr zufrieden an. Sie würde Ryan auch weiterhin reinfunken, wenn er so blöde Tussen anschleppte. Das sah sie als ihre Pflicht.

Sie dämmerte weg und erwachte Stunden später.

Týr kam gerade aus dem angrenzenden Waschraum. Die anderen waren schon aufgestanden. Sie erwischte sich beim Starren. Týr lief oben ohne herum und rubbelte seine Haare.

»Wir haben jetzt die Sitzung und danach reisen wir sofort ab«, begrüßte er sie.

Keine Zeit also für einen Quickie. Dabei sollte sie ihm schleunigst dabei helfen, seine Augenfarbe zu normalisieren. Elysa huschte ebenfalls ins Bad und machte sich frisch. Sie hörte Cedric und Týr im Nebenzimmer miteinander sprechen.

»Elysa ist zurück?«

»Ja. Wir reisen heute ab«, antwortete Týr. »Was ist das?«

Elysa hörte es auch. Ein tosendes, lautes Geräusch.

»Der Hubschrauber landet. Dr. Groff hält Felicitas für transportfähig.«

»Gott sei Dank! Sie ist über den Berg?«

»Der Arzt hat es vorsichtig bestätigt. Es darf sich nichts entzünden und na ja, er hat Sorge, dass er nicht steril genug arbeiten konnte in diesem Ambiente.«

Elysa trat aus dem Bad und begegnete Cedrics Blick. Seine hellblauen Augen waren gräulich, lange nicht so dunkel, wie Týrs, dennoch nahm sie es besorgt zur Kenntnis. Sie zog Cedric in ihre Arme.

Als sie sich löste, spürte sie deutlich, dass Týr diesen Anblick immer noch nicht ertragen konnte. Seufzend griff sie nach Týrs Hand, um ihn nicht auszuschließen.

»Wie geht es dir?«, fragte sie Cedric.

»Das fragst du mich? Du bist doch verschleppt worden!«

»Mir geht es gut. Was ist mit deinen Augen?«

»Ich komme nicht so gut klar zur Zeit. Ich habe mich aber im Griff. Ich kämpfe nicht allein gegen zehn Wölfe oder …«

Tadelnd drehte Elysa sich zu Týr herum. »Zehn?«

Týr verzog das Gesicht. »Elende Petze.«

»Týr! Wir warten auf dich!« Das war Ryan.

Elysa löste ihre Hand. »Kommst du nicht mit?« Týr räusperte sich. Es schien ihm nicht zu passen, dass sie mit Cedric hierbleiben wollte.

»Ich möchte mit deinem Bruder sprechen. Danach finde ich dich bei der Versammlung.«

Grummelnd presste Týr seine Lippen auf ihre und verließ den Raum.

»Setzen wir uns.« Elysa wies auf das Matratzenlager und ging voraus. Cedric hockte sich neben sie. »Was ist los? Warum kommst du nicht klar?«

Seufzend fuhr Cedric sich über seine kurzrasierten Haare. Seine Augen beunruhigten Elysa. Obwohl Týr deutlich heftiger brodelte, wusste sie, dass er sich, wenn es hart auf hart kam, besser kontrollieren konnte. Týr hatte sein Herz am rechten Fleck und Elysa vertraute darauf.

Cedric hingegen war bis heute ein Einzelgänger, dazu verschlossen.

»Cedric? Rede mit mir! Am besten, bevor du wieder Mist baust!«

»Ich fühle mich zu dir hingezogen. Es ist eine Verbindung da, die sich nicht cutten lässt. Ich habe es versucht, obwohl es weh tut, aber es geht nicht. Ich will Teil deines Lebens sein. Platonisch. Ich komme damit klar, dass es platonisch ist, aber ich…« Er fuhr sich über seine kurzgeschorenen Haare. »Ich bin ein Wrack. Ich weiß das. Ich verstehe, dass die anderen mich scheiße finden. Nur, egal, was ich tue… Niemand schätzt es wert. Ich rette Týrs Arsch und bekomme nicht mal ein Danke oder wenigstens ein neutrales Gespräch. Aus sämtlichen Strategiegesprächen werde ich herausgehalten, weil mir alle misstrauen. Warum bin ich hier?«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

»Saphira wird mich hassen, wenn sie herausfindet, dass meine Augen deinetwegen grau sind. Ich mache das nicht mit Absicht. Ich denke an sie und vermisse sie, gleichzeitig habe ich Angst, dass dir jemand weh tut und du sterben könntest.«

»Ich rede mit Saphira und Týr.«

Cedric lachte auf. »Was soll das bringen?«

»Ryan und Týr sind Freunde geworden, mehr als das. Niemand hätte das für möglich gehalten, aber es ist geschehen.«

»Týr könnte mich nie als Freund sehen. Der einzige Grund, warum er mich duldet, ist seine Perfektion. Das Schlimme ist, dass er wirklich ein Held ist. Ich spüre seinen Drang nach Liebe und Gerechtigkeit. Die Soldaten senken ihre Blicke in Respekt, wenn er vorbeiläuft. Sie bewundern ihn. Ich höre, wie ehrfürchtig sie von ihm sprechen. Selbst in der letzten Woche, als er so gefährlich war, hat er sich seinem Schmerz gestellt, anstatt ihn in etwas barbarisches umzuleiten, wie Aegir oder ich es getan haben.«

Elysa spürte, worauf es hinauslief. Wie sollte sie Týr nur davon überzeugen, seinen Bruder zu lieben? Konnte man sowas überhaupt durch Druck? Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass das der Schlüssel war.

»Du wünschst dir Týrs Anerkennung und seine Liebe, nicht wahr? Du willst gar nicht, dass er dein Freund ist. Du willst, dass er dein Bruder ist, nicht nur biologisch.« Sie suchte die Wahrheit in Cedrics Gesicht und es war offensichtlich.

»Er hat ja schon einen.« Cedric schluckte.

»Du darfst nicht mit Chester konkurrieren. Da kannst du nur verlieren. Niemand drängt sich dazwischen. Das würde auch nichts bringen. Deine Beziehung zu Týr wird immer anders sein, weil du anders bist, als Chester. Trotzdem ist Týr Nathans Patenonkel oder Raphaels Trauzeuge, weil jeder eine eigene Beziehung zu ihm hat.«

»Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten. Seine Sympathie mir gegenüber ist deswegen nicht gestiegen. Er kann mir meine Fehler einfach nicht verzeihen.«

»Ich rede mit ihm.«

Wieder lachte Cedric freudlos. Im gleichen Moment rumste es und der Boden unter ihnen bebte.

Elysa fiel zur Seite. »Was war das?« Erschrocken richtete sie sie auf, als ein nächster Knall die Wände erschüttern ließ.

»Eine Bombe.« Cedric schlug die Fensterläden auf. »Raus aus der Hütte«, instruierte er.

»Eine Bombe?« Sie keuchte auf und kletterte aus dem Fenster. »Efrain hat keine Bomben!«

»Aber Morgan.«

Cedric landete hinter ihr auf dem Boden, griff nach ihrer Hand und zog sie mit. Elysa blickte um sich. Wieder rumste es und der Boden wackelte unter ihren Füßen. Es stank nach Feuer und Schreie schallten quer durch das Dorf.

Die Leute rannten durcheinander. Verbrannter Fleischgeruch stieß Elysa in die Nase.

Hektisch suchte Elysa nach ihren Liebsten und stolperte dabei. »Elysa!« Cedric stellte sie auf die Füße. »Ich bringe dich raus und helfe danach den anderen. Du läufst mit mir, ohne Gegenwehr!«

Die panischen Schreie um sie herum ließen Elysa nach Luft schnappen.

Erneut rumste es. Der Aufprall war so stark, dass Elysa und Cedric den Boden unter den Füßen verloren. Auf allen vieren erkannte sie, dass die Alphahütte getroffen war.

»Kenai«, keuchte Elysa im Schock und wollte zurück krabbeln. Cedric packte sie von hinten. »Er durfte mit Feli nach Iquitos fliegen. Sie haben ihn von den Ketten befreit, sobald die Nachricht eintraf, dass sie außer Lebensgefahr ist.«

Erleichtert stießen Elysa die Tränen in die Augen.

»Elysa!«

Als sie sah, dass Týr auf die Alphahütte zustürmte, riss sie sich von Cedric los. Sie rannte ihm entgegen und rief seinen Namen.

Über sich hörte sie die Flieger und plötzlich wurden sie beschossen.

Sie stolperte in Týrs Arme.

Týr zerrte sie mit sich in eine der Hütten. Dort schien das Waffenlager zu sein. »Zieh die an.«

Es handelte sich um eine kugelsichere Weste. Elysa folgte seiner Anweisung. Týr drückte auch Cedric eine in die Hand, der hinter ihnen aufgetaucht war.

Die beiden Männer bewaffneten sich.

»Ein paar hundert Meter von hier gibt es eine Höhle, die ich als sicher einschätze.« Cedric suchte Týrs Blick.

»Gut, wir bringen sie hin und helfen den anderen.«

»Was ist mit Ryan?« Elysa weinte. Was, wenn ihm etwas zustieß?

»Ich finde deinen Bruder.« Týr küsste ihre Stirn. »Du bleibst dicht bei uns!«

Im nächsten Moment stürmte Cedric vorne weg. Elysa rannte hinter ihm her. Týr blieb dicht an ihrer Seite.
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Als Bente die erste Bombe hörte, die im Dorf einschlug, setzte sein Herz aus. Die anderen waren bei der Abschlussverhandlung. Er hingegen kümmerte sich mit Ribanna um die Boote. Ninan stand staunend daneben, während Bente dafür sorgte, dass sein Rudel abfahrbereit war, sobald die Besprechung endete.

Die Flieger waren über sie hinweggesaust und hatten die Bomben direkt über dem Dorf abgeworfen. Bente hatte drei Flieger gezählt.

Ribanna schrie neben ihm auf. Auch Ninan hatte Angst und klammerte sich an sein Bein, als wenige hundert Meter entfernt Bäume in Flammen aufgingen.

Die Gefühle rissen ihn mit sich. Er wollte Ribanna und Ninan beschützen, aber seine Familie brauchte ebenfalls Hilfe. Er traute sich nicht, Ribanna in eines der Boote zu setzen und nach Iquitos zu schicken. Auf dem Fluss waren sie leichte Beute für die Scharfschützen, die sicherlich im Flieger saßen.

Bente führte die beiden mit sich. »Ihr versteckt euch, bis es vorbei ist.« Er lief am Ufer entlang, bis er eine Ausbuchtung entdeckte und Ribanna und Ninan hineinschob. »Hier seid ihr sicher. Der Angriff gilt den Vampiren, nicht euch.«

»Was hast du vor?« Ribanna hielt sein Handgelenk fest, damit er nicht fortging.

»Ich muss nach Tjell und den anderen suchen.«

Ribannas Augen füllten sich mit Tränen. Ninan klammerte sich an seine Mutter.

»Sollte etwas schiefgehen, wartest du eine Nacht hier und danach nimmst du ein Motorboot und bringst euch beide nach Iquitos.«

Ribanna stierte in seine Augen. »Es darf nichts schiefgehen.«

»Ich tue alles, um wieder bei euch zu sein.«

»Bei uns…«, flüsterte Ribanna und schluckte so hart, dass Bente es hören konnte.

»Natürlich, bei dir und Ninan.« Er presste Ribanna einen Kuss auf die Wange. Das Gleiche tat er bei dem Jungen.

Bente wandte sich ab. Es war schmerzhaft. Er war kurz davor gewesen, Ribanna zu sagen, dass er sich längst in sie verliebt hatte. Wie nie zuvor.

Wäre es der richtige Moment gewesen?

Bente zwang sich, sich auf den Kriegsschauplatz vor seinen Augen zu konzentrieren. Er konnte sich nicht von Tjell und den anderen abwenden. Sein Wolf preschte an die Oberfläche.

Er rannte zum Dorf. Keine weiteren Bomben knallten auf die Erde. Stattdessen war das Feuer eröffnet worden. Die Flieger landeten nicht. Es gab auch nicht wirklich eine Fläche dafür. Dafür hätten die Angreifer mit Hubschraubern herkommen müssen. Die Bewohner hatten sich unter Bäumen verkrochen. Zahlreiche lagen blutend am Boden.

Bente fand Gesse als Erstes. Der Wolf bewegte sich als Mann mit kugelsicherer Weste und Schutzhelm durch das Dorf. Er suchte nach Überlebenden. Bente stieß einen Pfiff aus.

Erleichtert winkte der Beta ihm zu. Sie trafen sich an einem der Bäume, der ihnen Sichtschutz bot.

»Was ist mit Ribanna und dem Kind?«

»Es geht ihnen gut. Wir waren bei den Booten, um sie zu beladen. Ich habe sie am Flussufer versteckt.«

Gesse nickte. »Sie kreisen über dem Dorf und schießen. Niemand seilt sich ab oder versucht anderweitig, den Boden zu betreten.«

»Also harren wir aus, bis sie abhauen? Oder meinst du, dass weitere mit Schiffen nachkommen?« Besorgt riss Bente die Augen auf. Hätte er Ribanna doch nicht am Fluss lassen dürfen?

»Týr vermutet, dass es Morgan ist. Der hat aber nicht die Eier, seinem König persönlich gegenüberzutreten, um zu überprüfen, wer die größeren Muckis hat. Insofern wären es seine Vampire, die schnell handeln mussten, um das Dorf zu erwischen.«

»Volgast?« Bente verzog das Gesicht. Die Flucht der vampirischen Soldatin hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. »Sie hat geschworen, nicht mit ihm zu kooperieren.«

»Woher sollte Morgan sonst unseren Standort kennen?«

Bente konnte kaum glauben, wie massiv Morgan vorging. »Hast du Tjell gesehen?«

Gesse nickte. »Cedric hat eine Höhle entdeckt, in der sich alle aufhalten, die keine Schutzausrüstung tragen. Ich wollte zum Waffenlager und sehen, was noch da ist. Elysa geht es gut. Die inneren Kreise sind ebenfalls unversehrt. Einige Rekruten dagegen…«

Bente ließ angespannt die Luft entweichen. Jeder Soldat ihres Teams gehörte dazu. Traurig senkte er den Blick.

»Ich bringe dir Waffen und prüfe die Ausrüstung. Du wartest hier«, mahnte Gesse und eilte davon.

Bente sah sich um. Verbrannter Fleischgeruch stieß ihm in die Nase. Einige Hütten stürzten ein, während das Feuer auf die nächste Behausung übersprang.

War das hier wirklich sein Leben? Es erinnerte ihn viel zu sehr an früher, als er noch mit Joaquin gekämpft hatte. Damals waren es allerdings andere Waffen gewesen. Oft waren bloße Hände das Mittel der Wahl gewesen. Es hatte stets einen Vorteil für die Wölfe bedeutet, wenn sie ungeplant auf Vampire trafen. Die Blutsauger waren unbewaffnet lange nicht so gefährlich, wie ein Wolf in gewandelter Form.

Bente schüttelte die Erinnerungen an früher ab.

Das Hier und Jetzt zählte.

Gesse kam zurück. »Das war die letzte Schussweste.«

Bente nahm sie entgegen, zog sie an und bewaffnete sich. Trotz allem spürte er die Erleichterung, dass Tjell und seine wichtigsten Freunde unversehrt geblieben waren.

»Gehen wir zusammen«, murmelte Gesse und lief voraus. Bente folgte ihm wachsam. Es fielen immer noch Schüsse. Die Flieger kreisten über ihnen und zielten auf das Dorf.

»Von oben kann man diesen Ort niemals entdecken.« Bente zischte. Sie huschten an den Hütten entlang.

»Ich stimme dir zu. Sie haben die Koordinaten.« Gesse wies auf einen leblosen Körper am Boden.

Bente schloss kurz die Augen. Eliterekrutin Redl hatte ihren Tod gefunden. Sie war eine eifrige Soldatin gewesen, mit der Bente selbst im Team gearbeitet hatte. Redl war offensichtlich verblutet. Ihr rechter Arm war vom Körper abgetrennt. Ihre Haut wirkte so bleich, als wäre sie aus Glas. Bente schloss ihre Augen und sprach ein leises Gebet für sie, bevor er Gesse folgte, der auf der Suche nach Überlebenden war.

Sie erreichten eine Stelle, an der mehrere Hütten gesprengt worden waren. Hier mussten sie ungeschützt laufen. Die beiden Wölfe schauten nach oben. Die Flieger waren in Bewegung.

»Wir rennen bis zu der Hütte dort hinten«, befahl Gesse und deutete einige Meter weiter.

Bente nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

Sie flitzten los. Bente sah die Leichen, die zwischen dem brennenden Holz auf dem Boden lagen. Es mussten vier oder fünf gewesen sein. Sie erreichten die Hütte, an der sie sich vor den Blicken von oben schützen konnten.

»Es hat sich niemand bewegt, oder? Es ist zu gefährlich, dort stehen zu bleiben.« Gesse suchte seinen Blick. Bente bestätigte die Beobachtung seines Freundes.

Sie schlichen weiter und trafen auf Ryan und Týr. Die beiden arbeiteten zu zweit. »Bente, alles in Ordnung? Was ist mit Ribanna und Ninan?« Besorgt musterte Ryan ihn.

»Ich habe sie am Fluss versteckt.«

»Welche Bereiche konntet ihr checken?« Týr stierte in Gesses Gesicht. Der schilderte seine Erkenntnisse.

»Redl war eine gute Soldatin.« Týr seufzte. »Wir haben auch nur Tote gesehen. Sämtliche Überlebende sind in der Höhle zusammen.«

»Was heißt Sämtliche? Wie viele Bewohner leben noch?« Bente informierte sich in schlimmer Erwartung.

»Das Dorf ist locker um die Hälfte geschrumpft.« Týr fuhr sich durch die Haare. »Das ist ein Massaker.«

»Ihr beide geht zu Ribanna und Ninan und harrt mit ihnen aus. Sie sollen sich sicher fühlen. Sobald die Luft rein ist, werden wir euch holen«, befahl Ryan und fixierte seine beiden Männer.

»Kannst du Tjell Bescheid geben«, bat Bente.

Ryan nickte. »Das mache ich und jetzt geht.«

Gesse und Bente huschten davon. Bente war froh, dass er zurückkonnte. Sie liefen als Wölfe und warnten Ribanna mit einem Pfiff vor, dass sie sich näherten, um sie nicht zu erschrecken. Seine Gefährtin hatte den Kopf herausgeschoben und winkte ihm zu. Liebe füllte sein Herz, als er sie so sah. Ihre Augen leuchteten und sie lächelte. Hinter ihrem Rücken reckte nun auch Ninan seine Nase heraus. Alles andere hätte Bente furchtbar enttäuscht. Dieser Knirps war wie ein Hauptgewinn im Glücksspiel. Bente zog als Mann beide in seine Arme.

»Hast du sehr mutig gekämpft, oder?« Ninan nickte aufgeregt.

Gesse lächelte. »Ich hoffe, bei Kia und mir ist es auch bald soweit.«

»Ist Kia deine Frau?« Ninan hockte sich zurück in die Kuhle.

»Das ist sie. Wir haben erst vor ein paar Wochen geheiratet und wir wünschen uns ein Baby.«

Bente blickte verhohlen zu Ribanna. War sie schwanger geworden? Sie schien an das Gleiche zu denken. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst.

»Willst du einen Jungen oder ein Mädchen haben?«, bohrte Ninan weiter.

Gesse lachte. »Das ist nicht wichtig. Hauptsache es ist gesund und Kia auch.«

»Also, wenn meine Mama noch ein Baby bekommt, mag ich lieber einen Bruder«, erklärte Ninan feierlich.

Ribanna und Bente husteten parallel. Fragend hob Gesse die Augenbrauen. Bei den Göttern! Bente grinste seinen Kumpel an, in dem Versuch, lässig zu erscheinen. Offensichtlich war Gesses Misstrauen geweckt.

»Eine Schwester wäre auch nicht schlecht. Ich meine, Mädchen sind süß und…« Gesse räusperte sich, während er Bente beäugte.

»Ich mag lieber einen Bruder. Wir können Drache zusammen spielen.«

Ribanna hüstelte. »Wie geht es weiter? Wie war der Zustand des Dorfes?«

»Viele Bewohner haben Schutz in einer Höhle finden können. Wir warten erstmal ab, wie sich die Flieger verhalten. Die Sonne wird die Schützen ausknocken, wenn es sich um Vampire handelt.« Bente antwortete so, dass Ninan keine unnötige Angst bekam.

Sie warteten ab. Durch Ninans Wissensdurst verging die Zeit schneller, als befürchtet.

Bente hörte, wie die Flieger das Kreisen über ihnen beendeten. Gesse und er sahen gemeinsam, wie die Angreifer abzogen. Die Sonne würde in wenigen Minuten aufgehen.

»Menschliche Piloten, vampirische Schützen«, mutmaßte Gesse.

Bente nickte. »Möglicherweise kommen sie morgen zurück.«

Sie huschten aus ihrem Versteck. »Ihr wartet bei den Booten und ich sehe nach den anderen. So oder so werdet ihr schnellstens nach Iquitos aufbrechen«, mahnte Gesse. Der Beta wollte Ninan den Anblick des Dorfes ersparen. Zurecht. Bente nickte und lenkte die Aufmerksamkeit des Jungen auf die Boote.

»Ich zeige dir, wie man einen sicheren Knoten bindet, damit das Boot nicht wegtreibt, okay?«

Ninan strahlte vor Begeisterung. Sofort stürzte sich der Junge auf das nächste Boot.

»Danke.« Ribanna drückte Bentes Hand. Er nahm ihre Finger in seine, hob sie an und küsste darauf. Sanft ließ er sie los und wandte sich dem Jungen zu, der schon nach ihm gerufen hatte.

---

Týr sah die Angreifer davonfliegen. Es war wie eine Bestätigung dessen, was er vermutet hatte. Vampire waren für dieses Massaker verantwortlich.

»Was, wenn sie morgen wiederkommen?« Ryan lief fluchend neben ihm. Sie waren noch im Dorf, wo sie nach Überlebenden gesucht hatten. Die beiden Männer inspizierten nun die Stellen, an die sie sich vorher nicht getraut hatten, weil sie zur Zielscheibe mutiert wären.

Týr blickte vor sich auf den Boden. Die Leiche war schon halb verbrannt. »Jalaru«, brummte Ryan. »Und sein Sohn.«

Beide waren in der gleichen Hütte gefangen gehalten worden. Diese war dem Feuer zum Opfer gefallen.

»Um die beiden tut es mir nicht leid.« Týr spürte sogar Erleichterung, dass er sie nicht selbst niedermetzeln musste.

»Mir auch nicht.«

»Gehen wir zurück. Entscheidungen müssen schnell getroffen werden, bevor die Sonne uns ausknockt«, mahnte er.

Sie eilten zur Höhle. Die Überlebenden kamen ihnen sofort entgegen, als sie sie entdeckten.

»Die Flieger sind weg. Möglicherweise kommen sie wieder. Dieser Ort muss aufgegeben werden. Jalaru und sein Sohn sind tot.« Týr suchte nach Reaktionen in den Gesichtern der Dorfbewohner. Mayumi trat nach vorne.

»Wir gehen nach Iquitos und fangen neu an. Ganz neu. Ohne Jagen und mit Respekt gegenüber Frauen.«

Týr sah, wie Elysa Mayumis Hand drückte und lächelte. Frauen und Kinder gesellten sich zu der Witwe ihres verstorbenen Alphas. Einige Männer folgten ihren Frauen, andere blieben ziellos auf ihrem Platz stehen.

»Für den Aufbau und die Ernennung eines neuen Alphas seid ihr selbst zuständig. Wir werden euch verlassen.« Ryan wendete sich an die Wölfe des Buschvolkes.

»Euretwegen waren die Vampire hier!«, warf einer von Jalarus Jägern ihnen vor.

Ehe Ryan etwas erwidern konnte, hatte Elysa sich in seinen Weg geschoben. »Es ist eure eigene Schuld. Ihr habt dieses Schicksal über euch gebracht, weil ihr Claudine und mich entführt und gejagt habt. Nur deswegen seid ihr in die Schusslinie geraten.«

Der Jäger senkte den Blick. Schließlich nickte er.

»Wir gehen!«, instruierte der Jäger die anderen. Anscheinend hatten sie ihren Führer bereits gefunden.

»Bente und Gesse sind mit Ribanna und Ninan am Fluss«, informierte Ryan die Gruppe. Tjell zeigte seine Erleichterung offen. »Weitere Überlebende gibt es nicht.«

Totenstille breitete sich aus.

Alle blickten stumm auf den Boden, um jenen zu gedenken, die gefallen waren.

Týr wollte zwar den Moment nicht stören, aber ihnen blieb keine Zeit. Zu gefährlich war die Situation nach wie vor.

»Wir müssen auf schnellstem Wege nach Iquitos und weiter nach Brasilien.«

»Die Sonne wird uns davon abhalten«, gab Raphael zu Bedenken.

Gesse näherte sich der Truppe. »Bente bereitet die Boote vor. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Darüber sprechen wir gerade.« Ryan nickte.

»Ein Teil von uns kann nach Iquitos und mit dem Rettungshubschrauber zurückkommen, der auch Feli und Kenai rausgebracht hat«, schlug Dustin vor.

»Es gibt einen größeren Kutter unter den Booten mit einem Untergeschoss. Mit dieser Lösung könnten wir zusammenbleiben«, warf Gesse ein. »Hierfür sollten wir uns beeilen, nicht nur wegen der Sonne, sondern auch wegen der Dorfbewohner, die uns den Kutter überlassen müssten. Sie fahren demnach mit den kleineren Motorbooten nach Iquitos.«

»Beide Vorschläge haben Seiten, die mir nicht gefallen. Leider haben wir nicht den Luxus, lange abzuwarten.« Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Wir wissen nicht, was uns am Hafen in Iquitos erwartet. Wenn wir die Hubschraubervariante nehmen, sind wir nicht mehr wach und müssen durch die Sonne transportiert werden.« Fragend drehte er sich zu seinen Männern.

»Ich bevorzuge den Hubschrauber«, brummte Raphael.

»Dito«, pflichtete Noah bei.

»Wie bringt ihr uns von der Höhle in den Hubschrauber?«, fragte Týr den Alpha.

Elysa gluckste. »Wir kaufen in Iquitos einen Sarg und…«

»Ich fasse es nicht«, tadelte Týr. Sein Herz machte allerdings einen Hüpfer bei ihrer frechen Anspielung. Sie war der Grund, warum er auch in schweren Momenten Leichtigkeit fühlen konnte.

»So ein Sack tut es auch«, winkte Gesse ab.

»Wir werden uns revanchieren«, erklärte Noah grinsend.

»Wenn du mich in einen Sarg legst, mach unbedingt ein Foto«, quakte Ches begeistert.

Die Entscheidung für den Hubschrauber war gefallen. Die Wölfe teilten sich auf. Ein Teil würde die Vampire bewachen, der andere Teil umgehend nach Iquitos aufbrechen, um Hilfe zu organisieren.

Elysa presste Týr einen Kuss auf. »Wir sehen uns morgen.«

Entgeistert schüttelte er den Kopf. »Du bleibst bei mir!«

»Ich bevorzuge die Abenteuervariante mit dem Boot.« Sie presste ihm ihren Zeigefinger in die Brust.

»Du kuschelst mit mir in der Höhle«, meckerte er. Ehe sie es verhindern konnte, warf er Elysa über seine Schulter.

»Ich lasse mich nicht von einem Neandertaler in eine Höhle tragen«, schimpfte Elysa und haute ihm auf den Rücken.

Glucksend marschierte er vorneweg. »Ich finde ein gutes Plätzchen für uns.«

Týr hatte Elysa längst unter sich begraben. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

Die Vampire und einige Wölfe traten in die Höhle. Týr richtete sich auf, gegen seinen Willen. Als König sollte er mit gutem Anstand vorausgehen, auch wenn sein Trieb andere Vorschläge unterbreitete.

Ryan verabschiedete sich von ihnen. Gesse und Dustin blieben zurück.

Kurz darauf saßen die Verbliebenen im Kreis in der Höhle zusammen, während die Sonne aufging. Týr holte tief Luft.

»Ich danke jedem einzelnen für seinen Mut und seinen Einsatz. Wenn wir so gefährliche Missionen, wie diese antreten, müssen wir fast davon ausgehen, dass wir Verluste erleiden. Obwohl wir es wissen, viele es bereits in anderen Einsätzen erleben mussten, trifft es uns dennoch unvorbereitet. Unsere Kameraden haben ihr Leben für den Glauben an eine bessere Welt gelassen. Es bleibt ein schwacher Trost.« Er schwieg einen Moment.

»Hat sie uns verraten?« Eliterekrutin Storm hob den Blick. Wut lag in ihren Augen.

»Wir haben noch keine Beweise, wer für diesen feigen Angriff verantwortlich ist, aber es trägt Morgans Handschrift. Das ist sein Stil, seine Art, zu kämpfen. Wir vermuten, dass Megan Volgast entweder die Seite gewechselt hat oder es ihr Spiel ist. Vielleicht ist es ihre Art, Rache zu nehmen. Allerdings wissen wir nicht sicher, ob sie es war. Sie kennt die Koordinaten, zeitlich passt es zusammen. Ihr Angriff auf Felicitas hat deutlich gezeigt, wie weit sie bereit ist, zu gehen.«

Die Rekrutinnen senkten schuldbewusst die Köpfe.

»Wir haben Felicitas gemobbt«, gestand Eliterekrutin Storm. Es war offensichtlich, dass sie für die ganze Gruppe sprach.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

Elysa erhob sich erbost von ihrem Platz.

»Baby«, mahnte Týr sanft und stand ebenfalls auf. Volgast hatte ihr Spiel zu gut beherrscht.

»Nein«, fauchte Elysa. »Ich sehe nicht darüber hinweg! Feli hat auf jedem ihrer Einsätze unter Beweis gestellt, wie mutig und selbstlos sie ist. Ihr habt sie im Stich gelassen!«

Keiner sagte ein Wort.

»Wegen dieser verlogenen Bitch!«

»Elysa«, mahnte Týr sanft.

»Weißt du was Mobbing ist?«

»Natürlich weiß ich das!« Týr fixierte seine Sonne. Er wollte das Team in dieser angespannten Lage zusammenschweißen und nicht weitere Keile zwischen die Vampire kommen lassen.

»Wie kannst du das so ruhig hinnehmen?«

»Wir alle haben uns von Volgast täuschen lassen. Von dieser Schuld kann sich niemand, der hier anwesend ist, freisprechen. Wir arbeiten das auf und entschuldigen uns bei Felicitas.«

»Wie habt ihr sie gemobbt?«, drängte Elysa Eliterekrutin Storm zum Reden.

»Wir haben sie isoliert… beschimpft… den König dazu gebracht, sie zu feuern«, gab Storm kleinlaut von sich.

Týr presste die Lippen aufeinander. Er sah, wie Elysa die Tränen in die Augen stießen. Týr griff sanft nach ihren Armen. Er fühlte sich mitschuldig an Felis Leid, aber sein Verstand sagte ihm, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Zu brisant war die Notlage, in der sie steckten. Die Vampire waren schutzlos in einer Höhle eingepfercht und würden jeden Moment wegpennen.

»Sie ist eine meiner besten Freundinnen und hat mir vertraut. Dafür bestrafst du sie?« Die Enttäuschung in Elysas Augen zerstörte etwas in ihm. Er hatte vorher gewusst, dass sie sauer sein würde, aber da war so viel mehr in dem tiefen Blau, das ihn mit sich riss.

»Das war Teil des Problems, dass sie deine Freundin ist und dadurch eine Sonderbehandlung…«

Elysa platzte in diesem Moment. »Teil des Problems?« Sie fauchte ihn bedrohlich an. »Feli war das Problem? Weil sie wollte, dass du Volgast unter die Lupe nimmst?«

»Ich habe Volgast befragt und…«

»Du hast dieser Schlampe gesagt, wo mein Sender ist!«

Týr erstarrte an seinem Platz. Er drohte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die Erinnerung an das kurze Gespräch im Jet schob sich in seinen Kopf. »Efrain«, begann er stotternd.

»Sie hat meinen Sender entfernt und mich von der Klippe gestoßen!«

Die gesamte Höhle – bis auf Chester – keuchte auf.

Elysa stürmte davon. Týr konnte sich nicht rühren.

»Elysa!« Gesse und Dustin rannten ihr nach in die Sonne.

Týr starrte auf Chester, der es offensichtlich gewusst hatte und der auf den Boden blickte. Alle reagierten geschockt. Selbst Raphael, der normalerweise kaum eine Gefühlsregung zeigte, war kreidebleich angelaufen.

Es ist meine Schuld, sickerte es in Týrs Verstand. Ich habe meine eigene Frau im Stich gelassen.

Týr kauerte sich auf den Boden. »Du hast dieser Schlampe gesagt, wo mein Sender ist!«, hörte er Elysas Stimme in seinem Kopf nachhallen. Er hatte sich nichts dabei gedacht. Volgast war Teil des Teams gewesen. Týr hatte sie respektiert.

Elysa hat dich gewarnt!, schalt er sich. Warum nur hatte er sie nicht ernst genommen?

Weil ich mich nicht von Volgast angemacht fühlte, beantwortete er seine Frage selbst. Für ihn waren ihre Annäherungen nie romantisch oder lüstern gewesen. Die Soldatin hatte stets betont, die Beste sein zu wollen und hart dafür trainiert.

Egal, wie er es auch drehte und wendete. Natürlich hatte er Elysa nicht absichtlich in Gefahr gebracht. Nie könnte er willentlich ihr Leben gefährden. Dennoch, es war sein Fehler. Seine Schuld. Hätte er Volgast mehr Misstrauen entgegengebracht, wäre es nie so weit gekommen.

Die Minuten verstrichen. Chester war der Erste, der schließlich den Mund aufmachte.

»Hätte, wäre, wenn… das bringt keinen von uns weiter. Wir alle sind dieser blöden Fotze auf den Leim gegangen!« Chester hatte seine Stimme erhoben, als leise Seitengespräche laut geworden waren. »Jeder von uns hat Feli für paranoid gehalten. Wir alle tragen die Verantwortung für ihren Zustand. Dennoch, keiner von uns hat ihren Hals aufgeschlitzt. Das war Volgast allein. Die Nerven liegen bei allen blank. Auch bei mir selbst. Bewahrt Ruhe, in Rio arbeiten wir das alles gemeinsam auf.«

Gesse und Dustin kehrten zurück. »Elysa fährt mit Ryan. Sein Boot war noch da. Sie ist bei ihm in Sicherheit.«

Bei ihrem Bruder war sie auf jeden Fall sicherer, als bei ihm. Týr bombardierte sich mit Vorwürfen.

»Claudine hat mir gesagt, dass Elysa nicht mit Volgast klettern wollte.« Noah marterte sich auch. »Ich bin so ein Idiot.«

»Es waren heftige Tage für uns alle. Jeder war im Tunnel«, mahnte Dustin.

»Ich habe diese Schlampe trainiert und nicht durchschaut«, brauste Gesse auf. »Wenn Kia erfährt, wie wir Feli enttäuscht haben…« Der Beta rang nach Luft.

Jeder suchte die Schuld bei sich selbst.

Týr lehnte an der Höhlenwand und starrte ins Leere. Er war der König und als solcher trug er die meiste Verantwortung. Er hatte versagt. Als König, als Kriegsführer, als Freund. Das konnte er tragen, irgendwie. Aber seine Gefährtin im Stich zu lassen… damit kam er nicht klar.

Týr schielte zu Cedric. Der war stumm. Unsanft schob sich die Erinnerung ihrer ersten persönlichen Begegnung in seinen Kopf.

»Du schlägst deine Gefährtin.« Cedrics Augen musterten Týr kalt. Es war keine Frage, einfach eine Feststellung.

Týrs Brustkorb senkte sich aufgeregt nach oben und unten. Es war unverzeihlich, das wusste er. Niemals hätte er Elysa treffen dürfen!

»Es war ein Unfall«, stieß er selber total mitgenommen hervor.

»Das hat Aegir auch gesagt. Nur leider hat sein Schlag meiner Mutter das Genick gebrochen.«

Der Raum erstarrte. Týr registrierte wie Joshua, Ryan und Gesse geschockt ihre Augen aufgerissen hatten und Cedric anstarrten.

Elysa schlug sich die Hand vor den Mund und erstickte damit ihren Schrei. Tränen füllten ihre Augen.

»Ich habe gesehen zu was ein eifersüchtiger, machtverwöhnter Blaublüter, der sich Gefährte nennt, fähig ist«, führte Cedric mit eisiger Stimme fort.

Sein Vater hatte seine eigene Sonne getötet. Nicht absichtlich, aber er hatte es getan. Týr rang mit seinem Erbe. Er rang mit der Erkenntnis, dass Elysa durch seine Unachtsamkeit hätte draufgehen können.

Er spürte, wie Chester sich neben ihn setzte. »Elysa wollte dir keine Schuld zusprechen. Sie ist emotional und impulsiv. Das weißt du doch! Gestern hat sie mir gesagt, was passiert ist und dass sie Angst hat, wie du mit Volgasts Handeln umgehen könntest. Deswegen wollte sie das erst in Rio mit dir unter vier Augen besprechen.« Leise, aber eindringlich redete Chester auf ihn ein.

Týr war dankbar, dass die Sonne sie alle in die Knie zwang.

Er konnte nur hoffen, dass er sich, wenn er aufwachte, an einem anderen Ort befand. Týr brauchte Abstand.

Mit seinem Versagen kam er nicht zurecht, nicht in dem Wissen, dass er Elysas Gefühl nicht vertraut hatte. Er hatte sie enttäuscht.

Týr nahm seine schwarzen Augen auf einmal so intensiv wahr, dazu dieses unangenehme Brodeln. Er sah seinen Vater vor sich. Einen strahlenden König, der sich in ein Monster verwandelte. Týr rang nach Luft. Drohte ihm der gleiche Untergang?
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Elysa war zum Flussufer gelaufen, an die Stelle, an der die Boote ablegen würden. Auf keinen Fall wollte sie in der Höhle mit den anderen bleiben. Sie hatten Feli gemobbt? Und als Dank feuerte Týr sie? Und niemand hatte sie verteidigt? Stattdessen kämpfte sie immer noch um ihr Leben!

Elysa konnte sich nur schwer beruhigen. Sie rannte als Wölfin, weinte als Frau und achtete darauf, dass Gesse und Dustin, die ihr folgten, sie nicht aufhielten. Nachher wäre Ryan schon weg und sie könnte ihre Flucht vor den Vampiren, in der Höhle, vergessen.

Als die Boote in Sicht kamen, jaulte sie auf, um ihre Ankunft anzukündigen. Bis auf eines waren schon alle auf dem Wasser.

Besorgt sprang Ryan ihr entgegen.

Elysa wandelte sich und fiel in seine Arme.

»Was ist passiert? Wurdet ihr angegriffen?« Ryan hielt sie fest. Gesse und Dustin erreichten sie.

»Elysa! Es ist gefährlich für dich hier draußen!« Gesse stemmte erbost die Hände in die Hüften.

Elysa platzte endgültig der Kragen. »Gefährlich? Jeder von euch meint, mich auf seine Art beschützen zu müssen. Scheiß egal, was ich will! Ihr beide mit euren Geheimnissen! Feli stirbt vielleicht, weil ihr zugelassen habt, dass Volgast sie isoliert! Ich denke, ich habe eindeutig bewiesen, dass ich im Stande bin, selbst auf mich aufzupassen! Und ich werde herausfinden, was ihr wegen Efrain vor mir verbergt!« Überfordert, wahrscheinlich sogar hysterisch marschierte sie zum Boot.

»Ich kümmere mich um sie und ihr geht zurück zu den Vampiren«, instruierte Ryan und folgte Elysa.

Elysa kletterte auf das Boot. Einer der wölfischen Rekruten war dort. Sie nickte ihm kurz zu und setzte sich. Ryan löste die Leinen und startete den Motor.

»Ich will nicht darüber reden«, fauchte sie ihren Bruder an.

»Ich sage doch gar nichts«, verteidigte der sich.

Elysa verzog das Gesicht. Natürlich wollte sie ihm ihr Herz ausschütten, aber dieser wölfische Rekrut war dabei. Kurzerhand warf sie ihre Skrupel über Bord. Zu sehr tobte es in ihrem Inneren. »Hast du sie auch gemobbt?«

»Ich dachte, du wolltest nicht reden.« Ryan hob fragend die Augenbrauen und lächelte ihr dabei so liebevoll zu, dass sie gegen die nächsten Tränen kämpfte.

»Feli hat mich verteidigt! Meinetwegen hat sie…«

»Feli hat mit Kenai Outdoorsex praktiziert. Mir ist schon klar, dass du dafür Verständnis hast, ihre Kolleginnen aber nicht. Wenn Feli als Soldatin in ihrem Team ernst genommen werden will, muss sie ihre Beziehung mit Kenai dezenter leben. Sie turtelt aber öffentlich.«

Elysa ließ angespannt den Atem entweichen. Das wollte sie gerade überhaupt nicht hören.

»Volgast hat uns alle getäuscht. Ich habe Týr gesagt, dass er in ihren Kopf gehen soll, aber er war dagegen, nicht, weil er dich nicht lieben würde, Elysa. Týr tut alles für dich und das weißt du auch.« Ryan fixierte sie unnachgiebig. »Volgast wurde mehrfach auf ihre Treue geprüft und ist durchgekommen. Sie hat unsere Befragung, bei der ich anwesend war, glaubhaft dargestellt und keinerlei Zweifel zurückgelassen, dass sie mit Efrain und seinen Wölfen eine Übermacht gegen sich hatte. Warum sollte Týr in ihren Kopf gehen und Volgast vor allen damit diskreditieren? Wir sind ein Team, wir vertrauen einander. Feli hatte keine Argumente, außer, dass du Volgast nicht leiden kannst.«

Elysa kullerten die Tränen aus den Augen. Sie wusste, dass ihr Bruder recht hatte.

»Feli gehört zu meiner Familie. Natürlich ist sie mir emotional wichtiger, als Volgast. Ich stelle mich sogar gegen Juan da Silva, obwohl ich kein recht dazu habe! Aber ich konnte Týrs Entscheidung nachvollziehen und mitgehen. Dazu stehe ich. Natürlich wünschte ich im Nachhinein, wir hätten anders gehandelt und Volgast gestoppt.«

»Die Situation war bestimmt nicht einfach«, räumte Elysa ein.

»Das war sie nicht. Týr ist deinetwegen Amok gelaufen und musste angekettet werden. Die Vampire lechzen aber nach seiner Führung! Ohne ihn sind sie wie Kämpfer ohne Augenlicht. Und ich hatte Horden an Geiseln, dazu Verhandlungen mit einem Menschenfresser, plus die Sorge um dich.«

Elysa schwieg und starrte auf das Wasser. Die Sonnenstrahlen kitzelten ihre Haut. Sie hätte sich nicht dazu hinreißen lassen dürfen, Týr vor seinen Leuten anzugreifen. Warum nur hatte sie ihre Klappe nicht gehalten?

»Ich habe ihm die Wahrheit hingeklatscht.« Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.

»Du wolltest doch damit warten, bis wir in Rio sind und uns akklimatisiert haben! Was soll er mit dem Vorwurf jetzt anfangen, außer sich selbst zu hassen?«

»Sie haben alle dagehockt und ihr schlechtes Gewissen geschoben, weil sie Feli gemobbt haben und dazu erfahre ich, dass Týr sie gefeuert hat. Ich fand das so ungerecht!«

»Es ist ungerecht. Wenn man weiß, dass Feli mit ihren Anfeindungen richtig lag. Ich denke, dass Týr sich auch so schon genug Vorwürfe macht, ohne, dass du ihm das noch vor seinen Leuten reindrückst.«

Scheiße! Elysa schalt sich selbst für ihren Wutausbruch. Wir hätten nicht dasitzen und zuhören können, wie sie Feli gemobbt haben!, verteidigte ihre Wölfin ihr Verhalten.

Elysa schwieg. Sie spürte Ryans beobachtenden Blick, aber auch er sagte nichts mehr. Sie folgten den anderen Booten und näherten sich Iquitos. Die Stimmung im vorderen Boot schien deutlich besser zu sein. Ninan war so aufgeregt, dass Elysa seine begeisterten Schilderungen bis hierher hören konnte.

Nach einer weiteren Stunde erreichten sie den Hafen. Beim Aussteigen hielt Ryan sie auf. »Nehmt euch ein paar Tage frei und kuschelt«, raunte er ihr ins Ohr.

»Ich liebe ihn, ich wollte ihn nicht…«

»Ich weiß«, fiel Ryan ihr ins Wort. »Ihr habt beide recht. Manchmal ist das halt so.«

Ihr Bruder winkte die Wölfe mit sich und sie eilten zu den Taxis. Ryan gab klare Anweisungen, wer was zu tun hatte. Tjell und er würden mit dem Piloten die Vampire abholen. Bente sollte den Rest zum Jet bringen.

»Ich möchte Feli besuchen, bevor wir abfliegen«, bettelte Elysa.

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden, den ich dir als Begleitschutz mitgeben kann.«

Elysa wies auf die Rekruten.

»Niemanden aus meinem Kreis.«

»Ich setze mich ins Taxi und fahre in die Klinik, was soll mir da passieren?«

Ryan seufzte auf. »Wir fahren einen Schlenker und ich lasse dich dort ab.«

Die Wölfe trennten sich. Elysa stieg mit Tjell und ihrem Bruder ins Taxi. Sie beobachtete die belebten Straßen. Zivilisation. Endlich. Es war nur ein kurzer Weg in die Klinik, in die Dr. Groff Feli gebracht hatte. Iquitos war lange nicht so riesig wie Rio.

Ryan stieg mit ihr aus. Tjell wartete am Wagen. Sie liefen in die Klinik. »Was für ein Segen, wieder Netz zu haben«, murmelte er. »Ich habe Kenai eine Nachricht geschrieben. Er wird aber noch schlafen. Du musst dich an Stefano wenden, er hat die Vampire begleitet, um sie unter Tag zu bewachen.«

Stefano war einer der Rekruten. Elysa kannte ihn aus dem Rudel.

Elysa verabschiedete sich von ihrem Bruder und fragte sich so lange durch, bis sie das Zimmer fand, in dem Feli lag. Leise und nervös öffnete sie die Tür.

Ihre Freundin war an zahlreichen Maschinen angeschlossen und schlief. Elysa näherte sich. Hinter ihr betrat Stefano den Raum. »Hey«, begrüßte er sie.

»Wie geht es ihr?«

Der Wolf hob hilflos die Arme. »Sie ist seit dem Angriff nicht wieder wach gewesen. Dr. Groff sagt, sie wäre außer Lebensgefahr. Trotzdem warten wir darauf, dass sie endlich die Augen aufschlägt.«

Elysa schluckte hart. Sie hatte gehofft, dass die Sorge um Feli sank, wenn sie mit den Ärzten sprechen konnte, aber das, was Stefano da sagte, klang nicht sehr ermutigend. »Ist sie ins Koma gefallen?«

»Sie hat eine Langzeit-Narkose erhalten. Dr. Groff hatte aber schon mit Felis Aufwachen vor Stunden gerechnet.«

Elysa trat näher an das Bett heran. »Feli? Ich bin es, Elysa.« Sie redete auf ihre Freundin ein. Stundenlang saß sie auf dem Bettrand und erzählte Feli möglichst aufbauende Dinge oder auch Lustige. »Noah hat den Eimer gehalten, in den Kenai pieseln sollte.«

Die Zeit verstrich.

Stefano holte ihr was zu trinken und was zu essen.

Feli rührte sich nicht.

Nach Stunden holte Ryan sie ab. Auch er nahm sich die Zeit, Feli zu besuchen und ihr gut zuzureden.

»Wir müssen los.« Ryan streichelte ihr über den Rücken.

»Aber die Sonne ist noch nicht untergegangen.«

»Wir wollen nicht darauf warten, dass Morgans Leute möglicherweise zurückkommen oder feindliche Vampire durch Iquitos laufen. Außerdem gibt es schlechte Nachrichten aus Rio. Wir fliegen so schnell wie möglich ab.«

Elysa nahm Ryans Hand, die er ihr hinhielt und verabschiedete sich von Stefano, der mit Kenai und dem Ärzteteam bleiben würde, bis Feli einen Langstreckenflug überstand.

Schlechte Nachrichten?

Davon hatte sie wirklich genug.

Ryan und sie stiegen ins Taxi und fuhren auf direktem Weg zum Jet, der sie nach Rio de Janeiro bringen würde.

Elysa war auf dem Weg nach Hause.

---

Als Týr erwachte, befand er sich im Privatjet. Als erstes schoss ihm Elysas Duft in die Nase. Als zweites realisierte er, dass sie neben ihm schlief. Ihr Kopf lag auf seiner Brust.

Týr schob sie sanft zur Seite, damit sie nicht aufwachte und flüchtete regelrecht vor der Nähe. Sie an sich zu pressen und ihre Wärme zu genießen war das Letzte, das er sich aktuell erlauben würde.

Sein erster Gang war der zur Toilette und zum Spiegel. Týr fixierte sein Gesicht. Seine Augen waren nach wie vor schwarz, was er auch so wusste, denn er spürte das. Allerdings waren die Gefühle dazu neu. Elysa war in Sicherheit und dennoch brodelte sein Inneres. Ansonsten sah er aus wie immer. Nur fühlte er sich eben nicht wie immer.

In seinen Augen sollte ein König jemand sein, der mit gutem Vorbild voranging. Einer, an dem sich andere orientieren konnten. Týr hingegen fühlte weder die Stärke noch das Selbstvertrauen, das ihn normalerweise ausmachte und leitete. Zu viele Fehler hatte er begangen, zu viel Schuld auf sich geladen.

Das musste er ausbügeln. Seufzend verließ er die Toilette und suchte nach jemandem, der wach war, um auf aktuellen Stand zu kommen. Týr wollte sich in die Arbeit stürzen und dafür sorgen, dass sie keine weiteren Verluste erleiden mussten.

Er war es seinem Team schuldig und sich selbst.

Verhohlen beobachtete er Elysa, die dort schlief, wo er sie gelassen hatte.

Du hast sie verraten und enttäuscht, marterte er sich. Seinetwegen war sie fast draufgegangen! Seinetwegen hing auch Felis Leben an einem seidenen Faden. Sein Versagen war der letzte Gedanke vor dem Einschlafen gewesen.

Týr registrierte, dass wirklich alle schliefen.

Das änderte sich wenige Minuten später, als der Pilot den Landeanflug auf Rio de Janeiro ankündigte. Alle wurden davon wach. Ein lautes Treiben entstand. Seitengespräche, zusammenpacken von Sachen. Viele hatten auf dem Boden geschlafen. Es gab nicht genügend Sitze. Dennoch passten sie in einen Jet, weil sie Verluste erlitten hatten. Allein bei dem Gedanken an seine toten Soldaten schluckte Týr hart.

Er flüchtete sich zu Raphael und Noah, die nebeneinandersaßen und erste Strategien besprachen. Er wechselte, so gut er konnte, in den Strategen.

Wenige Minuten später betrat er brasilianischen Boden.

Das Empfangskomitee erwartete sie an der Landebahn. Insbesondere die Frauen der Krieger stürmten ihren Männern entgegen und weinten offen vor Freude.

Týr steuerte Ruben an. Der zog ihn in eine Umarmung. Nathan war gewachsen. Týr tätschelte den Kopf des Jungen, der schon auf seinen Beinchen stand. »Bald läuft er allein.« Ruben lächelte.

Týr schob seinen Krieger mit sich. »Bring mich auf aktuellen Stand.«

»Volgast war hier. Sie sagte, dass sie gekündigt hat, weil Felicitas sie ausgebootet hätte. Sie wollte ihre Sachen holen. Es… hat nicht nach Lüge gestunken. Ich habe ihr geglaubt. Sie hat mir gesagt, was passiert ist. Efrain und all das.«

»Jeremy. Er sollte dich anrufen!«

»Ich habe bis heute nichts von ihm gehört.«

Týr würde dieser Sache nachgehen. Warum hatte der Soldat sich nicht an die Anweisung gehalten? Im Flieger war er auch nicht gewesen.

»Volgast stand nicht unter besonderer Beobachtung.« Ruben räusperte sich.

»Worauf zur Hölle willst du hinaus?«

Ruben lief in schnellem Schritt neben ihm. Týr war stehengeblieben und fixierte sein Gesicht.

»Sie hat die Wachen vor den Kerkern umgebracht und Anna Daxton befreit. Die beiden konnten fliehen. Volgast hat Anna in einem Sack ins Auto verfrachtet und so getan, als wären es ihre Sachen. Schließlich hat sie gekündigt und ihr Zimmer geräumt.« Ruben fuhr sich über sein Gesicht. »Es tut mir leid. Ich habe die Sache nicht durchschaut. Zu spät kam Kenais Anruf aus Iquitos und die Informationen über das, was bei euch los ist.«

Týr war wie erstarrt.

»Anna Daxton ist frei?«

Ruben nickte.

»Also hat Volgast über Anna Kontakt zu Morgan aufgenommen und ihn nach Iquitos geschickt.« Anders konnte es nicht sein. Volgast hatte mehrfach geschworen, dass sie nicht mit Morgan kooperierte. Wenn sie nach Týrs Abfuhr die Seiten wechselte, war Anna Daxton der Schlüssel dafür.

Týr konnte das Ausmaß kaum begreifen.

»Volgast weiß alles über unsere Ausbildungen, die Soldaten, über die Sicherheitsvorkehrungen. Ich habe sämtliche Wachwechsel zeitlich geändert, Kameras an neue Standorte gesetzt und …«

»Schon gut«, unterbrach Týr ihn. »Wir besprechen das im Büro.« Er drehte sich nach den anderen um. Niemand war ihnen gefolgt. Selbst Noah stand neben Josh und ließ sich umarmen.

»Gib ihnen einen Moment. Die Frauen waren in solcher Sorge. Elysa und du wollt doch bestimmt auch erstmal…«

»Nein. Wir arbeiten am Sicherheitskonzept«, diktierte Týr und eilte vorneweg.

»Habt ihr beide Stress?« Ruben folgte ihm.

»Volgast hat Elysas Sender entfernt. Ich habe ihr netterweise gesagt, wo er sich befindet. Meinetwegen sitzen wir in der Scheiße. Ich würde ja zurücktreten und jemand anderem den Vortritt lassen. Leider regiert nach mir Swan.«

»Volgast ist eine wandelnde Täuschung auf zwei Beinen«, mahnte Ruben sanft. »Sei nicht so streng mit dir. Du bist unser König, weil du der Beste bist. Dein Volk liebt dich und deine Gefährtin tut es auch. Obwohl jeder an ihr zerrt, um sie willkommen zu heißen, starrt sie zu dir herüber.«

Týr wandte sich ab. Elysa anzusehen, tat ihm weh. Er beeilte sich, das Schloss zu erreichen. Er stürmte regelrecht in sein Büro und kontrollierte hektisch seinen Schreibtisch. Er wählte Swans Nummer.

»Julius, es gab einige Vorkommnisse. Ab sofort bin ich rund um die Uhr erreichbar.«

Ruben erschien in der Tür.

»Eure Majestät hat mir dieses Mischblut als Kontaktperson hinterlassen. Ich bin zutiefst beleidigt. Ich… «

»Ich will eine Ratssitzung, so schnell wie möglich«, würgte Týr den Schnösel ab.

»Kommt seine Majestät nach Chicago?«

»Selbstverständlich. Ich zeige ab sofort mehr Präsenz.«

»Ich kümmere mich darum. Allerdings muss ich seiner Majestät mitteilen, wie enttäuscht ich über…«

Týr legte auf. Er überflog die Blätter in seinem Fach, das er mit Dringend gekennzeichnet hatte. »Setz dich, Ruben. Wir können gleich anfangen.«

Ruben bestellte bei Maria etwas zu essen. Týr nickte ihm dankbar zu.

»Alle Passwörter wurden geändert?«, fragte er Ruben, während er die Zettel überflog.

»Die neuen Passwörter liegen in deinem Mittel-Dringend-Fach.« Ruben musterte ihn.

»Volgasts Wagen…«

»…wurde am Straßenrand aufgefunden. Eine handgeschriebene Nachricht stand darin, die ich nicht deuten kann.«

Týr hob interessiert den Blick.

»Deine Abweisung werde ich dir nicht verzeihen.«

Týrs Gesicht färbte sich rot. Mit aller Macht zwang er seinen Ausraster zurück. Er stürmte zum Regal und kippte sich Vodka in den Mund.

»Du kannst was damit anfangen?« Ruben seufzte.

»Volgast wollte mich als ihren Dom. Sie hat mich regelrecht genötigt, als deine netten Kollegen mich angekettet haben.«

»Verstehe. Bist ja auch ein hübsches Kerlchen.« Rubens Mundwinkel zuckten. Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Der musste sein, sorry.« Ruben hob abwehrend die Arme und zündete sich danach eine Zigarre an.

Týr brummte nur und trug die Vodkaflasche mit sich. »Sie ist so ein Drecksweib. Wenn ich sie in die Finger bekomme, drehe ich ihr den Hals um.«

»Bei dem, was du so andeutest, denke ich nicht, dass sie zu Morgan überläuft. Sie will dich auf die Palme bringen, also befreit sie Anna und hetzt dir Morgan auf den Hals. Mal sehen, was als Nächstes kommt. Die lässt sich bestimmt nicht von Morgan unterwerfen und instruieren. Das kann ich mir bei ihr einfach nicht vorstellen.«

»Du meinst, sie schleicht durch Rio?«

»So oder so darf Elysa nicht raus«, mahnte Ruben.

Wieder nahm Týr einen kräftigen Schluck von dem Hochprozentigen. Er hatte sich geschworen, dass er Elysa glücklich machen würde. Nach ihrer letzten Show wollte er Wege finden, sie auf die Bühne zu lassen, damit sie ihre Träume leben konnte. Alles lag in Scherben, seinetwegen.

»Was ist mit den anderen Gefangenen?« Tyr hatte auch die Ratsmitglieder Stitchens und Burns im Keller eingesperrt. Dazu Àngela, die Wölfin, die Claudine angegriffen hatte.

»Die hat Volgast dort gelassen.«

Týr nickte und fuhr sich über sein Gesicht. So eine Scheiße! Anna Daxton war ein wichtiger Trumpf gewesen und mit Sicherheit ein wertvoller Schlüssel auch für die Zukunft im Kampf gegen Morgan.

»Ich will in den Kerker«, entschied Týr. Er stellte den Vodka ab und stiefelte voraus. Ruben blieb an seiner Seite.

»Die beiden toten Wachen liegen aufgebahrt im Krankenflügel. Ihre Familien haben die Trauerfeier auf morgen angesetzt«, informierte sein Krieger ihn, während sie die Tür passierten.

Sie stiegen die Treppen nach unten. Zwei andere Wölfe hielten die Stellung.

Týr begrüßte sie kurz und näherte sich Annas Zelle. Sein Blick fiel auf Annas Pritsche. Er hob sie an und schüttelte sie. Unter dem Kopfkissen fiel ein Zettel heraus. Týr las die verdammten Zeilen, die ihn auf die Palme brachten: »Deine Abweisung werde ich dir nicht verzeihen.«

Týr trat vor lauter Wut gegen die Pritsche. Ruben prüfte die Nachricht.

»Der Frau hätte von Anfang an klar sein müssen, dass du Elysa treu bist.« Ruben wunderte sich offensichtlich.

»Schon bei unserem ersten gemeinsamen Einsatz habe ich ihr die Regeln und Grenzen eingetrichtert, weil sie sich vor mir umgezogen hat. Ich habe das damals nicht als Anmache interpretiert.« Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Jede einzelne Situation mit dieser Frau zog durch seinen Kopf. Sie hatte seine Wunde genäht und sein Bein gewaschen. Dabei streifte sie langsam seinen Schwanz. Týr hatte es als Versehen abgestempelt.

Wieder trat er gegen die Pritsche.

»Sie wollte in meinen Kreis«, tobte er geladen. »Für was hält sie sich eigentlich?« Er brüllte Ruben an, der sein Gesicht genauso unglücklich verzog, wie er selbst.

»Für mich sieht das so aus, dass sie gezielt versucht hat, Teil deines Lebens zu werden. Sie hat genau gewusst, dass sie dich verliert, wenn sie ihr Interesse offenbart. Also ist sie auf Zeit gegangen und hat Desinteresse vorgetäuscht.«

»Elysa hat es mir aber gesagt und ich habe es als Eifersucht abgetan«, brauste Týr auf. Er war nicht nur wütend auf Volgast, auch auf sich selbst.

»Elysa hatte nie ein Bauchkribbeln, das sie gewarnt hätte. Darauf hättest du mit Sicherheit sofort reagiert. Vik hat auch letztens behauptet, dass Eliterekrutin Storm auf mich steht. Dabei macht sie gar nichts.« Ruben hob hilflos die Arme.

»Wir brauchen keine Soldatinnen. Seit wir sie zugelassen haben, haben wir nur Ärger«, fauchte Týr. »Du solltest Storm unter die Lupe nehmen!«

Ruben lachte auf. »Das wäre mir peinlich. Sie redet ja kaum mit mir.«

»Vielleicht ist das Taktik und sie kreiert einen hinterhältigen Plan«, mahnte Týr eindringlich.

»Wir schließen mal nicht von Volgast auf alle Soldatinnen«, winkte Ruben ab.

»So hat es bei mir auch begonnen. Du solltest auf Viktoria hören.« Týr zerknüllte den Zettel und marschierte aus der Zelle. Er verließ den Kerker und eilte durch das Schloss in Richtung Ausgang. Sein Ziel war die Soldatenunterbringung.

»Welche Zimmernummer hatte die Schlampe?«, forderte Týr zu erfahren, während Ruben ihm nachjagte.

»Wir haben ihr Zimmer durchsucht. Da war nichts. Zimmer vier gehörte ihr.«

Týr betrat das Zimmer von Volgast und stellte es auf den Kopf. Es gab nicht viel Einrichtung. Die Unterkunft war einfach gehalten. Týr zerrte an den Möbeln und warf das Bett um. Er prüfte die Matratze. An der Seite entdeckte er einen kleinen Riss. Sofort schob er seine Hand hinein. Er tastete etwas.

Kurz darauf hielt er ein Bild von sich selbst in den Händen.

Entgeistert entglitten ihm die Gesichtszüge. Was für eine Scheiße! Er drehte das Bild. Auf der Rückseite stand Mein Dom umrundet mit einem Herzen. »Das ist unter aller Sau!«, schnauzte er Ruben an, der eigentlich nicht für dieses Herz verantwortlich war, aber nun mal in der Nähe stand.

Wildgeworden durchsuchte Týr jeden einzelnen Winkel des Zimmers.

Ruben prüfte das Bild. »Ich wette, Vik weiß nicht mal, was ein Dom ist.«

Týr schnaubte. »Ich wusste das auch nicht.«

Ruben legte das Foto zur Seite und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Sie scheint ziemlich auf dich abzufahren. Da kommt noch was nach.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Er verließ Volgasts Zimmer und eilte zu den Wachen am Haupttor. Er diskutierte mit ihnen über Volgast. Die Männer hatten ihr Bild im System und nickten, als Týr ihnen beschrieb, wie sie sich zu verhalten hatten. Sein nächster Gang war der in die Technikabteilung. Die Spezialisten erklärten ihm die Neuerungen und brachten ihn auf aktuellen Stand.

Stunden später landete er in seinem Büro. Ihm rauchte der Kopf. Sein Schreibtisch brauchte dringend Zuwendung. Ruben war nicht von seiner Seite gewichen. Noah war mittlerweile dazugestoßen. »Ich möchte gelobt werden. Eigentlich würde mir ein kurzer Discoflirt nicht schaden. Stattdessen arbeite ich rund um die Uhr«, erklärte er und plumpste auf einen freien Stuhl.

»Wir fliegen morgen nach Chicago«, informierte er Noah, den er mitnehmen würde. »Raphael soll bleiben und mich hier vertreten, Ruben und du kommt mit.«

»Was ist mit Ches?« Noah musterte ihn fragend.

»Der bleibt hier bei Claire. Der Typ geht mir sonst auf den Sack.« Ches würde ihm durchgehend aufs Brot schmieren, wie Týr sich Elysa gegenüber verhalten sollte. Diese Einmischung konnte er allerdings nicht gebrauchen.

Týr wollte Elysa nicht unter die Augen treten. Das war Fakt.

»Wenn du möchtest, kannst du Viktoria und Nathan mitnehmen. Meine Mutter wird sich freuen, die beiden zu sehen.«

Ruben nickte seine Zustimmung. »Ich rede mit ihr.«

Noah und Ruben halfen ihm beim Papierkram.

Die Arbeit war genau das Richtige. Týr half es ungemein, sich damit abzulenken und das Gefühl zu haben, etwas tun zu können.

Als die Sonne aufging blieb er allein zurück. Er verließ sein Büro und verschanzte sich in der Trainingsabteilung. Dort reagierte er sich ab. Er wollte so fertig in den Tiefschlaf fallen, dass er nicht darüber nachdenken musste, wie viele Fehler er begangen hatte. Nach der Dusche huschte er in sein Büro, schloss die Tür und legte sich auf die Couch.

Es war wie eine Strafe für sich selbst. Er hatte sie verdient.
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Sobald Ribanna den Jet bestiegen hatte, fühlte sie eine Last von ihren Schultern fallen, die sie nicht in Worte fassen konnte. Es war, als bekäme sie ein neues Leben geschenkt. Sie wusste nicht, was sie genau zu erwarten hatte, oder ob sie sich in Rio wohlfühlen würde. Es spielte keine Rolle für sie. Hauptsache sie war weg von Brock, weg von Jalaru und weg aus Iquitos.

Ninan war glücklich und aufgeregt. Seine Neugierde und Vorfreude auf das Meer beflügelten Ribanna gleich mit.

Tjell zeigte ihm gerade sein Smartphone und spielte Videos vor. Ninan kannte Handys nicht. Auch Ribanna war mit den neuesten Funktionen nicht vertraut und schielte interessiert zu Tjell herüber. »Romy kann auch tanzen. Das ist sie«, erklärte der junge Wolf. Bei dem Glanz in Tjells Augen wurde Ribanna warm ums Herz. Instinktiv spürte Ribanna, dass Tjell seine Gefährtin gut behandelte.

»Schau mal, da ist auch Elysa!« Ninan zeigte auf das Display und lachte vor Freude.

Tjell grunzte. »Am besten suchst du dir eine eigene Braut. Mit der Prinzessin hast du nur Probleme.«

Bente gluckste von der anderen Seite. Ribanna hatte den Platz mit Ninan getauscht, als Tjell sich dazu gesellt hatte. Nun saß sie neben Bente und atmete unauffällig seinen Sandelholzduft ein. Die Nähe zu ihm war beruhigend und schön. Selten konnte sie einfach den Kontakt zu ihm genießen. Meistens war Ninan dazwischen und forderte sämtliche Aufmerksamkeit für sich ein. Ribanna konnte ihren Jungen gut verstehen. Nach all den Jahren trat eine Vaterfigur in sein Leben. Bente behandelte ihn so wundervoll.

»Alles in Ordnung?«, raunte Bente ihr leise zu.

Ribanna hob den Blick in seine braunen Augen. Sie verlor sich regelrecht darin. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Seine starken Arme würden sie halten, so wie bei ihrer ersten Begegnung, als er sie getragen hatte.

»Ribanna?«

Wenn er ihren Namen sagte, klang es wie eine Liebkosung.

»Ich kann es kaum glauben, dass wir es geschafft haben. Jahre habe ich davon geträumt, mit Ninan Iquitos entrinnen zu können. Danke, dass du das mit uns durchstehst.« Sie hatte leise gesprochen, um Ninan nicht zu stören.

»Es ist vorbei. Du bist jetzt frei.« Bente lächelte ihr zu.

»Was ist mit Jalaru geschehen? Ich habe ihn nicht bei den Dorfbewohnern entdecken können?« Sie räusperte sich.

»Jalaru ist tot. Wir haben seine Leiche und die seines Sohnes gefunden.«

Ribanna schluckte hart. Es war vorbei. Sie fühlte die Erleichterung, aber auch Schuldgefühle, weil sie Jalaru den Tod gewünscht hatte.

Im nächsten Moment betraten Ryan und Elysa den Jet. Es war das Zeichen für den Pilot zum Abflug. Auf einmal wurde es ziemlich laut und der Flieger rollte los. Ninan war über Ribannas Schoß geklettert, um sich zwischen ihr und Bente zu platzieren. »Wir fliegen hoch in die Luft.« Ninan ergriff ihre und Bentes Hand und hielt sie, während der Pilot an Tempo aufnahm.

Sie hoben ab. Auch Ribanna war noch nie geflogen. Sie hatte keine Angst. Mulmig fühlte sie sich dennoch. Sie beugte sich nach vorne und blickte aus dem Fenster. »Der Urwald ist riesig«, staunte sie lautstark.

»Es ist beeindruckend, nicht wahr?«

Ninan war mittlerweile auf Bentes Schoß geklettert und schob sich so vor das Fenster, dass Ribanna nichts mehr sehen konnte. »Bente, wir sind im Himmel. Sind wir jetzt tot?«

Mit einer unglaublichen Geduld erklärte Bente dem Jungen, was vor sich ging. Ribanna hatte die Augen geschlossen und lauschte den Stimmen der beiden. Es löste einen Frieden in ihr aus.

Die Vorstellung, dass sie und Ninan wieder allein sein könnten, kam wie ein Stich in ihr Herz. Geschockt öffnete sie die Augen. Bente war ein freier Mann und er würde sie zwangsläufig verlassen. Er musste arbeiten und seinem Leben nachgehen. Ninan war Ribannas Verantwortung und nicht seine.

Vielleicht würde sie ihn bei verschiedenen Rudelversammlungen sehen? Sie hoffte, dass er sich dabei etwas Zeit für Ninan nehmen könnte. Ihr Sohn würde ihn furchtbar vermissen.

Mit der Zeit kehrte mehr und mehr Ruhe im Jet ein. Die Vampire schliefen so oder so, aber auch die Wölfe nutzten die Auszeit, um sich von den Strapazen zu erholen. Bente hatte Ribanna gezeigt, wo sie ihren Sitz nach hinten schieben konnte. Diese Position war angenehmer zum Schlafen. Sie war zurück auf ihren ursprünglichen Platz gewechselt, damit Ninan in der Mitte schlafen konnte.

Die laute Stimme des Piloten weckte Ribanna auf.

»Wir landen?« Ninan war sofort auf Bentes Schoß gesprungen, um aus dem Fenster sehen zu können.

»Da ist das Meer! Sieh nur.« Bente streichelte Ninan über den Rücken.

Ninan drehte sich zu Ribanna herum. Tränen standen in seinen Augen. »Mama, das Meer ist da.«

Ribanna spürte den Kloß in ihrem Hals und schob sich näher zum Fenster. Noch nie hatte sie so etwas Schönes gesehen.

»Diese große Statue ist der Cristo Redentor. Sie ist das Wahrzeichen von Rio. Man kann die Statue besuchen.« Ribanna starrte auf die Statue. Sie könnte wirklich dort hingehen? Ihr Herz zog sich in Sehnsucht zusammen.

»Ich möchte sie besuchen.« Ninan nickte aufgeregt.

Bente lachte. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich werde dich hinbringen, wenn deine Mama es erlaubt.«

Ribanna hatte die Sicht auf diese beeindruckende Statue verloren. »Natürlich erlaube ich es.« Sie wünschte sich, dass Bente weiterhin Zeit mit Ninan verbrachte.

»Du kommst auch mit, Mama. Du kennst doch die Statue noch nicht.« Ninan presste seine Nase an die Scheibe. »Was ist das, Bente? Da sind viele Leute.«

»Das ist das Maracana Fußballstadion. Es war das Größte auf der ganzen Welt«, schilderte Bente.

»Ich möchte das auch besuchen.« Ninan präsentierte einen erstklassigen Dackelblick.

»Hast du jemals Nein zu ihm gesagt?« Bente blickte Ribanna fragend an.

»Natürlich, er braucht auch Grenzen.«

Bente seufzte. »Ich bringe dich zum Fußball, wenn du dein Zimmer brav aufräumst.«

Ribanna musste schmunzeln.

»Welches Zimmer?« Ninan wunderte sich.

»Du wirst ein Kinderzimmer mit Spielsachen haben.«

Ninan fiel Bente um den Hals.

»Bei Efrain haben wir eine kleine Hütte zugewiesen bekommen. Wir haben in dem Zimmer gelebt und geschlafen. Es war klein, aber wenigstens gehörte es uns.« Ribanna lächelte scheu.

Ein Ruck ging durch den Flieger, als sie auf dem Boden aufsetzten. Scharf bremste der Pilot ab. Ribanna bekam ein mulmiges Gefühl, aber außer Ninan schien niemand sonst beunruhigt zu sein. Endlich hielt der Jet und öffnete seine Türen. Die Insassen eilten nach draußen.

Ribanna entdeckte jede Menge fremde Gesichter, die die Gruppe begrüßten. Viele Frauen waren darunter, die ihre Männer umarmten und küssten. Ribanna fühlte sich unsicher in der vertrauten Runde, in der sie selbst fremd war.

Irritiert beobachtete sie einen Affen, der ein Kleid trug und an dem Alpha hochsprang. Der Affe hielt Ryans Gesicht fest und schmatzte ihn. »Susi! Nicht auf die Lippen. Wie oft habe ich dir das verboten. Das geht eindeutig zu weit«, meckerte Ryan. Der Affe gab Töne von sich, die wie ein Liebeslied klangen. Anscheinend war es eine Affendame, die Susi hieß. Innig presste sie sich an Ryan, der eine Begrüßungsrunde drehte. Susi suchte offensichtlich jemanden, während sie auf Ryans Schulter saß. Ribanna beobachtete, wie der Affe Elysa zuwinkte und ihr Köpfchen an Ryans Wuschelmähne rieb. Elysa lachte und winkte zurück.

Die Minuten verstrichen. Ninan stand neben ihr und hielt ihre Hand. Bente hatte sie allein gelassen und ließ sich von den Frauen umarmen. Schließlich kam Tjell zu ihnen. An seiner Seite war eine hübsche Frau mit sehr hellen Haaren. Das musste Romy sein.

»Das sind Ninan und seine Mama Ribanna. Sie bleiben bei uns«, stellte Tjell sie vor.

»Herzlich willkommen in Rio. Ich bin Romy, Tjells Frau.« Sie schüttelte Ribanna die Hand. »Tjell hat mir schon am Telefon von euch beiden erzählt. Du bist also der mutige Ninan, der sogar eine Schluchtwand hochklettern kann?«

Ninan nickte eifrig. »Bente hat mir geholfen. Er ist mein Freund.«

»Da hast du einen tollen Freund gefunden. Kommt, ich stelle euch den anderen vor.« Romy winkte Ribanna mit sich.

»Wir freuen uns, dass ihr da seid.« Eine rundliche Wölfin namens Janett strahlte sie an. Ribanna hatte so viel Freundlichkeit nicht erwartet. Dankbar ließ sie sich herumführen.

»Wow, du bist ja groß geworden«, staunte Bente unweit entfernt. Er kniete vor einem kleinen Jungen. Ribanna bemerkte, wie Ninan an ihrer Hand versteifte. »Kaum bin ich ein paar Wochen weg und du fängst an zu laufen.«

Ninan umarmte Ribanna und vergrub seinen Kopf an ihrem Bauch. Sie spürte, wie ihr Sohn gegen seine Tränen kämpfte.

Überfordert mit seiner Reaktion zog sie ihn mit sich an den Rand des Geschehens, um nicht den Blicken der anderen ausgeliefert zu sein.

»Warum bist du traurig?« Sie kniete sich zu ihm herunter und hielt ihn in ihren Armen.

»Ich dachte, er mag mich am meisten.«

Ribanna rang nach den richtigen Worten, die sich einfach nicht einstellen wollten. Sie spürte den Duft, den sie so mochte, in ihrer Nase. Danach legte sich Bentes Hand auf ihre Schulter.

Bente strich über Ninans Kopf und ging auf die Knie. Sofort warf sich der Junge an seinen Hals. Er hatte zu viel durchgemacht. Ribannas Herz schmerzte furchtbar. Brock hatte ihn jahrelang wie einen Störenfried behandelt und schließlich geschlagen. Bente hingegen hatte sich aufopfernd um ihn gekümmert. Sie verstand, dass Ninan Angst hatte, Bentes Zuwendung zu verlieren.

»Es tut mir leid, dass ich dich traurig gemacht habe. Nathan ist der Sohn von einem guten Freund. Ich habe ihn gern. Dich habe ich noch lieber. Du hast keine Ahnung, wie lieb ich dich habe«, raunte Bente Ninan ins Ohr, während er ihn tröstend hielt.

Ribanna wischte sich verhohlen die Tränen aus den Augen.

»Ich zeige dir dein Zimmer, okay?«

Ninan ließ sich von Bente tragen. Mit der freien Hand griff Bente nach ihrer und lief mit ihnen in Richtung Schloss. Ribanna versuchte, alles aufzunehmen. Die Eindrücke waren überwältigend und doch klein im Vergleich zu dem, was sich zwischen Ninan und Bente abspielte. Dieser Sandelholzwolf rettete ihren Sohn und legte ihm seine Welt zu Füßen. Er hatte ihn lieb. Sie war so gerührt und dankbar, dass sie sich selbst an Bentes Hand klammerte, als hätte sie den Drang, ihn festzuhalten, damit er ihnen nicht entwischte.

Bente führte sie ins Schloss und blieb schließlich vor einem Zimmer stehen. Er öffnete die Tür. »Diese Suite ist noch unbewohnt. Sie hat noch zwei weitere Zimmer.«

Ribanna sah sich staunend um. Alles war so sauber und groß.

Ninan streckte nun auch seinen Kopf heraus, den er so eisern an Bentes Hals vergraben hatte. »Darf ich mir alles ansehen?«

»Natürlich, das ist dein neues zuhause. Wir müssen es noch etwas cooler einrichten und dir Kleidung und Spielsachen kaufen, aber das verschieben wir auf morgen. Heute ist es schon aufregend genug.«

»Morgen machst du mit mir einen Ausflug?«

Fragend drehte Bente den Kopf in Ribannas Richtung, als würde er sich absichern, dass es für sie in Ordnung war. Sie nickte.

»Versprochen.«

Ninan lachte und erkundete neugierig die Räume.

»Er hat Angst, dass du ihn im Stich lassen könntest«, sagte Ribanna leise.

»Das werde ich nicht. Weder ihn noch dich.« Bente streichelte sanft über ihren Arm und folgte Ninan, der ihn gerufen hatte.

»Was ist das?«

»Das ist ein Fernseher. Da kann man Videos sehen, so ähnlich wie die, die Tjell dir auf seinem Handy gezeigt hat.«

Ribanna sah sich ebenfalls um.

»Ich kann das alles nicht bezahlen. Wir können ein kleineres Zimmer nehmen und ich suche mir schnellstmöglich eine Arbeit.«

Bente schüttelte vehement den Kopf. »Geld spielt keine Rolle.«

Selten spielte Geld bei Wölfen eine Rolle. Sie konnten die Menschen um ihre Scheine erleichtern, ohne, dass sie es mitbekamen. Trotzdem versuchten die meisten, sich in die Gesellschaft zu integrieren und ihr Geld ehrlich zu verdienen.

»Ich bin Lehrerin. In Iquitos habe ich viele Jahre an einer Sprachschule unterrichtet.«

Bentes Augen leuchteten. Ribanna lächelte scheu, weil seine männliche Anziehung sie nervös machte.

»Ich habe mich schon gewundert, warum du so gut Portugiesisch sprichst. Ich weiß kaum etwas über dich.«

»Na ja, Ninan fordert alle Aufmerksamkeit ein. Das ist okay, er hat es verdient.« Ribanna drehte sich suchend nach ihrem Liebling um. Er hatte eine Flasche geöffnet und daran getrunken. Sofort begann er, fürchterlich zu husten.

Bente eilte zu ihm und räumte die Flasche weg. Er klopfte Ninan auf den Rücken. »Das ist Whiskey, ein Getränk für Erwachsene«, informierte er den Jungen.

»Das schmeckt gar nicht.« Ninan würgte.

»Ich bringe dir Wasser.« Bente griff nach einer anderen Flasche und füllte ein Glas. »Entschuldige. Die Suite war als Gästezimmer im Einsatz, deswegen steht hier eine Auswahl an alkoholischen Getränken. Ich kümmere mich gleich darum.«

Sie begannen, sich wohlzufühlen. Ribanna hatte Ninan ein Bad eingelassen, während Bente die Minibar ausräumte und kindgerecht auffüllte. Ninan war begeistert in seinem Spiel vertieft, denn der Schaumberg in seiner Wanne war ein neues Abenteuer für den Jungen.

Ribanna ließ die Badtür ein Stück offen und suchte nach Bente. Er räumte gerade den Schrank im Schlafzimmer ein. »Ich habe von Elysa ein paar Sachen für dich bekommen.«

Ribanna schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Das möchte ich nicht. Nachher hat sie nicht genug.«

Bente prustete amüsiert los. »Glaub mir, Elysa hat ausreichend Klamotten.«

»Wenn du meinst.« Ribanna griff nach einer Hose und einem Shirt.

»Für Ninan habe ich auch Sachen eingeräumt. Wir gehen morgen einkaufen. Wir haben nur ein paar Wechselsachen für Kinder, wenn das Rudel hier ist. Ansonsten leben kaum Kinder auf dem Anwesen.«

»Vielen Dank für alles.« Ribanna seufzte erschlagen.

»Ich bin ein gefährlicher Drache«, brüllte Ninan aus dem Bad.

Grinsend schloss Bente den Schrank. »Ich hole euch morgen zum Frühstück ab. Wir haben eine geräumige Küche und lieben es zusammen zu essen.«

»Sehr gerne.« Ribanna hatte sich daran gewöhnt, dass Bente bei ihnen schlief. Es wäre das erste Mal seit einer Woche, dass er seine Ruhe zurückbekam. »Kannst du Ninan Bescheid geben. Er hat eben bei Nathan so verunsichert reagiert.«

»Ist gut.« Bente winkte Ribanna mit sich und blieb in der Badtür stehen. »Wo ist der gefährliche Drache?«

Ninan hatte seinen Kopf unter Wasser getaucht. Als gefährlicher Drache schoss er nach oben und machte »grrrr.« Ribanna musste lachen, so lustig sah er mit dem Schaum aus.

»Ich brauche ein großes Schwert!«

Bente verschränkte die Arme vor der Brust. »Du musst erstmal lernen mit einem Schwert umzugehen.«

Ninan riss die Augen auf. »Zeigst du es mir?«

»Das bespreche ich erstmal mit deiner Mama. Ich hole euch morgen zum Frühstück ab. Schlaf gut.«

»Bleibst du nicht bei uns?«

»Mein Zimmer ist nicht weit entfernt. Wenn du möchtest, zeige ich dir morgen, wo ich wohne.«

»Wir können zusammen wohnen, Mama, du und ich.«

Ribanna senkte den Blick. Ninan war offensichtlich nichts peinlich. Sie hingegen wollte gerade im Erdboden versinken.

»Du siehst Bente morgen. Sag brav Tschüss und ich hole dich jetzt aus der Wanne«, mahnte sie.

Ribanna straffte die Schultern. Sie schob Bente zur Tür. »Schlaf gut, Sandelholzwolf.« Als sie sein Lächeln sah, zischte sie. Dieser Wolf machte nicht nur ihren Sohn verrückt, sondern auch sie selbst.

Fast hätte sie ihn gebeten, zu bleiben! Nicht auf der Couch, sondern in ihrem Bett.

Du bist endlich frei und halst dir nicht den nächsten Mann auf!, schalt sie sich. Ribanna schloss die Tür.

Es wurde höchste Zeit, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nahm.

---

Bente betrat seine Suite und fühlte eine Erleichterung, die er kaum in Worte fassen konnte. Nach all den Dramen der letzten Wochen war er tatsächlich zu Hause.

Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er im peruanischen Dschungel auf seine Seelengefährtin treffen würde, wäre Bente vor Lachen vom Stuhl gefallen. Nie hätte er es geglaubt. Stattdessen hatte er Ribanna getroffen. Bentes Welt stand Kopf. Sie war so bezaubernd und schön.

Bente stieg unter die Dusche. Er genoss diesen Luxus viel bewusster als sonst. Wochenlang keine eigene Suite, kein laufendes Wasser, keine frisch duftende Kleidung. Sie führten ein gutes Leben hier in Rio. Es war so wohltuend, wie das warme Wasser seine Schultern massierte und der Dampf seine Sinne benebelte. Oder war es gar nicht der Dampf, sondern Ribanna?

Am liebsten würde er zu ihr zurück stürmen und sie bitten, bei ihr bleiben zu dürfen. Warum sollte er allein in seinem großen Bett schlafen, wenn sie existierte?

Weil sie dich als Freund will und nicht als Mann, beantwortete er seine Frage selbst. Enttäuscht seifte er sich ein und reinigte seinen Körper, bevor er aus der Dusche trat. Sie hatten Sex gehabt, wieder und wieder und anstatt, dass dieses Erlebnis ihre Welt genauso aus den Angeln hob, wie umgekehrt seine, wollte sie ihn als Freund. Nicht zum ersten Mal hatte er diesen beschissenen Satz Lass uns Freunde bleiben gehört.

Vielleicht war er sexuell nicht aufregend genug? Besorgt musterte er seine Erscheinung im Spiegel. Ich bin schon ein wenig kräftig, räumte er ein. Vielleicht sollte er etwas athletischer aussehen? So eine kleine Diät könnte nicht schaden.

Und seine Haare? Er fand es praktisch, dass sie kurz waren. Es wäre ihm peinlich, wenn er auf einmal wie Tjell mit Haarfestiger oder Gel hantieren würde. Er war doch kein Jungspund mehr!  Überfordert musterte er seine Frisur. Es ist schon etwas langweilig, überlegte sein Wolf.

Frustriert zog Bente sich eine Boxershorts an. Als sein Blick auf die Autos fiel, die darauf gedruckt waren, ließ er angespannt die Luft entweichen. Seine Ex-Freundin Pamela hatte die Sammlung furchtbar gefunden und ihm schlichte Shorts besorgt. Vielleicht hatte Pamela gar nicht so unrecht gehabt? Sie war der Auffassung gewesen, dass er zu sehr an Tjell klammern würde und deswegen zu kindliche Züge hatte. Stirnrunzelnd trat er ins Wohnzimmer und beäugte seine riesige Carrerabahn, an der er regelmäßig mit Tjell anbaute. Bente würde das als Hobby bezeichnen. Besorgt inspizierte er sein Schmuckstück. Anscheinend war es nicht sexy Carrerabahnbesitzer zu sein. Pamela hatte sie damals in den Keller verbannt. Egal welcher potentiellen Freundin er die Bahn gezeigt hatte, die Begeisterung war ausgeblieben.

Ninan wäre Feuer und Flamme. Aber Ribanna? Bente wollte beide glücklich sehen, den kleinen und den großen Schatz.

Am nächsten Abend hatte Bente glatt verschlafen. Sein Bett hatte sich wohl doch zu perfekt angefühlt. Er beeilte sich, in dem Wissen, dass er spät dran war. Als er an Ribannas und Ninans Tür klopfte, hieß ihn niemand willkommen. Er öffnete einen Spalt und rief nach den beiden. Sie waren nicht hier.

Bente suchte in der Küche. »Guten Abend«, begrüßte Janett ihn strahlend. »Wie fühlt es sich an, zu Hause zu sein?«

»Mein Bett hat mich verführt, länger zu schlafen, als sonst«, räumte er ein.

Janett lachte. »Ribanna hat schon nach dir gefragt. Ninan war früh wach und es gab für den Jungen kein Halten mehr. Er inspiziert bereits das Gelände. So ein süßer Kerl.« Janett schüttelte lächelnd den Kopf.

Da hatte sie recht. Ninan war umwerfend. Seine Mutter war es auch.

»Ich gehe sie suchen.« Bente war schon aus der Tür. Er freute sich dermaßen auf die beiden, dass er sich fragte, wie er sein Leben zuvor genossen hatte. Er durchquerte den Fuhrpark und den Spielplatz, konnte Ninan und Ribanna aber nirgends entdecken. Schließlich näherte er sich den Ställen. Bente wollte aufgeregt winken, als er Ribanna und Ninan sah, hielt aber in der Bewegung inne. Ninan war in seiner Wolfsgestalt und jagte einer Maus hinterher. Ribanna unterhielt sich angeregt mit Gabriel. Bente schluckte schwer, als er realisierte, dass der Hausmeister Ribanna zum Lachen brachte und so mit ihr schäkerte, wie es ihr offensichtlich gefiel. Bente lauschte worum es ging. Gabriel berichtete von seinem Patenkind und den Flausen, die der Junge im Kopf hatte.

Bente verharrte an seinem Platz und schob sich schließlich hinter einen breiten Baum. Eine bittere Erkenntnis traf ihn: Ribanna wollte ihn als Freund, das galt aber nicht allen Männern. Sie würde jemand anders finden und ihm ihr Herz schenken.

Wie sollte er damit klarkommen?

Noch hat sie keinen Partner!, mahnte sein Wolf. Vielleicht verliebt sie sich in uns. Bente rang nach Luft. Er war doch sonst nicht so ein Weichei. Diese Frau ließ ihn zweifeln, weil sie Sex gehabt hatten und sie nicht nach mehr verlangte.

Selbst Elysa wollte damals die Affäre mit Týr, wenn schon keine Beziehung. Sie war ein wildgewordenes, junges Ding. Ribanna wollte ihn als Freund.

Bei den Göttern! Bente mahnte seinen Kampfgeist. Noch ist sie frei, ermutigte er sich und trat hinter dem Baum hervor.

Ribanna war nicht mehr mit Gabriel allein. Joshua und Gesse hatten sich dazu gesellt.

Bente straffte die Schultern und ging auf sie zu. Und – ja verdammt – er zog seinen Bauch ein, weil er auf einmal an seinem Sexappeal zweifelte.

»Guten Abend«, röchelte er und räusperte sich unwohl.

»Hallo, da bist du«, begrüßte Ribanna ihn lächelnd. »Ninan wollte nicht warten.«

»Bente!« Der kleine Wolf war verschwunden und der Junge sprang ihn an.

»Entschuldige, ich habe verschlafen. Besser hätte ich mir einen Wecker gestellt.«

Gerade kam Gabriel aus dem Stall. Er führte Rambo mit sich. Anscheinend wollte er das Pferd auf die Weide bringen.

»Wie heißt der Gaul?« Ninan riss die Augen auf.

Joshuas Mundwinkel hoben sich schelmisch nach oben. »Das ist Gesse.« Der Schönling klopfte dem Beta auf die Schulter.

Gesse drehte erbost den Kopf.

»Zwei Gesses?« Ninan wunderte sich.

Joshua prustete amüsiert.

»Ich habe dich gar nicht vermisst«, meckerte Gesse den Schönling an.

»Darf ich Gesse auch mal kämmen?«, fragte Ninan.

Nun hüstelte auch Bente.

»Wieso fliegen die Fliegen auf Gesses Schwanz?«, wunderte Ninan sich.

Joshua brach in schallendes Gelächter aus.

»Du bist so eine Sau!«, tadelte Gesse.

»Der Gaul heißt Rambo. Es gibt nur einen Gesse«, klärte Gabriel das Missverständnis auf.

»Wir beide haben jetzt Schicht, gemeinsam.« Josh zwinkerte Gesse fröhlich zu.

»Halte ihn von dem Jungen fern. Joshua Sanders ist ein Flegel!«, mahnte Gesse Ribanna und stapfte davon. Pfeifend folgte Josh dem Beta.

Während Gabriel Ninan erklärte, warum Fliegen sich von Pferden angezogen fühlten, suchte Bente den Kontakt zu Ribanna. »Wie war euer erster Tag hier?«

»Unglaublich! Ich glaube, Ninan und ich haben noch nie so gut geschlafen! Solche Betten sind ein Traum und es duftet so herrlich!«

»Das freut mich sehr. Habt ihr schon gegessen?«

Ribanna nickte entschuldigend. »Es tut mir leid, dass wir nicht gewartet haben, wie vereinbart. Janett hat uns aufgehalten und mit dem frischen Brötchenduft überzeugt.«

Bente war nicht sauer. Im Gegenteil, er freute sich, wenn Ribanna und Ninan sich wohlfühlten.

»Bente, wir wollten einen Ausflug machen!« Ninan hatte nach seiner Hand gegriffen und präsentierte den erstklassigen Dackelblick, der Bente weich werden ließ.

»Wer zuerst bei den Autos ist«, schlug er vor und hechtete los. Ribannas Lachen folgte ihm und wärmte sein Herz. Ninan hatte sich gewandelt und stürmte hinter ihm her.

Bente ließ ihn gewinnen.

Er hatte entschieden, dass Frühstück ausfallen zu lassen, schließlich wollte er ein wenig abnehmen. Ribanna eilte zu ihnen und lächelte zufrieden.

»Einsteigen«, erklärte Bente feierlich und kümmerte sich um den Sicherheitsgurt. Ninan strahlte. »Ich bin noch nie Auto gefahren! Aber jetzt geht es los!«

Ribanna stieg auf der Beifahrerseite ein.

Bente fühlte sich wie ein König, als er sich auf den Fahrersitz setzte und das Bild in sich aufnahm, wie Ribanna an seiner Seite war und der kleine Hauptgewinn hinten herumrutschte. Könnten sie eine Familie werden? Würde Ribanna sich in ihn verlieben können?

Bente startete den Wagen und suchte nach passender Musik. »Ich möchte Rapper hören«, forderte der Zwerg von hinten.

»Das muss das Radio entscheiden. Ich habe keine Rappmusik. Tjell wird dir einen Stick zusammenstellen.«

»Elysa wollte das für mich machen, aber ich habe sie heute noch nicht gesehen!« Ninan verzog das Gesicht.

Bente blickte tröstend drein. »Elysa ist sehr beschäftigt. Sie wird sich bestimmt an ihr Wort halten.«

Ninan nickte zufrieden. »Mama?«

»Was denn, mein Schatz?«

»Muss ich hier auch in die Schule gehen?«

»Selbstverständlich. Du sollst dich zuerst einleben, aber danach möchte ich, dass du so vorbildlich lernst, wie im Urwald.«

Sie fuhren in eines der großen Einkaufszentren und kauften Kleidung für Ninan. Bente genoss das Zusammensein. Ribanna und Ninan staunten über das Leben, dass die Bewohner der Millionenstadt führten. Sie trugen haufenweise Tüten zum Wagen, bevor sie noch einmal umkehrten, um einen Spielzeugladen aufzusuchen.

Bente lachte lauthals, als er Ninans Woah hörte. Der Junge hatte einen riesigen Drachen entdeckt.

»Bente! Ein gefährlicher Drache. Ich wünsche mir zwei, damit sie kämpfen können«, bettelte er.

Ribanna zog verschiedene Wissensbücher aus dem Regal. »Sieh mal, Schatz. Das ist toll. Ein Buch über die Erde. Da lernen wir, wie die Kontinente aufgeteilt sind.« Begeistert legte Ribanna das Buch in den Wagen.

Ninan verzog das Gesicht. »Ich brauche die gefährlichen Drachen, Mama.« Er drückte auf einen Knopf, den er am Tier entdeckt hatte. Der Drache grollte laut. Ninan riss verzückt die Augen auf.

Ribanna blickte ihren Sohn tadelnd an, der nun durch das Geschäft flitzte, damit der Drache fliegen konnte.

Bente grinste und beobachtete, wie Ribanna ein naturwissenschaftliches Experimente Set in den Wagen legte.

Sie machte ihre Sache mit ihrem Sohn großartig. Sein Herz schlug wild in seiner Brust. Seine Gefühle für Ribanna brachen sich mehr und mehr Bahn. Jetzt, wo die Gefahr nicht mehr über ihnen schwebte und sie sich ein neues Leben aufbauten, erlaubte Bente sich zu träumen. Immer tiefer verstrickte er sich in der Hoffnung auf eine Familie.

Er folgte Ribanna, die gezielt nach pädagogisch wertvollen Spielsachen Ausschau hielt. Ninan grollte währenddessen durch den Shop. Er war mit seinen beiden Drachen vollends zufrieden. Alles andere juckte ihn gar nicht.

»Ich kann noch gefährlicher Feuer spucken«, rief der schwarze Drache durch den Laden. »Ich bin nicht dein Freund, wenn du so blöde Sachen sagst«, antwortete der rote Drache.

Interessiert beobachtete Bente, wie ein anderer Junge sich einmischte. Er hielt ebenfalls einen großen Drachen in der Hand. »Ich töte alle Drachen. Ich bin ein böser Zauberdrache.«

Ninans Drachen flogen gemeinsam davon. »Komm, wir verstecken uns vor Brock.«

Ribanna zuckte zusammen. Bente legte ihr behutsam die Hand auf den Rücken. »Er verarbeitet, was ihm passiert ist«, erklärte Bente leise und versuchte, Ribanna zu trösten.

Sie rieb sich eine Träne aus dem Auge.

»Spricht er mit dir über Brock?«, erkundigte Bente sich.

Ribanna schüttelte den Kopf. »Ich meide das Thema auch. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, wie ich damit umgehen soll.«

Bente konnte das gut verstehen. Nur würde es wichtig für Ninan sein, dass Ribanna sich den Fragen des Jungen stellte. Das muss nicht heute sein, mahnte Bente sich. Schritt für Schritt.

Bente zahlte die Einkäufe an der Kasse.

Für heute war es Aufregung genug. Ninan hatte nur noch Augen für seine Drachen. Die ganze Rückfahrt über spuckten sie Feuer.
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Elysa erwachte in ihrem Bett und stellte enttäuscht fest, dass Týr nicht bei ihr war. Dem Duft nach zu urteilen, war er gar nicht zum Schlafen hergekommen. Es war also amtlich: Týr ging ihr aus dem Weg.

Sie starrte an die Decke und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Ihre Beziehung zu dem Vampirkönig war eine reine Katastrophe. Wahrscheinlich wären sie schon überfordert, wenn sie nur miteinander klarkommen mussten, aber die dauernden Einmischungen von außen machten es noch schwerer. Dieses Mistweib hatte tatsächlich einen Keil zwischen Týr und sie getrieben, wenn auch anders, als wahrscheinlich geplant. Týr war Elysa treu gewesen und hatte nie vorgehabt, sie zu enttäuschen. Dennoch hatte er es getan, in dem er Megan Volgast vertraut und Feli gefeuert hatte.

Elysa hatte von Kriegsführung keine Ahnung. Die Argumente ihres Bruders, der Týr verteidigt hatte, machten Sinn für Elysa. Sie war froh, weder in Ryans noch in Týrs Haut stecken zu müssen. Die beiden mussten eine enorme Verantwortung für andere tragen und stark sein, egal, wie sie sich fühlten. Elysa war emotional. Sie hätte nie zugelassen, dass Feli gefeuert würde. Zu nahe standen sich die beiden Wölfinnen mittlerweile.

Elysa schwang ihre Beine aus dem Bett. Sie huschte ins Bad und machte sich frisch. Ihre Schönheitspflege hatte sie bereits gestern in Angriff genommen. Heute reichte ein hübsches Outfit und ein wenig Wimperntusche.

Sie suchte nach Týr. Gestern war er ihr davongekommen, damit war heute Schluss. Sie wollte sich entschuldigen, weil sie ihn vor seinen Leuten Vorwürfe gemacht hatte, gleichzeitig würde sie seine Zuwendung einfordern. Sie wollte verhätschelt und verwöhnt werden. Ein aufregender Ort für ein dringend nötiges Techtelmechtel sollte außerdem drin sein. Ihre Mundwinkel hoben sich, als sich der Thron vor ihr inneres Auge schob.

Sie klopfte an Týrs Büro.

Stille.

Elysa versuchte, die Tür zu öffnen, aber die war versperrt. Hatte er sich etwa eingeschlossen?

Raphael erschien neben ihr. »Hey«, begrüßte sie ihn.

»Hey«, brummte der zurück.

Der Schlüssel wurde herumgedreht. Schließlich öffnete ihr Gefährte die Tür.

»Wir können gleich anfangen«, begrüßte Týr Raphael. »Ich habe jetzt keine Zeit, Elysa«, wandte er sich an sie. Seine Augen verursachten einen Schauer bei Elysa. Dieser Idiot wollte ihr doch tatsächlich die Tür vor der Nase zuschlagen.

Binnen Sekunden schob sie den Fuß dazwischen.

»Wir beide klären unser Problem sofort«, schnappte sie erbost.

Týr schüttelte den Kopf. »Ich versinke in Arbeit und uns beiden schadet es nicht, ein wenig Abstand zu halten. Ich muss…«

Sie schob den Kerl zur Seite und marschierte in sein Büro. »Ich entschuldige mich. Es war scheiße, dass ich dir das mit dem Sender vor allen Leuten gesagt habe. Ich wollte das nicht, es ist mir herausgerutscht, wegen Feli. Sie hat mir leidgetan.«

Týr sah sie nicht an, sondern blickte auf den Boden. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich verheimliche meine Fehler nicht vor meinen Leuten. Es ist für mich okay, dass du es vor allen gesagt hast.«

Raphael wollte sich aus dem Raum schleichen. »Du bleibst. Ich muss die Übergabe mit dir machen.«

Elysa schluckte nervös. »Welche Übergabe?«

»Ich fliege nachher nach Chicago.«

Sie kämpfte gegen die Tränen. Er wollte abhauen und sie ausschließen? Elysa weigerte sich, es zu akzeptieren. »Gut, ich gehe packen.«

Týr versperrte ihr den Ausgang mit seinem Arm, den er vor sie schob. »Ich fliege allein. Elysa, ich weiß, dass es eine Menge Dinge gibt, für die ich mich entschuldigen muss. Gib mir etwas Zeit, ich bin nicht an dem Punkt, nach vorne schauen zu können.«

Sie hob den Blick in seine schwarzen Augen. Elysas Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gefühl, das sich gerade in ihr aufbäumte. Sie kannte diese Art Dunkelheit. Zu lange war sie von Cedric eingesperrt worden und Aegirs Drohungen würde sie auch nie vergessen. Ihre Wölfin knurrte gefährlich. Týr gehört zu uns!, fauchte ihre Wölfin. Elysa stemmte ihre Hände in die Hüften. Vielleicht war Wallis vor ihrem Gefährten davongelaufen und hatte Angst gehabt, sich ihm zu stellen. Das galt nicht für Elysa. »Ich will mit dir zusammen sein! Ich liebe dich. Mit deinen beschissenen Augen«, schnauzte sie den letzten Satz.

Týr senkte bedrückt den Blick. Schließlich seufzte er. »Ich will auch mit dir zusammen sein. Zuerst muss ich das aufarbeiten, was passiert ist. Ich kann es nicht abhaken. Ich ertrage mein eigenes Spiegelbild nicht, weil ich einen Mann vor mir sehe, der versagt hat.«

Elysa schüttelte den Kopf. Alles, was er sagte, tat ihr weh. »Jeder macht Fehler. Du hättest ihr nicht vertrauen dürfen, aber sie hat dich und alle anderen getäuscht. Ich wusste, dass du dich martern würdest. Ich hätte einfach meine Klappe halten sollen!« Verzweifelt griff sie nach seiner Hand. Týr zuckte vor dem Körperkontakt zurück.

»Ich habe die schönste, aufregendste und großherzigste Sonne bekommen, die existiert. Du bist alles für mich und ich bin wie ich bin, Elysa. Ich habe einen hohen Anspruch an mich selbst. Ich muss mit mir im Reinen sein. Ich möchte deiner würdig sein.«

Erbost ballte Elysa ihre Hände zu Fäusten. Was war nur in ihn gefahren? »Wurdest du als Kind zu sehr gedrillt? Was soll dieser Mist?« Elysa hob den Zeigefinger. »Wir beide pimpern uns jetzt den Frust von der Seele und danach erkläre ich mich bereit, ein Rosenblütenbad zu ertragen. Du wirst sehen, deine Augen sind nach dieser Liebeswalze nur noch halb so schwarz.« Sie packte ihren Gefährten am Kragen und schleifte ihn mit sich auf den Flur.

Raphael hustete lautstark.

Týr hingegen schoss die Erregung in seine Lenden. Elysa konnte es riechen. Dennoch hielt er sie auf.

»Ich kann nicht. Gib mir etwas Zeit. Ich bin zu wütend auf mich selbst.« Er besaß tatsächlich die Frechheit, davon zu huschen und die Bürotür zu schließen.

Elysa quoll der Dampf aus den Ohren. Sie würde ihn aus seinem Schneckenhaus herauslocken. Sie marschierte in ihre Suite und wechselte ihr Outfit. Mit Absicht takelte sie sich so auf, damit Týrs Gefährteninstinkte Amok liefen. Sie hatte ihre eigene Taktik, um den Schädel ihres Mannes geradezurücken. So oder so würde sie dieser Dunkelheit der Valdrasson Linie den Kampf ansagen. Sie wollte ihren Týr behalten!

Schnell schlüpfte sie in ihre High Heels. Du bist so ein Hornochse!, schalt sie ihren Gefährten innerlich. Elysa würde Lioba anrufen und zur Sau machen. Durften Kronprinzen keine Fehler machen? Also Aegir war ein wandelnder Fehler gewesen! Wahrscheinlich hatten sie Týr als Kind zur Perfektion erzogen und ihm keinerlei Versagen zugestanden! Erbost ballte Elysa ihre Hände zu Fäusten.

Elysa stand wieder vor Týrs Büro und stolzierte ohne Anzuklopfen hinein. Sie musste ihren Plan sauber durchziehen.

Týrs Hände krallten sich – wie von ihr gewünscht - in seine Schreibtischplatte, als sie ihm ihren sexy Ausgehlook präsentierte. »Falls wir uns nicht mehr sehen, bevor du abfliegst… tschau.«

»Tschau?« Týrs Gesicht färbte sich rot. »Was soll dieser Fummel!«, donnerte er aufgebracht.

Elysa rümpfte die Nase, um ihn besser provozieren zu können. »Ich bin untervögelt und sehr traurig. Ich gehe jetzt feiern.« Sie wandte sich zur Tür und wackelte dabei auffällig mit dem Hintern.

»Du kommst mit nach Chicago!«, blaffte Týr.

Elysa hob fragend die Augenbrauen. »Ach, tatsächlich? Warum nicht gleich so? Ich gehe packen.« Sie stolzierte aus dem Raum und zwinkerte dem aggressiven Supergenvampir zu, der ihr jeden Moment an die Gurgel springen würde. Ihr Grinsen brachte ihn dazu, seine Fäuste auf den Schreibtisch zu schlagen.

»Du bist so…« Er rang nach den richtigen Worten.

»Ungehorsam?« Elysa griff nach einer ihrer Locken und spielte damit. »Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend…«, begann sie.

»Halt die Klappe, Elysa!« Týr zischte.

Lachend spazierte Elysa aus dem Büro.

Diese Aktion war genauso abgelaufen, wie sie es geplant hatte. Sie hatte überhaupt keinen Bock auf Chicago. Týr ohne sie ziehen zu lassen, stand dagegen nicht zur Debatte. Nicht, in dem Zustand, in dem er sich befand. Er war ihre Liebe und auch wenn sie nicht die klassische Partnerin war, wie möglicherweise ihre Tante, so würde sie für ihren Týr sorgen, bis sein Hirn wieder funktionierte.

Elysa packte ihre Sachen und bat Butler Franklyn, sie zum Jet zu bringen. Danach begann sie ihre Verabschiedungsrunde, obwohl sie sich alle gestern erst begrüßt hatten.

Elysa stieg in den Flieger. Wenige Minuten später folgten Noah und Ruben. Auch Viktoria und Nathan reisten mit. Zum Schluss kam Týr. Er warf ihr einen erbosten Blick zu.

Dennoch setzte er sich neben sie.

»Mmh«, machte Elysa und schob ihre Kokosnuss zu ihm rüber. Týr beäugte das Milchgetränk. Ein Strohhalm mit Lametta hing daran.

»Ich fasse es nicht«, murmelte er.

»Das ist ein alltägliches Getränk. Jeder Carioca trinkt das. Alkoholfrei«, erklärte sie mit ihrem perfekt einstudierten Unschuldsblick.

»Das meine ich nicht und das weißt du ganz genau!«

Der Flieger hob ab.

Elysa lehnte ihren Kopf nach hinten und schloss die Augen. Ihre Hand schob sie in Týrs.

»Danke«, sagte er leise, aber sie verstand ihn.

Sie drehte den Kopf und öffnete die Augen. Auch Týr lehnte nach hinten.

»Und das, wo du überhaupt keinen Bock auf Chicago hast«, murmelte er.

Dieser Mann kannte sie einfach viel zu gut.

---

Týr hielt Elysas Hand in seiner und spürte das Kribbeln, das durch seinen Körper fuhr. Dieses Gefühl, wie gut sie zu ihm passte und wie magisch sie aneinandergebunden waren, machte seine Verfassung aber nicht besser. Sie gehörte zu ihm. Daran bestand kein Zweifel, nur zweifelte er an sich selbst.

Er hatte versagt und damit musste er zurechtkommen. Er musste es verarbeiten und einen Weg finden, zu seiner sonstigen Stärke zu gelangen. Diesen Pfad hatte er ohne Elysa bestreiten wollen. Ihre Nähe führte dazu, dass er sich noch schuldiger fühlte. Mit jedem Satz, jeder neckischen Frage und allem, was diese Frau tat, zeigte sie ihm, wie tief er sie liebte.

»Ich habe wirklich keinen Bock auf Chicago«, gab sie zu und kuschelte sich an seine Seite. »Ich möchte bei dir sein.«

Týr schluckte hart. »Elysa, ich habe dich enttäuscht.« Nicht nur sie, auch sich selbst.

»Das ist okay.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten, während sich seine süße Sonne an ihn schmiegte. »Wie kannst du das sagen? Hast du keinen Anspruch an deinen Mann? Ist es für dich in Ordnung mit einem Vollidioten zusammen zu sein?« Er zischte leise.

Elysa hob den Kopf und sah ihn an. »Mann und Idiot ist doch annähernd das gleiche. Homosexualität kommt für mich nicht in Frage, also muss ich halt mit Männern klarkommen und das Kleingedruckte hinnehmen.« Schmunzelnd griff sie nach ihrer Kokosnuss.

»Kann man mit dir nicht eine ernste Unterhaltung führen«, meckerte er und klebte an ihren Lippen, die sich um den Strohhalm gelegt hatten. Warum zur Hölle war er dieser Frau mit Haut und Haaren verfallen? Sie bekam ihren Willen immer, weil er sie haben wollte. Grimmig dachte er an ihren Auftritt von vorhin zurück, als sie ihm ihren Ausgehlook präsentiert hatte. Natürlich wusste er, dass sie ihn mit Absicht gereizt hatte. Das Problem war nur, dass er ihr zutraute in diesem Hauch von Nichts in einen öffentlichen Club zu gehen und das ertrug er einfach nicht.

»Doch, kann man. Du machst dir Vorwürfe, weil du nicht auf mich gehört hast. Ich war mir sicher, dass Volgast auf dich steht. Das ist ja erstmal kein Verbrechen.«

Týr mied den Blick in ihre Augen. Er wollte nicht mit Elysa über Megan Volgast reden. Er war nicht soweit. Eigentlich wollte er gar nicht in Elysas Nähe sein.

»Týr«, mahnte Elysa und streichelte seine Wange. Er sah sie direkt an. Sie schimmerte dunkel, weil seine Augen schwarz waren. Er hasste es.

»Elysa, ich brauche Zeit. Ich habe dich in Gefahr gebracht! Ich fühle mich furchtbar. Meinetwegen wurden zig Wölfe abgeschlachtet! Ich muss mich in die Arbeit stürzen, um wenigstens diesen Bereich meines Lebens wieder in den Griff zu bekommen.«

»Das war Morgan und nicht du! Ich trage dir das mit Megan nicht nach!«

Týr konnte das nicht verstehen. Nach allem, was passiert war, weil er dieser Soldatin so viel Freiraum gegeben hatte, war es Týr ein Rätsel, warum Elysa es abhaken konnte. »Ich tue es aber. Ich habe zu viele Fehler gemacht und ich habe dich im Stich gelassen. Du bist aber meine Liebe, mein alles.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Volgast hatte ihn angemacht und er es nicht gecheckt! Warum zur Hölle?

Fluchend lief Týr auf und ab.

Elysa beobachtete ihn offen. Sie saß im Schneidersitz und lehnte ihren Kopf zur Seite. Sie trug eine dunkle Leggins, dazu ein weißes Shirt. Ihre Haare waren in einem Dutt nach oben gebunden. Die Locken ließen sich kaum bändigen. Týr hatte noch nie so etwas Schönes gesehen, wie sie.

Er drehte sich weg. Es war schwer für ihn. Zu viel Schaden war durch Volgast angerichtet worden. Týr hätte es abwenden können.

»Mein Dom«, hörte er Elysa sagen und drehte sich abrupt zu ihr um. Sie hatte seine Arbeitsmappe aufgeschlagen und das Foto entdeckt, das Týr im Matratzenschlitz gefunden hatte. Er fuhr sich durch die Haare.

»Ich wusste nicht mal, was das ist«, murmelte er und warf seiner Sonne einen verzweifelten Blick entgegen.

Als nächstes zog Elysa die Botschaft hervor, die Volgast ihm hinterlassen hatte. »Meinst du, es geht ihr nur um Sex oder wollte sie Königin sein?«

Týr verzog sein Gesicht. »Das ist hirnverbrannt!«

»Ist es nicht. Du bist ein attraktiver Mann und dazu ein König. Vielleicht wollte sie die Position an deiner Seite.«

»Sie wollte Perversitäten mit mir ausleben!«

Elysa rollte mit den Augen. »Du hast mich auch schon mal gefesselt.«

Entgeistert schüttelte Týr den Kopf. »Ich habe an dir herumgeknabbert und dich danach wieder losgemacht. Sie wollte, dass ich sie erniedrige und ihr Befehle erteile. Sie hat es umgekehrt versucht und mich geohrfeigt, weil ich nicht gehorsam war«, brauste er durch den Flieger.

»Ich bin schockiert!« Viktoria hatte Nathan die Ohren zugehalten. Die Truppe hatte im hinteren Bereich zusammengesessen und mit Nathans Stoffpiraten gespielt.

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid.«

Elysa starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Týr setzte sich neben sie. Es war ihm unangenehm, dass der ganze Flieger seine Erfahrung mitbekam. Volgasts Nötigung war erniedrigend gewesen.

»Als Cedric dich an Raymond verraten hat, habe ich mir auch große Vorwürfe gemacht«, sagte sie leise.

Týr konnte sich gut daran erinnern. Elysa hatte ihre Wölfin bekämpft und versucht, sich zu ändern. Týr hingegen rang darum, sein altes Ich wiederzufinden und als König aufrecht zu stehen.

»Da habe ich auch nicht hören wollen.« Elysa seufzte und legte ihre Hand auf Týrs. »Du hast mir immer wieder eingebläut, dass es Cedrics Entscheidung war und er die Verantwortung für sein Handeln trägt. Ist es nicht ähnlich mit Volgast? Sie hat diese Abscheulichkeiten getan und nicht du.«

Týr schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Du hast Cedric als Freund gesehen und es hat dir wehgetan, dass er dich so enttäuscht hat. Volgast bedeutet mir nichts. Für mich war sie eine gute Soldatin. Ich hatte Pläne mit ihr. Beruflich. Ich bin nicht getroffen, weil sie mich enttäuscht hat. Ich bin schockiert über meine Fehler. Ich… Mein Vater hat seine eigene Sonne umgebracht. Es war nicht seine Absicht gewesen! Sieh mich an. Ich treffe dumme Entscheidungen und riskiere dein Leben! Was, wenn ich so werde wie Aegir? Was, wenn ich schon bin wie er?«

Týr schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Es war sein Erbe. Die Königsbürde hatte er gelernt zu tragen, aber wie sollte er damit zurechtkommen, dass sein Vater ein Psychopath war und sein Halbbruder auch? Er war bestimmt der Nächste!

»Du bist nicht wie Aegir!«

»Werden wir doch mal ehrlich, Elysa.« Er stierte ihr in die Augen. »Wenn du mich so ablehnen würdest, wie Wallis es bei Aegir getan hat. Wenn ich mir vorstelle, dass du dich für Cedric und gegen mich entschieden hättest… Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es akzeptiert hätte. Weißt du was, ich hätte es nicht akzeptiert! Was sagt das über mich aus?«

Elysa senkte nicht den Blick. Stattdessen strahlte so viel Selbstsicherheit aus ihren Augen, dass Týr die Tränen in die Augen stießen. Sie war unglaublich.

»Mir sagt das, dass wir beide füreinander bestimmt wurden.«

Týr grunzte. »Du kommst ohne mich deutlich leichter zurecht, als ich umgekehrt. Ich verliere die Kontrolle, wenn ich um dein Leben fürchten muss.«

»Betrete mal eine Intensivstation. Jeder verliert die Kontrolle, wenn der geliebte Partner oder das eigene Kind dem Tod gegenübersteht.«

Týr schnaubte. Elysa wollte es anscheinend nicht begreifen. »Ich liebe dich zu sehr!« Týr knurrte.

Grinsend tätschelte Elysa seine Wange. Diese Frau machte ihn wahnsinnig. »Ich denke, es macht mich an. Du bist so wildgeworden und leidenschaftlich, wie kein anderer, den ich kenne. Ich stehe auf dein Knurren und Fauchen.«

Týr musterte sie streng.

Ohne Vorwarnung presste Elysa ihm ihre Lippen auf den Mund. »Du bist nicht wie Aegir. Du bist ein Mann mit einem liebevollen Herzen. Ich sehe, dass du mit dunklen Anteilen kämpfst, aber in dir ist soviel Liebe, dass alles andere dagegen verblasst. Ich vertraue dir und ich will dich.« Elysa lächelte und küsste ihn erneut. »Wir beide gehören zusammen, auch wenn du ein nervtötender Idiot sein kannst. Irgendwie ist es auch sexy.«

Ihre Lippen waren so verdammt weich, dass Týr knurrte. Er wollte sie endlich haben.

Er kämpfte dagegen an. »Lass uns schlafen«, mahnte er und schob sein Baby von seinem Schoß. Die Sonne forderte ihren Tribut. Elysa schmiegte sich wieder an seine Seite und Týr hing seinen Gedanken nach.

Er musste Megan Volgast finden und sie eigenhändig zur Verantwortung ziehen. Irgendwoher musste die Frau kommen. Týr würde mehr über sie herausfinden und sie in die Finger kriegen. Er schwor es sich selbst: Megan Volgast würde bezahlen für ihren Verrat.

Týr betrat das Schloss in Chicago. Seine Mutter eilte ihm sofort entgegen. »Was für eine Freude!« Sie schlang ihre Arme um ihn und musterte ihn von oben bis unten. »Ich dachte, Elysa geht es gut?« Entsetzt hatte Lioba die Augen aufgerissen, als sie die Schwärze in seinen entdeckte.

»Es geht ihr gut. Sie ist mitgekommen, schläft aber noch. Ich wollte sie nicht wecken.«

Lioba nickte. Erleichterung wollte sich aber offensichtlich nicht einstellen. »Was ist mit dir, Týr?«

Týr schob seine Mutter mit sich zu seinem Büro. Kurz darauf saßen sie zusammen und tranken Tee. »Wir hatten eine Eliterekrutin im Team. Sie war die Beste unter den Frauen, ich hatte schon Vorstellungen, wie wir sie in Zukunft einsetzen könnten. Ihr Name ist Megan Volgast.«

Lioba hatte interessiert zugehört. »Sagt mir nichts. Ist sie adelig?«

Týr überlegte konzentriert, ob er darüber etwas in ihrem Steckbrief gelesen hatte. »Ich denke nicht, weiß es aber nicht sicher. Wir haben die Soldatinnen erst vor Kurzem zugelassen und dabei keinen Wert auf einen Adelstitel gelegt.« Das war eine Neuerung, die Týr mittlerweile in Frage stellte.

Lioba wartete offensichtlich darauf, dass er mit seinem Bericht fortfuhr.

»Sie hat uns verraten und danach Morgan auf uns gehetzt. Er hat über 60 Wölfe abgeschlachtet. Ich gebe mir eine Mitschuld an dem Ganzen, weil Elysa mich vor ihr gewarnt hat, ich es aber als Eifersucht abgetan habe.«

Lioba starrte ihn unglücklich an. »Das ist eine Katastrophe. Wie werden die Wölfe damit umgehen?«

»Es handelte sich um einen Eingeborenenstamm im Dschungel. Vermutlich wird das Massaker keine großen Wellen schlagen, aber ich kann es nicht einfach abhaken.«

»Das wäre auch nicht richtig. Du kämpfst für Frieden und daran solltest du weiterhin festhalten. Ich verstehe nicht, was es mit Elysas Eifersucht auf sich hat. Das ist doch untypisch für sie. Hast du sie etwa betrogen? Mit dieser Soldatin?«

Týr verzog das Gesicht. Allein die Frage fand er daneben.

»Mutter, was soll das? Ich rechtfertige mich seit Wochen. Ich betrüge Elysa nicht!«

Lioba nippte an ihrem Tee.

»Volgast steht auf mich und träumt von sexuellen Praktiken, die mich anwidern. Als ich sie abgewiesen habe, ist sie Amok gelaufen.«

»Erkläre mir deine schwarzen Augen. Elysa ist wohlbehalten zurück und sie hat doch eine heilende Wirkung auf das Dunkle«, wunderte Lioba sich.

»Ich fühle mich schuldig, weil ich sie in Gefahr gebracht habe. Deswegen haben wir noch nicht…« Würde sich seine Augenfarbe normalisieren, wenn er mit Elysa Sex hätte? Bisher war es so gewesen. Ihre Verschmelzung hatte seine dunkle Stimmung vertrieben.

Lioba seufzte. »Treibe keinen zusätzlichen Keil zwischen euch. Das ist nicht richtig.«

Týr musterte seine Mutter. Von seiner Geburt an hatte sie ihn glauben lassen, dass seine Eltern Seelengefährten waren.

»Warum haben wir Vaters Dunkelheit nicht früher bemerkt. Wie konnte er es vor uns geheim halten? Was, wenn er es erst bemerkte, als es zu spät war?«

Lioba schüttelte den Kopf. »Du agierst anders als er. Allein die Gedanken, die du dir machst, zeigen mir, dass du immer noch der Sohn bist, den ich kenne und liebe. Du vertraust mir deine Gefühle an. Du zeigst deine Augen, obwohl sie beweisen, dass du dein Leben gerade nicht im Griff hast. Aegir hat Kontaktlinsen getragen, wenn er in dunkler Stimmung war, bis er lernte, seine Augen zu beherrschen und sie durch Willenskraft zu steuern.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Sein Vater hatte Kontaktlinsen getragen?

»Ich habe es zufällig beobachtet, ihn aber nicht darauf angesprochen. Wir waren wie ein Team, das funktionierte, so lange wir uns an die Regeln hielten, die wir aufgestellt hatten.«

Týr hatte dafür kein Verständnis. »Ward ihr nicht wenigstens Freunde?«

»Doch die ersten Jahrhunderte schon. Nach seiner Zeit in Wales war er sehr verschlossen und harsch. Ich habe das Gespräch gesucht, nur hat er mich zurückgewiesen. Unsere Beziehung hat sich danach verändert. Es war seltsam, weil ich seine Entscheidung, die Friedensverträge einzuleiten, gutgeheißen habe. Trotzdem war ein Bruch zwischen uns, den ich nicht verstanden habe. Mittlerweile tue ich es. Er hat seiner Seelengefährtin schlimme Dinge angetan, leider hat er aus seinen Fehlern nicht gelernt, sondern ist daran zugrunde gegangen. Und das darf dir nicht passieren, hörst du! Du hast Elysa unabsichtlich in Gefahr gebracht. Entschuldige dich bei ihr und verzeihe dir selbst.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Ich möchte meine Fehler wiedergutmachen.« Das wollte er wirklich.

Lioba lächelte. »Geh zu deiner positiven Energiequelle und lade dein Glückkonto auf.«

Das war wohl die Art seiner Mutter, ihm zu sagen, dass er Sex mit seiner Sonne haben sollte.

Er sollte Elysa auch noch benutzen?

»Erst muss ich wieder zu mir selbst finden.«

»Ich dachte, du begehrst deine Wölfin?« Fragend hob Lioba eine Augenbraue.

»Das tue ich!«, brauste Týr auf. Das war wirklich die Höhe!
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Eine Woche später

Ribanna genoss ihr neues Leben in Rio. Sie knüpfte Kontakte zum ansässigen Rudel und beobachtete glücklich, dass auch Ninan sich pudelwohl fühlte.

Bente hatte Fußballkarten besorgt und war mit Ninan weggefahren. Ribanna hingegen interessierte sich nicht sonderlich für Fußball. Außerdem wollte sie die Zeit nutzen, die sie allein für sich hatte, um sich einer wichtigen Sache zu widmen, die Ribanna beschäftigte. War sie schwanger oder war sie es nicht?

Ribannas Körper fühlte sich normal an. Sie spürte keinerlei Veränderung.

Sie machte sich auf den Weg in die Krankenabteilung. Ribanna hatte keinen Termin. Sie hoffte einfach, dass man sie dazwischenschieben könnte.

»Hallo Ribanna, hast du dich verlaufen?« Freya war aus einem der Zimmer gekommen und lächelte ihr zu.

»Ich brauche eine Behandlung für Frauen«, sagte Ribanna leise.

Freya wies ihr den Weg in eines der Zimmer. »Was kann ich für dich tun?«

Ribanna setzte sich auf den Patientenstuhl. »Ich hatte vor wenigen Wochen eine fruchtbare Phase und möchte herausfinden, ob ich schwanger bin.« Sie kam gleich zum Punkt. Sie wollte diese Sache hinter sich bringen, bevor Bente und Ninan zurückkamen und möglicherweise nach ihr suchten.

»Da bin ich dir gerne behilflich.« Freya erhob sich von ihrem Platz und führte Ribanna zu dem Untersuchungsstuhl im Raum. »Wir machen einen Ultraschall. Hierfür ziehst du bitte deine Hose und deinen Slip aus. Wenn die fruchtbare Phase ein paar Wochen zurückliegt, müsste man schon etwas sehen. Kleine Wölfe zeigen sich schnell.« Freya drehte einen Bildschirm zu Ribanna herüber.

»Was passiert jetzt genau?« Ribanna war noch nie auf so einem seltsamen Stuhl gewesen.

»Mit diesem stabförmigen Schallkopf kann ich eine vaginale Untersuchung durchführen. Sie tut nicht weh und verletzt auch niemanden. Auf dem Bildschirm können wir sehen, ob du schwanger bist oder nicht.«

Ribanna nickte angespannt. Das klang sehr einfach und sicher. Sie hatte sich entkleidet und setzte sich auf den Stuhl. Freya zeigte ihr, wo sie ihre Beine hinlegen sollte.

Es war eine beschämende Pose, die Ribanna da einnahm.

Sie hoffte, dass es schnell vorüberging.

Freya hingegen munterte sie auf und machte ihr Mut. »Wenn du etwas brauchst, sag es mir einfach, okay? Ich möchte, dass du dich wohl fühlst.«

Ribanna starrte auf den Bildschirm. Sie spürte, wie Freya den Stab einführte und vorsichtig bewegte, bis sie innehielt.

Ribanna war keine Ärztin und sie hatte auch noch nie einen Ultraschall gemacht, aber das Ergebnis erkannte sie als Laie sofort. Da war ein Baby zu sehen.

Freya vergrößerte das Bild und drückte einen Knopf. Kurz darauf legte sie ein Foto des Winzlings neben ihr ab.

»Du bist schwanger, Ribanna. Freust du dich oder sind es keine guten Nachrichten?« Freya tätschelte einfühlsam Ribannas Bein. Sie hatte den Stab entfernt und ihr Tücher in die Hand gedrückt. »Damit kannst du dich säubern und danach vom Stuhl steigen.«

Ribanna hatte keine Ahnung, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten waren. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich.

»Nimm dir etwas Zeit. Wenn du das Baby nicht behalten möchtest, kann die Schwangerschaft nur noch durch eine Ausschabung abgebrochen werden.«

»Eine Ausschabung?« Dieses Wort klang sehr hässlich in Ribannas Ohren. »Du meinst, das Baby wird entsorgt, obwohl es schon lebendig in meinem Bauch ist.«

Freya räusperte sich.

»Ich behalte das Baby.« Ribanna ließ angespannt die Luft entweichen. Sie hatte Ninan zu sich genommen, wie sollte sie sein Geschwisterchen abstoßen? »Ich behalte es«, wiederholte sie entschlossen.

»Das freut mich.« Freya lächelte und nahm tief Luft. »Wäre das wirklich deine zweite Schwangerschaft, Ribanna? Als deine Ärztin unterliege ich der Schweigepflicht. Ich möchte mich aber so gut wie möglich um dich kümmern können. Dafür benötige ich die Wahrheit.«

»Ninan ist mein Sohn!«, platzte Ribanna heraus.

»Das weiß ich doch.« Freya schüttelte sanft den Kopf. »Ich habe keine Kaiserschnittnarbe gesehen und beim Tasten deines Muttermundes war er überraschend fest. Eine zweite Schwangerschaft bedeutet ein hohes Risiko. Du würdest sehr streng überwacht werden. Der Muttermund wäre deutlich weicher.«

»Ich habe Ninan nicht geboren.« Tränen standen in Ribannas Augen. Niemand wusste davon.

Freya legte ihr mitfühlend die Hand auf. »Was ist passiert?«

»Meine Schwester hat die Geburt nicht überlebt und ich habe ihn seit seinem ersten Atemzug geliebt und als mein Baby angenommen. Meine Schwester hat ihn für mich freigegeben. Wir wussten nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich habe ihm seinen Namen gegeben und liebe ihn. Er ist mein Liebling.« Ribanna hatte den Drang, sich zu verteidigen. Sie wollte Freya versichern, dass sie Ninan nicht gestohlen hatte, aber auch rechtfertigen, dass sie ihn als ihr Kind ansah, obwohl es strenggenommen nicht stimmte.

Freya drückte ihre Hand. »Niemand weiß es?«

Ribanna schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe das. Es würde Ninan den Boden unter den Füßen wegreißen, wenn du es ihm sagen würdest. Vielleicht, wenn er erwachsen ist. Ich für meinen Teil, würde es als Geheimnis bewahren. Schließlich ist seine andere Mutter tot.« Freya lächelte ihr aufmunternd zu.

Seine andere Mutter… Ribanna rieb sich dankbar die Tränen aus den Augen. Das klang gut in ihren Ohren. Hätte Freya seine richtige Mutter gesagt, wäre Ribanna damit nicht zurechtgekommen.

»Danke.«

»Ninan hat großes Glück und nun bekommt er noch ein Geschwisterchen. Was ist mit den Vätern, Ribanna?«

»Ninans Vater ist tot. Und…« Ribanna blickte auf ihren Bauch. Liebevoll streichelte sie darüber. Sie trug wirklich ein Baby unter dem Herzen?

»Du musst es mir nicht sagen. Wenn, werde ich auch darüber schweigen«, versicherte Freya.

Ribanna spürte, wie erleichternd es war, sich Freya anzuvertrauen. Sie fühlte sich von der Ärztin angenommen und geschätzt. »Es ist Bente. Er war in der fruchtbaren Phase mit mir in einer Höhle eingesperrt und wir haben uns hingegeben.«

»Bente ist völlig vernarrt in Ninan.« Freya schüttelte lächelnd den Kopf. »Er wird in das Kleine genauso vernarrt sein.«

Ribanna zweifelte nicht eine Sekunde an Bentes Vaterqualitäten. Nur, wie sollten sie als Eltern funktionieren?

Sie waren kein Paar. Er würde sicherlich eine Frau kennenlernen, mit der er eine eigene Familie gründen wollte.

»Ich möchte ihm nicht seine Zukunft erschweren, aber mein Baby werde ich dennoch behalten. Ich habe es bereits liebgewonnen«, verteidigte Ribanna sich.

»Mach dir keine Gedanken, Ribanna. Ich mische mich nicht in Bentes und deine Beziehung ein. Er wird dich bestimmt nicht davon abhalten, dieses Baby zu bekommen. Ich habe ihn als einen sehr anständigen Mann kennengelernt, der zu seiner Verantwortung steht. Alles, was du mir erzählt hast, bleibt unter uns. Ich verspreche dir das.«

Ribanna nickte dankbar und straffte die Schultern. »Wie geht es jetzt weiter? Muss ich etwas Wichtiges beachten? Ich möchte das Kleine so gut wie möglich versorgen«, erklärte sie.

»Du kommst jede Woche zu mir. Wir wollen deinem kleinen Würmchen beim Wachsen zusehen. Ich möchte außerdem noch ein paar Tests machen und erkläre dir, worauf du achten kannst. Generell bist du schwanger und nicht krank. Allerdings werden dich alle besonders vorsichtig behandeln, weil sie glauben, dass es dein zweites Baby ist. Du solltest das berücksichtigen.«

Ribanna fuhr sich angespannt über ihr Gesicht. »Ich möchte nicht, dass Ninan Angst um mich hat. Er hat genug durchgemacht.«

»Ich werde den anderen versichern, dass du gesund und stark bist und keine Verletzungen aus einer ersten Schwangerschaft vorliegen. Wir bekommen das hin.«

Ribanna rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, die wieder an die Oberfläche drängten. »Danke, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll!«

Lächelnd erhob Freya sich von ihrem Platz. »Du könntest Ninan überreden auf meiner Hochzeit Blumen zu streuen. Ich versuche, meinen Verlobten davon zu überzeugen, dass wir noch in diesem Sommer heiraten, aber er hat vorgeschlagen, noch zu warten.« Freya hob seufzend die Arme nach oben.

»Ich habe von dem legendären Antrag gehört. Ninan hat beobachtet, wie Joshua grunzend an Raphael vorbeigelaufen ist und na ja…«

Freya winkte ab. »Es ist eine lustige Geschichte, nur hat Raphael keinen Humor. Dafür hat er andere Qualitäten.« Die Ärztin strahlte.

Ribanna sah den Glanz in Freyas Augen. Sie wünschte sich, dass sie auch einen Mann lieben könnte. Sofort schob sich Brock vor ihr inneres Auge. Deinetwegen kann ich es nicht, warf sie ihm vor. Brock hatte viel in ihr zerstört. Seine Missachtung ihrer Grenzen, seine egoistischen Züge und zuletzt sein Anschlag auf ihren Jungen.

Ribanna verabschiedete sich von Freya. Sie hatte das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben.

Sie lief zurück in ihre Suite und schloss sich im Bad ein. Ribanna inspizierte ihren Bauch. Was würde sie bekommen? Einen Jungen oder ein Mädchen? Ninan wollte einen Bruder. Ribanna war offen für beides.

Sie brauchte einen Namen! Ninan war ein indianischer Name der Quechua gewesen. Er bedeutete Feuer. Ribanna hatte sich einen kraftvollen Namen für ihren Liebling gewünscht. Nun würde sie nach einem zweiten Namen für ihren anderen Liebling grübeln. Sie marschierte aus dem Bad und legte sich aufs Bett. Sie schloss die Augen und wälzte Vornamen für Jungen und Mädchen.

---

Bente genoss den Ausflug mit Ninan. Sie waren im Fußballstadion gewesen und fuhren gerade zurück ins Schloss.

»Ich wollte auch, dass der Schiedsrichter eine rote Karte zeigt.« Seufzend sah der Kleine aus dem Fenster. Bente hatte ihm die Regeln erst erklären müssen. Ninan hatte zwar hin und wieder gekickt, aber keine Spielregeln gewusst.

»Wir haben ein sehr faires Spiel gesehen. Es gab insgesamt wenig Karten«, antwortete Bente und warf dem Jungen einen lächelnden Blick im Rückspiegel zu.

»Kannst du Mama überreden, dass ich nicht in die Schule muss?«

Überrascht nahm Bente den Themenwechsel zur Kenntnis. Er wunderte sich. »Warum möchtest du nicht in die Schule, Ninan?«

»Tjell hat gesagt, dass da viele Kinder sind und eine Lehrerin auf mich aufpasst.«

Bente nickte. »Machst du dir Sorgen, dass die Lehrerin nicht nett ist? Du lernst sie morgen kennen und wirst sehen, dass sie sich auf dich freut.«

Ninan starrte aus dem Fenster. »Bestimmt mögen mich die Kinder nicht.«

Bente schluckte schwer. Er hatte zwar Erfahrung mit Tjell, aber der war in dieser Sache anders gewesen. In der Schule war er vorlaut aufgetreten und oft negativ aufgefallen, weil er dazwischengeredet hatte und frech gewesen war. Peinlich berührt dachte Bente an sein Elterngespräch zurück, in dem er darauf hingewiesen wurde, dass Tjell seine Lehrerin als fette Kuh bezeichnet hatte.

»Ich bin mir sicher, dass die Kinder dich mögen werden.«

»Bente, was ist ein lästiger Balg?«

Er drehte überrascht den Kopf. »Das ist ein Wort für ein ungezogenes Kind. Wo hast du das gehört?«

Ninan blickte immer noch aus dem Fenster. Er war offensichtlich traurig. »Brock hat das vor den anderen Kindern zu Mama gesagt. Die anderen Kinder haben mich ausgelacht, weil ich keinen Papa habe.«

Bente krampfte seine Hände ins Lenkrad.

»Können wir in der Schule erzählen, dass du mein Papa bist? Wir tun nur so, damit sie nicht lachen, ja?«

Überfordert kämpfte Bente gegen die Tränen. Er würde sofort Ninans Papa sein, wenn er es könnte. Das arme Kind hatte es nicht leicht gehabt. »Wir sprechen mit deiner Mama darüber, okay? Sie muss das auch entscheiden, was wir in der Schule erzählen.«

»Das geht nicht. Mama ist sehr traurig, wenn ich ihr das sage. Ich möchte nicht, dass Mama weint. Sie hat ganz oft im Bett geweint, wenn sie dachte, dass ich schlafe.«

Bente rang unauffällig nach Luft. Er bog ins Schloss ein und parkte den Wagen. Er suchte nach den richtigen Worten. »Du bist ein ganz besonderer Junge und ich bin mir sicher, dass du bald Freunde in der Schule findest. Manchmal sind Kinder sehr gemein. Wenn Kinder solche fiesen Sachen sagen, erzählst du es mir, okay? Wir finden eine Lösung.«

Ninan sah ihn mit großen Augen an. »Kannst du mit in die Schule gehen?«

Bente wollte es ihm versprechen, aber er traute sich nicht. Er durfte nicht über Ribannas Kopf hinweg solche Entscheidungen treffen. Es wäre nicht fair.

»Ich spreche mit deiner Mama. Wenn sie mit dir allein in die Schule gehen möchte, ist das auch super. Du hast eine coole Mama. Sie ist schön und klug.«

Ninan öffnete die Tür. Er stieg aus dem Wagen. »Ich frage Mama!« Er stürmte davon.

Mittlerweile kannte Ninan sich genau auf dem Schlossgelände aus. Hinter diesen Mauern war er sicher. Allerdings musste er das Schloss verlassen, wenn er zur Schule ging. Natürlich könnten sie sich einen Privatlehrer leisten, aber Ribanna wollte, dass Ninan mit Gleichaltrigen Kontakt hatte. Der Junge würde an Rudeltreffen teilnehmen und eine Schule besuchen.

Bente lehnte an seinem Wagen und rieb sich über den Kopf.

»Wie war es beim Fußball?« Gesse war neben ihn getreten. Der Beta war einer seiner ältesten Freunde.

»Fußball war klasse.« Bente ließ angespannt die Luft entweichen. »Ninan hat Angst vor der Schule. Anscheinend wurde er im Urwald ausgelacht, weil er keinen Vater hat. Er fürchtet, dass ihm das wieder passiert.«

Gesse seufzte. »Kinder haben auch ihre Herausforderungen. Elysa ist komplett elternlos aufgewachsen. Ninan hat seine Mutter und sie macht ihre Sache mit ihm großartig.«

Bente wehrte sich dagegen. »Wie kannst du das so locker sehen?« Er ballte seine Hände zu Fäusten, so sehr wühlten ihn Gesses Worte auf.

»Du willst sein Vater sein. Wahrscheinlich bist du es längst. Du fühlst dich derart verantwortlich, wie bei Tjell damals.« Gesse blickte ihn wissend an. »Tjell war allerdings Vollwaise. Ninan hat eine Mutter.«

Bente schluckte seinen Frust herunter. Sein Freund hatte ins Schwarze getroffen.

»Was ist mit Ribanna?«

»Was soll mit ihr sein?« Bente zischte regelrecht. Diese Frau machte ihn wahnsinnig mit ihrer freundlichen Art.

»Ihr versteht euch gut«, warf Gesse ein.

»Wir sind Freunde. Gute Freunde.« Bente verbot sich jeden weiteren Kommentar.

»Shit. Hat sie das so gesagt? Hast du sie angemacht?«

Bente überlegte, ob er Gesse seinen Liebesfrust gestehen sollte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich einander anvertrauten.

»Ribanna hatte im Dschungel ihre fruchtbare Phase und ich habe mit ihr geschlafen«, flüsterte Bente.

Gesse riss die Augen auf. »Ist sie schwanger?«

Bente hob hilflos die Arme. Diese Frage stellte er sich nahezu durchgehend. Er traute sich nicht, das Thema mit ihr anzugehen. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht, sonst würde sie es doch sagen.«

»Also hast du dich in sie verliebt und in Ninan auch. Scheiße…« Gesse verzog das Gesicht. »Wenn ein Kind im Spiel ist, musst du aufpassen, man. Ninan hängt sich an dich. Er klebt wie Kaugummi an dir. Was, wenn Ribanna einen anderen Typen kennenlernt?«

Bente stierte Gesse an. »Ich bin ihr Mann«, fauchte er regelrecht. Peinlich berührt räusperte er sich. Bei den Göttern!

»Aha.«

»Aha? Was soll das bedeuten? Ich bin…« Bente hob schimpfend die Arme.

»Ihr Gefährte? Du hast sie in der Höhle in ihrer fruchtbaren Phase gepackt und geschnallt, dass sie deine Gefährtin ist?« Gesses Mundwinkel hoben sich.

Bente konnte nichts Lustiges an der Situation erkennen. Schließlich wollte Ribanna ihn nicht!

»Jede Gefährtin fliegt auf ihren Wolf, nur meine nicht!« Bente war verzweifelt. Er war langweilig!

»Manchmal braucht es etwas Zeit«, tröstete Gesse. »Kia wollte auch nicht sofort, aber schließlich ist sie sogar von selbst zu mir gekommen und hat meine Nähe gesucht.«

»Das ist dein Tipp? Ich soll mich rar machen? Ich will das aber nicht! Ich will bei ihr sein und mich um Ninan kümmern! Wenn er mir erzählt, dass er Angst vor der Schule hat, will ich ihm versichern können, dass ich da bin! Stattdessen muss ich mich zurückhalten.« Bente schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde er sich von Ribanna und Ninan fernhalten und zulassen, dass ein anderer sich dazwischendrängen könnte.

»Weiß sie, dass sie deine Gefährtin ist?«, bohrte Gesse.

Bente verneinte. »Sie hat mich nicht angesehen und ich habe es so hingenommen. Und hinterher habe ich es bewusst vertuscht, weil sie mir ins Gesicht geknallt hat, dass sie einen guten Freund in mir sieht, aber nicht mehr.«

Gesse presste die Lippen aufeinander.

Da hatte er recht! Besser, er sagte nichts dazu. Es war auch so schon beschissen genug.

»Sie will auf Kumpel machen?« Gesse sprach es leider doch aus.

»So ist es.«

»Akzeptiere es nicht! Ich meine, umwerbe sie. Schenk ihr Blumen und mache ihr Komplimente«, schlug Gesse vor.

Bente hielt das für keine gute Idee. »Was, wenn sie die Annäherung nicht möchte und mich wegschiebt? Ich habe Angst, Ninan zu verlieren. Er ist mir wichtig und ich muss versuchen, Ribannas Herz unterschwellig zu gewinnen.«

Gesse grübelte. »Weißt du, wann Elysa zurückkommt?«

»Was hat Elysa damit zu tun?«

Gesse hob entschuldigend die Arme. »Sie könnte Ribanna ausfragen und es dir stecken.«

Bente konnte es nicht glauben. »Wir sind erwachsen. Ich schicke doch nicht Elysa vor!«

»Warum nicht?« Gesse zuckte mit den Schultern. »Sie mischt sich eh überall ein und kann das so geschickt, dass keiner ihr böse ist. Ich wette, sie weiß längst von eurem Höhlenabenteuer.«

Bente seufzte geschlagen. Gesse hatte recht. Elysa könnte bei Ribanna bohren. Du bist ein gestandener Mann, tadelte er sich.

Im nächsten Moment hörte er Elysas Stimme und drehte sich überrascht zu Gesse um. »Hey.«

»Wann kommst du nach Hause?« Der Beta hatte doch tatsächlich die Wolfsprinzessin angerufen.

»Wenn es nach mir ginge, wäre ich längst da. Týr ist aber ein sturer Esel und deswegen dauert es noch.«

Gesse verzog das Gesicht. »Bente braucht deine Hilfe. Er ist unglücklich verliebt.«

Bente stemmte erbost die Hände in die Hüften.

»Ribanna hat ein Brock Trauma. Deswegen braucht sie Zeit. Seine Taktik über Ninan an sie heranzukommen, ist super.«

Bente entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Das ist keine Taktik!«, brauste er auf.

Elysa lachte, als sie Bentes Einmischung hörte. Bente riss das Handy an sich. »Das ist nicht wahr! Ich liebe Ninan aufrichtig und will ihn beschützen!«

Elysas Lachen war abgeklungen. »Ich weiß. Das war doch nur, um dich aus der Reserve zu locken.«

Bente brummte.

»Du bist zu nett, Bente. Zeig ihr, was für ein Kerl du bist.«

»Wie?«

»Führ sie aus! Ich wette, Ribanna ist noch nie ausgeführt worden. Sie steckt andauernd wegen Ninan zurück. Frag sie, wovon sie träumt und danach erfüllst du ihr ihren Wunsch.«

Bente sah Gesses amüsiertes Grinsen.

»Du bist viel zu klein für solche guten Tipps«, meckerte Bente.

Elysa gluckste. »Bis bald.« Sie hatte aufgelegt.

Gesse nahm sein Handy entgegen. »Siehst du.«

Bente ließ Gesse stehen und eilte nach drinnen, um Ribanna zu suchen. Er fand sie im Aufenthaltsraum mit Ninan. Bente spickte durch den offenen Spalt in der Tür. Ribanna sortierte den Schulranzen, während Ninan wie ein Wasserfall redete. »Mama, Bente würde so tun, als ob er mein Papa ist. Ich kann den anderen Kindern zeigen, dass ich auch cool bin.«

Ribanna tätschelte Ninans Kopf und kontrollierte sein Mäppchen. »Schatz, du sollst Bente nicht dauernd in Verlegenheit bringen. Er ist ein guter Freund. Da muss man nett sein.«

Bente hätte diese Frau am liebsten geschüttelt. Bei den Göttern!

»Kannst du mich mit Bente zusammen zur Schule bringen?«

»Ich bespreche das mit ihm in Ruhe, okay? Für mich ist es in Ordnung, aber bitte erwarte es nicht von ihm. Bente hat auch ein eigenes Leben, Schatz. Er muss arbeiten und viele andere Dinge erledigen.«

»Mama?«

Ribanna seufzte. »Du redest wirklich ohne Punkt und Komma.«

»Ich wollte Drachen spielen, aber er war nicht in meinem Zimmer!«

»Du solltest aufräumen! Das war die Abmachung, damit du zum Fußball durftest«, tadelte Ribanna.

Ninan präsentierte seinen Hundeblick. Bei den Göttern! Bente schmolz sofort dahin. Er schob sich durch die Tür.

Beide Köpfe drehten sich in seine Richtung.

»Spielen wir Drache?« Ninan klebte bereits an seinem Bein. Ribanna schüttelte den Kopf. »Ninan! Du gehst dein Zimmer aufräumen. Ich bin mir sicher, du findest dort auch deinen Drachen.«

»Kannst du mir helfen?«, raunte Ninan ihm zu.

»Klar, ich…« Er bemerkte Ribannas strengen Blick. »Also ich… Du hörst, wenn deine Mama dir etwas aufträgt. Später spielen wir Drache.«

Ninans Mund formte eine Schnute. Er verließ den Gemeinschaftsraum.

Bente blieb mit Ribanna allein zurück.

»Es tut mir leid, dass er dich so bedrängt. Ich versuche, ihm zu erklären, dass du sein Freund bist.«

Ich will aber sein Vater sein!, brüllte er Ribanna innerlich entgegen.

»Ninan will es nicht begreifen. Ich verstehe jedoch, dass er Angst vor seinem ersten Schultag hat, schließlich kennt er einen regulären Unterricht nicht. Wenn du es einrichten kannst, würde ich mich freuen, wenn du uns morgen begleitest.« Ribanna sah ihn prüfend an.

»Das möchte ich sehr gerne.« Bente schob seine Hände in die Hosentaschen. Er suchte nach einem Weg, Ribannas Träume zu erfahren.

»Ninan war begeistert vom Fußballspiel. Danke, dass du ihn dorthin gebracht hast.« Ribanna lächelte Bente zu und verschloss den Schulranzen.

»Ribanna?« Bente räusperte sich. Er war nervös wie ein Teenager. »Vielleicht hast du Lust, dass wir den restlichen Abend gemeinsam verbringen, also wenn Ninan schläft. Wir könnten uns unterhalten.«

Ribanna seufzte. »Ich weiß. Das ist in Ordnung. Es ist wichtig, dass wir eine Lösung finden, wie wir unser Zusammenleben regeln können.«

Bente schluckte nervös. Was sollte er mit dieser Antwort anfangen? Das klang nicht gut in seinen Ohren.

Vielmehr fühlte es sich so an, als würde Ribanna klare Grenzen abstecken, damit er sich nicht stärker in ihr Leben einmischte.
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Ribanna war nervös. Wie sollte es auch anders sein? Sie würde sich jeden Moment mit Bente treffen, um ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Sie wusste es mittlerweile seit einer Woche. Freya hatte sie ein weiteres Mal untersucht und ihr versichert, dass alles in Ordnung sei. Ribanna hatte Zeit für sich gebraucht. Sie war nicht bereit gewesen, Bente miteinzubeziehen. Eine Dauerlösung war das nicht. Jeder würde ihren Zustand in wenigen Wochen mit bloßem Auge erkennen und Bente verdiente die Wahrheit rechtzeitig.

Aber was wäre danach? Was geschah, wenn er davon erfuhr?

Ribanna war glücklich in Rio. Sie mochte das Wetter, die Stadt und Ryans Rudel war unglaublich. Sie fühlte sich einfach wohl und Ninan ging es genauso. Ihr Junge war aufgeblüht.

Allerdings war morgen sein erster Schultag und das warf ihn etwas aus der Bahn. Ribanna wollte diese Angelegenheit nicht zu sehr aufbauschen. Jedes Kind hatte irgendwann seinen ersten Schultag und auch Ninan würde das überstehen. Als Lehrerin hatte Ribanna in Iquitos einige Male Erstklässler übernommen.

Die Gruppe kennt sich bereits!, mahnte Ribanna sich. Ninan kommt erst hinzu.

Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Sohn Freunde finden würde.

Ribanna deckte Ninan zu. Er war eingeschlafen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie zu Bente gehen würde, um mit ihm über die Schule zu sprechen. Falls Ninan aufwachte und sie nicht da war, sollte er sich nicht erschrecken, sondern wissen, wo er sie finden konnte. Ribanna kontrollierte ihre Erscheinung im Spiegel.

Warum tust du das?, tadelte sie sich. Es spielt keine Rolle, ob du besonders gut aussiehst, wenn du ihm sagst, dass du sein Kind bekommst! Ribanna stöhnte auf. Wie peinlich war das bitte?

Sie fixierte ihr Spiegelbild. »Heeeeey Bente, ich hatte einen Betriebsunfall.« Grinsend starrte sie und verzog danach das Gesicht. Sie straffte die Schultern. »Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich trächtig bin.« Sie nickte mit großen Augen, bis ihr die Gesichtszüge entglitten.

Angespannt ließ Ribanna den Atem entweichen. Irgendwie würde sie es hinter sich bringen. Bente wusste, dass die Möglichkeit einer Schwangerschaft bestand und sie müsste ihm versichern, dass sie der Sache allein gewachsen war. Sie straffte die Schultern und verließ ihre Suite. Bente hatte sie zu sich eingeladen und ihr war es recht gewesen. Nicht, dass Ninan sie belauschen würde, wenn er aufwachte. So konnte Ribanna sichergehen, dass ihre Schwangerschaft noch vor ihm verborgen blieb.

Sie klopfte an. Nervös öffnete sie die Tür und fand Bente, der ihr bereits entgegeneilte. »Komm rein.« Er winkte ihr zu und schob sie mit sich ins Nebenzimmer. Dort stand ein eingedeckter Tisch. »Ich dachte, wir essen noch eine Kleinigkeit zusammen.«

Ribanna nickte und spähte zur anderen Seite des Raumes. Dort stand eine riesige Straße aufgebaut. Bente schien ihren Blick bemerkt zu haben.

»Entschuldige«, erklärte er hektisch und suchte nach einem großen Tuch und warf es über die Bahn.

»Ist das etwa eine Überraschung für Ninan? Er hat wirklich schon genug bekommen.« Ribanna hob beschwichtigend die Arme.

Bente räusperte sich. Er schien sich unwohl zu fühlen.

»Es tut mir leid«, setzte Ribanna an.

»Das muss es nicht.« Bente straffte die Schultern. Es wirkte regelrecht so, als müsste er ihr was gestehen. »Die Carrerabahn gehört mir. Ich habe ein Faible dafür.«

»Tatsächlich?« Interessiert näherte Ribanna sich der Bahn. Sie wusste nicht allzu viel von Bente. Die wichtigsten Dinge über ihn hatte sie längst herausgefunden. Er war ehrlich, loyal und sanft. Seine Hobbys kennenzulernen war spannend. Alles, was ihn betraf, erweckte ihre Aufmerksamkeit.

Sie zog das Tuch weg und musterte die Bahn. Sie vermutete, dass man mit den Autos die verschiedenen Strecken entlangfahren konnte. »Zeigst du mir, wie das funktioniert?«

Bente kratzte sich am Kopf. »Bist du sicher? Ich meine… also, das musst du nicht tun.«

»Ich würde aber gerne«, hielt sie dagegen.

»Welchen willst du fahren?« Bente wies auf ein Regal, das rechts neben der Bahn stand. Es war gefüllt mit Autos. Ribanna betrachtete Bentes Spielzeug amüsiert.

»Ich nehme diesen Polizeiwagen.« Sie lächelte und griff danach.

»Alles klar, wir fahren ein Rennen«, informierte Bente sie und nahm sich ein rot leuchtendes Auto. »Das ist deine Fernbedienung. Ich verbinde deinen Polizeiwagen mit deinem Controller. Hier kannst du drücken und losfahren.«

Ribanna hatte so eine Spielrennbahn noch nie gesehen. »Magst du Autorennen?«, fragte sie neugierig.

Bente schüttelte den Kopf. »Nicht im echten Leben. Ich baue einfach gern an der Bahn herum und fahre Rennen mit Tjell. Als er klein war, habe ich ihm eine geschenkt und wir haben das so oft zusammen gemacht, dass ich… es würde mir fehlen, wenn ich die Bahn abbaue.«

»Verstehe.« Ribannas Herz wärmte sich bei seinen Worten.

»Es geht los! Bei drei! Eins, zwei, dreiiiii.« Begeistert gab Bente das Startzeichen und sein rotes Auto düste los.

Ribanna hatte den Knopf zu stark gedrückt. Ihr Wagen war sofort aus der Kurve geflogen. Bente hingegen war sogar einen Looping gestanden. Der Ehrgeiz hatte Ribanna gepackt. Sie kontrollierte ihren Wagen und entdeckte das Blaulicht. Sie schaltete es an und startete erneut.

Bente lachte neben ihr. »Das Blaulicht würde ich noch weglassen«, erklärte er.

Ribanna schnaubte nur. »Du wirst sehen, ich bin ein Naturtalent.« Sie drückte den Knopf deutlich sanfter als beim ersten Mal. Als ihr Auto in der Bahn blieb, riss sie vor Freude die Augen auf. Konzentriert folgte sie dem Straßenverlauf.

Bente hatte sie längst umrundet und stand den nächsten Looping. Ribannas Wagen rollte ein Stück aufwärts und danach rückwärts zurück.

Bente grinste neben ihr. »Du brauchst mehr Schwung.«

»Falls Kinder auf der Straße spielen«, begann sie dagegen zu halten.

Bente lachte. »Die Kinder schlafen.«

Ribanna gab mehr Gas und fiel prompt aus der Bahn.

»Hast du eigentlich einen Führerschein?«, erkundigte sich Bente.

»Das nicht, aber ich kann Auto fahren. Wir haben uns das selbst beigebracht. Also in Iquitos.«

Bente beäugte sie äußerst kritisch. Ribannas Mundwinkel hoben sich. »Wenn du willst, machen wir mal eine kleine Spritztour. Ich fahre.«

Bente grunzte. »Ich hänge an meinem Leben.«

Ribanna rollte nur mit den Augen. Zugegeben, sie war seit Jahren nicht gefahren, aber sie hatte das bestimmt nicht verlernt.

»Sollen wir jetzt was essen?« Bente hatte seine Fahrt unterbrochen.

Ribanna schüttelte den Kopf. »Erst, wenn ich den Looping stehe.«

Bente lachte lauthals.

Es dauerte seine Zeit, bis Ribanna diesen verfluchten Looping stand. Begeistert triumphierte sie und schlüpfte auf ihren Stuhl. »Ich werde das Ninan vorführen. Er wird das grandios finden.«

»Ich dachte, du hältst mich für bescheuert, wenn du meine Leidenschaft fürs Carrerabahn fahren entdeckst«, gab Bente zu.

Ribanna winkte ab. »Warum sollte ich? Du verbindest schöne Gefühle und Erinnerungen damit. Ich kann sehr gut verstehen, dass man sich diese festhält. Wenn Ninan einmal erwachsen ist, werde ich mir wahrscheinlich einen Drachen aufstellen und gerne an diese Zeit denken, in der er so begeistert damit gespielt hat.«

Sie bemerkte Bentes liebevollen Blick. Peinlich berührt widmete sie sich ihrem Essen. Es gab Salat mit verschiedenen Broten. Vor dem Schlafengehen war diese leichte Mahlzeit genau das Richtige. Genüsslich biss Ribanna in ihre Scheibe Brot.

Nach dem Essen suchte sie einen Start in das nötige Gespräch.

»Wegen der Schule morgen«, begann sie. »Ich würde mich freuen, wenn du uns begleitest. Ninan wünscht sich das sehr. Allerdings möchte ich nicht, dass er behauptet, dass du sein Vater bist. Ninan soll keine Geschichten erzählen, um sich zu brüsten. Er ist toll, wie er ist und er kann den anderen Kindern gerne berichten, was für gute Freunde ihr seid.«

Sie suchte eine Reaktion in Bentes Gesicht. Der Sandelholzwolf schwieg.

»Eine solche Geschichte aufrecht zu erhalten, ist verrückt. Ninan…«

»Schon gut, Ribanna. Ich verstehe, was du meinst und ich akzeptiere das. Mach dir keine Gedanken.« Bente leerte sein Glas.

Sie beobachtete Bente offen. Er schien nicht so überzeugt, wie sie es erwartet hätte. »Du wärst auf Ninans Vorschlag eingegangen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, hielt Bente dagegen.

»Sondern?« Ribanna konnte es nicht fassen. Ninan sollte mit einer Lüge seine Schulzeit beginnen?

»Es berührt mich, dass Ninan Angst vor der Schule hat und sich einen Vater wünscht, der… vergiss es. Ich weiß, dass du recht hast. Ich frage mich nur, ob…«

»Ob was?«

Ihre Blicke trafen sich.

»Ob es eine Lüge sein muss. Vielleicht entwickelt sich etwas. Ich meine, ich finde dich wundervoll und…«

Ribanna schluckte aufgeregt. Sie erhob sich von ihrem Platz. »Ich mag dich auch sehr. Unsere Freundschaft ist mir wichtig. Mehr kann ich allerdings nicht.« Allein die Vorstellung, mit Bente eine Beziehung aufzubauen, versetzte Ribanna in Panik. Sie war gar nicht in der Lage, mit einem Mann eine derartige Ebene zu finden. Wie sollte sie das machen?

Bente schwieg und starrte zur Seite.

»Du hast Ninan in dein Herz geschlossen. Das verstehe ich und ich freue mich darüber. Ich sehe, wie sehr ihr beide euch mögt.«

»Interessierst du dich für einen anderen Mann?« Bentes Stimme klang brüchig und es war ihm offensichtlich unangenehm.

Ribanna fühlte sich genauso unwohl. »Es gibt niemanden. Ich bin eine gebrannte Frau. Brock hat nicht nur mir Gewalt angetan, sondern auch meinem Sohn. Ich kann mich nicht einfach so verlieben oder mich mit einem Mann ins kalte Wasser werfen. Ich schütze mich vor dieser Art von Nähe.« Sie versuchte, sich zu rechtfertigen.

»Ich möchte dich zu nichts drängen. Du hast eine schwere Zeit hinter dir und das alles ist noch frisch. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

Ribanna sah Bente an, wie traurig er war. Es tat ihr leid. Alles an ihm war so wundervoll.

»Wir sehen uns morgen früh.« Bente begann, das Geschirr zusammen zu räumen. Ribanna stand etwas peinlich berührt an ihrem Platz. Der Zeitpunkt fühlte sich nicht so gut an. Nur wurde diese Sache nicht leichter, weil sie es herauszögerte.

»Bente, es gibt da noch was.« Ribannas Herz schlug auf einmal aufgeregt in ihrer Brust.

Sie spürte seinen fragenden Blick auf sich.

»Ich… wir… also in der Höhle. Wir beide hatten ja diese Erfahrung zusammen.« Diese Erfahrung zusammen? Ribanna hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.

»Du meinst, wir beide hatten Sex. Das war wunderschön.«

Sie räusperte sich auf Bentes Ansage. »Ich habe mich untersuchen lassen.« Sprich es einfach aus!, mahnte sie sich.

Es war unmöglich für sie, das zu tun.

»Bist du schwanger?«, fragte Bente sie direkt.

Ribanna hob ihren Blick und traf seinen. »Wir bekommen ein Baby.«

Sie hatte keine Ahnung, wie Bente reagieren könnte. Sie versuchte, sich auf alles gefasst zu machen. Seine Reaktion überraschte sie allerdings. Er kam regelrecht ehrfürchtig auf sie zu, ging vor ihr auf die Knie und legte seine Hand auf ihren Bauch. »Willkommen, du kleiner Zwerg.«

Ribanna rang unauffällig nach Luft. Am liebsten hätte sie jede Vorsicht über Bord geworfen und sich Bente an den Hals geschmissen. Er war der perfekte Familienvater, Ninan liebte ihn, Bente hatte sie beide gerettet. Sie fand ihn äußerst attraktiv und hatte jede Sekunde in seinen Armen genossen. Warum sollte sie es nicht einfach versuchen?

Weil du mir gehörst und nicht ihm, hörte sie die Antwort in ihrem Kopf. Ribanna schluckte hart, als Brocks Gesicht sich vor ihr inneres Auge schob.

Dieser Beta war ihr Trauma und sie war darüber nicht hinweg. Nicht im Ansatz.

Sie ging einen Schritt rückwärts, um sich vor der Nähe zu Bente zu schützen.

»Ich weiß, dass ich dein Leben damit auf den Kopf stelle.« Sie entschuldigte sich regelrecht bei Bente.

»Ribanna, mein Leben steht Kopf, seit ich dich kenne. Ich werde immer für dich, Ninan und unser Baby da sein. Das schwöre ich dir.«

Ribanna wich zurück. »Ich werde mein Bestes geben, damit du Kontakt zu deinem Kind haben kannst. Vielleicht schaffen wir es, freundschaftlich mit der Situation umzugehen.«

Bente ballte seine Hände zu Fäusten.

Ribannas Augen schnellten zur Tür. Er würde doch nicht handgreiflich werden? Er war offensichtlich wütend.

»Ich schlage keine Frauen! Als Letztes meine eigene!«

Ribanna ergriff die Flucht. Sie rannte aus Bentes Suite und schloss sich ein. Am liebsten wäre sie weiter weggelaufen, nur konnte sie Ninan nicht zurücklassen.

Als Letztes meine eigene? Sah Bente sie nun als sein Eigentum an? So wie… Ribanna griff nach ihrem Kopfkissen und schleuderte es an die Wand. Tränen schossen in ihre Augen. Sie wollte keinen Mann. Sie wollte weder besessen, noch sonst irgendwie bedrängt werden.

»Lass Mama los!« Ribanna hörte Ninan schreien.

Sie stürmte in das Zimmer ihres Sohnes. Er lag im Bett und schlug um sich. Ribannas Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Sie setzte sich auf den Bettrand und zog Ninan in ihre Arme. »Pscht, mein Schatz. Es ist alles gut.«

Ribanna liefen die Tränen wie in Bächen aus den Augen. Nichts war gut! Brock hatte ihr Leben zerstört und das ihres Kindes.

»Mama?«

»Ich bin da«, flüsterte sie und hielt Ninan fest.

»Ich habe schlecht geträumt.«

»Ich weiß, mein Schatz. Soll ich bei dir schlafen?«

»Ich habe Durst.«

Ribanna machte Ninan Platz und wischte sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht, damit er sie nicht sah. Sie folgte ihm ins Nebenzimmer und füllte sein Wasserglas auf.

»Ich ziehe mich schnell um«, informierte sie ihren Jungen und wechselte ihre Kleidung. Im Pyjama kam sie zurück und kuschelte sich mit Ninan ins Bett.

Ribanna graute es auf einmal auch vor Ninans erstem Schultag. Wie sollte sie nur mit Bente umgehen? Je näher der Mann ihr kam, desto panischer wurde sie.

---

Bente schalt sich selbst einen Vollidioten. Er war in seine Trainingsklamotten geschlüpft und joggte durch den Schlossgarten. Das schadete ihm nicht. Immerhin hatte er seit seinem zweifelhaften Spiegelgespräch zwei Kilo abgenommen. Nicht, dass es Ribanna aufgefallen wäre.

Er hatte ihr quasi seine Verliebtheit unter die Nase gerieben, mehr noch, sein Herz auf einem Silbertablett geliefert. Und Rumms! Seine Seelengefährtin hatte ihn abblitzen lassen. Er war ein guter Freund, möglicherweise war auch das nach seinem peinlichen Desaster vorbei. Verkraftet es eine Freundschaft, wenn einer von beiden sich verliebt und der andere nicht? Er kannte die Antwort auf diese Frage, denn er war schon daran gescheitert. Diesmal war es allerdings dramatischer, denn Ribanna war nicht irgendwer. Sie war seine Gefährtin und Bente könnte sie nicht vergessen.

Warum nur hatte er seine Gefühle für Ribanna nicht länger für sich behalten? Weil sie betont hat, dass du nicht Ninans Vater bist!, beantwortete er sich seine Frage. Strenggenommen wusste Bente das selbst, aber sein Herz wollte es nicht einsehen.

Nicht nur mein Herz, stellte er fest, als sein Wolf die Zähne fletschte. Wir adoptieren Ninan!, forderte sein Wolf.

Ribanna würde begeistert sein. Bente warf schimpfend die Arme in die Luft. Er verlor gerade dreifach!

Ribanna.

Ninan.

Kleiner Knirps. Bei den Göttern! Bente wurde Vater!

Aufgeregt trat Bente gegen den nächsten Baum. Verdammt, das hatte wehgetan. Er war am Ende mit den Nerven.

Meine Gefährtin bekommt mein Baby! Und ich liebe sie und Ninan auch! Gemeinsam mit Tjell und Romy könnten sie eine große Familie sein! Bei den Göttern! Warum war er kein Traummann zum Verlieben?

»Was wird das?« Joshua war glucksend neben ihn getreten. Ausgerechnet! Bente fühlte sich von seiner Schönheit bereits geblendet. »Verschwinde!« Joshua war wirklich der Letzte, den er gerade sehen wollte.

»Sind das Situps?« Der Schönling hob die Augenbrauen.

Bei den Göttern, dieses perfekte Grinsen machte Bente aggressiv. »Ich bringe mich etwas in Form«, schnappte Bente.

Er war nicht unsportlich. Das würde Bente nicht behaupten. Ryan forderte Disziplin von seinem inneren Kreis und Bente achtete darauf, fit zu sein. Nur war er eben etwas stämmiger und nicht so athletisch wie dieser verdammte Don Juan vor seiner Nase.

»Du stehst auf die Mamuschka.«

»Auf die was?« Bente richtete sich auf.

»Mamuschka wie Mutter. Klingt doch cool, bisschen wie Muschi.« Josh wackelte mit den Augenbrauen.

Bente schüttelte entgeistert den Kopf.

Joshua brach in schallendes Gelächter aus und zeigte mit dem Finger auf ihn.

Dieser vorlaute Idiot!

»Du bist ein erwachsener Wolf und kein Jungspund mehr!«

Josh veratmete noch seinen Lachanfall. »Mach dich locker. Wie sagst du denn zu Muschi?«

»Vagina!«, schimpfte Bente.

Josh verzog das Gesicht. »Klingt nach Blumentopf.«

Bente riss die Augen auf.

»Okay, ich helfe dir cooler zu sein. Wenn du bei der hübschen Indianermama landen willst, solltest du nicht so altbacken daher kommen.«

»Ich habe ihr meine Gefühle gestanden und sie hat mich bereits abgelehnt!« Er fixierte Joshua und ärgerte sich im gleichen Moment über seinen Seelenstriptease.

»Oh. Das verkompliziert die Sache. Wir kriegen das hin.« Josh klopfte ihm auf die Schultern.

Bente ließ den Kopf hängen. Ihm war nicht zu helfen.

»Ninan fliegt auf dich. Das war schon mal gewieft.«

Bei den Göttern! Jeder unterstellte ihm, er hätte sich aus Eigennutz an Ninan herangemacht. »Ich liebe den Jungen!«

»Umso besser. Also, du hörst auf, wie ein sabbernder Köter hinter ihr herzurennen. Danach machst du dich interessant mit coolen Sprüchen.«

»Joshua Sanders! Ribanna ist keine Sandy oder Mandy aus der Disco!«

Josh runzelte die Stirn. »Frau ist Frau.«

Bente stöhnte genervt auf. Dieser Womanizer brauchte nur Erscheinen und die Frauenwelt stand Kopf.

»Ich helfe dir. Was tut man nicht alles für einen guten Freund«, erklärte Josh feierlich.

Guter Freund. Wenn Bente diese beiden Worte noch einmal hörte, würde er durchdrehen. »Du gehst Ribanna aus dem Weg! Nachher verfällt sie dir noch!«

»Könnte passieren, aber von Frauen mit Kindern halte ich mich fern.« Joshua zwinkerte ihm frech zu und legte sich auf den Boden. »Komm, wir machen ein paar Situps zusammen.«

Bente stapfte davon. Vielleicht war Toleranz eine wichtige Fähigkeit, aber in Joshuas Nähe wollte er heute keine Situps machen. Nachher würde er ihm noch seinen perfekten Bauch zerkratzen.

Am nächsten Nachmittag stand er bei seinem Wagen und wartete auf Ribanna und Ninan. In Zukunft würde Ninan einen Chauffeur bekommen, der ihn zur Schule brachte.

Ninan war kreidebleich im Gesicht. Besorgt rannte Bente ihm entgegen. Er konnte einfach nicht aus seiner Haut. »Alles in Ordnung, mein Schatz?« Mein Schatz? Bei den Göttern!

»Glaubst du, dass die anderen Kinder mein Drachenshirt cool finden?«

Bente zerrte den Jungen in seine Arme. »Alles an dir ist cool!« Er nahm Ninans Hand und lief mit ihm zum Wagen. Schließlich öffnete er Ribanna die Beifahrertür. »Hast du gut geschlafen?« Was sollte er sonst sagen? Hey, ich bin der gute Freund, der davon träumt, dich flachzulegen? Bente knallte die Tür etwas zu heftig zu. Er stieg neben Ribanna ein.

Sie räusperte sich. »Hast du dich im Griff?«

Was sollte die Frage? Hielt sie ihn wirklich für einen aggressiven Arsch?

Bente startete angespannt den Wagen.

Eine halbe Stunde später betraten sie das Schulgebäude und steuerten das Sekretariat an. Die Dame war sehr freundlich und brachte sie zur richtigen Klasse.

Die Kinder saßen in einem Stuhlkreis. Die Lehrerin erhob sich lächelnd von ihrem Platz. »Hallo, da bist du ja. Wir haben dich schon erwartet. Ich habe den anderen Kindern erzählt, dass wir einen neuen Jungen in die Klasse bekommen. Das ist großartig. Ich bin Frau Montes.«

Bente beobachtete, wie Ninan den anderen Kindern einen scheuen Blick zuwarf.

»Sie müssen Frau Rocha sein. Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Die Lehrerin schüttelte Ribanna die Hand.

»Und Sie sind…« Die Lehrerin wandte sich an ihn.

»Das ist Bente, mein Papa.« Ninan hatte sich eingemischt.

»Herr Rocha, wie schön.«

Bente räusperte sich. Bei den Göttern!

»Sie können Ninan in zwei Stunden wieder abholen. Wir tasten uns heute erstmal vor und morgen kann er am regulären Unterricht teilnehmen.«

Ribanna drückte Ninan an sich. »Viel Spaß.« Auf den Kuss verzichtete sie. Bente erinnerte sich daran, dass Tjell ihn beschimpft hatte, als Bente seine Liebe öffentlich gezeigt hatte.

Bente zog Ninan an sich. »Bist du jetzt sauer auf mich?«, flüsterte Ninan in sein Ohr.

Bentes Herz schmerzte. »Nein. Ich hab dich sehr lieb.« Er sah das Leuchten in den Kinderaugen. Bente würde dieses Gefühl nie vergessen.

Frau Montes nahm Ninan mit sich. »Sieh mal. Das ist Lino. Er ist dein Pate. Das bedeutet, dass er sich besonders um dich kümmern wird, damit du dich nicht allein fühlst.«

»Cooles Shirt!«, rief Lino und präsentierte sein eigenes. Ein Drache war darauf zu sehen.

Bente stießen die Tränen in die Augen. Ribanna zog ihn mit sich.

Sie beide standen auf dem Flur. Ribanna lächelte scheu. »Frau Montes ist sehr nett«, stotterte sie regelrecht.

»Das finde ich auch. Gehen wir einen Kaffee trinken, während wir auf Ninan warten?«

Ribanna nickte und lief neben ihm her. Sie fanden ein Restaurant in der Nähe des Schulgebäudes.

Kurz darauf rührte Ribanna in ihrem Tee. Bente spürte die angespannte Stimmung zwischen ihnen.

»Ich entschuldige mich wegen gestern. Ich denke, ich habe dich überrumpelt.«

Sie nickte. »Die Situation ist etwas kompliziert. Ninan wünscht sich so dringend dich als seinen Vater und dazu wirst du Vater von unserem Baby sein. Ich möchte nicht, dass Ninan sich ausgeschlossen fühlt. Ich mag dich auch sehr, Bente. Ich bin einfach nicht an dem Punkt, eine Beziehung einzugehen. Freya hat mir therapeutische Unterstützung angeboten, um mein Leben mit Brock aufzuarbeiten. Bitte versuche nicht, mich in eine Beziehung zu drängen.«

Bente presste die Lippen aufeinander. Natürlich wollte er das nicht hören, dennoch war er dankbar, dass sie so offen mit ihm redete. »Das werde ich nicht.«

»Aber?« Fragend hob sie den Blick.

»Ich liebe dich, Ribanna. Ich fühle so und ich möchte, dass du es weißt. Deswegen werde ich dich aber zu nichts zwingen.«

Ribanna senkte den Blick. Sie nippte an ihrem Tee.

Wenn Ribanna ehrlich war und ihm sagte, wie es in ihr aussah, wollte er es auch sein. Vermutlich war es die einzige Möglichkeit, um irgendwie mit dieser Situation klarzukommen.

Wenn du ehrlich sein willst, sag ihr, dass sie unsere Seelengefährtin ist!, mahnte sein Wolf.

»Wahrscheinlich ist das vorübergehend. Als Freunde könnten wir Ninan und unserem Baby ein stabileres Heim ermöglichen.« Ribanna räusperte sich.

Bente hatte es nicht geplant und doch rang er sich dazu durch. »Du bist meine Seelengefährtin. Während deiner fruchtbaren Phase habe ich es herausgefunden. Meine Gefühle sind ehrlich und sicherlich nicht vorübergehend. Ich bin für dich da.«

Ribanna hatte die Augen aufgerissen. Sie schluckte sichtbar. Offenbar hatte sie einen Kloß im Hals. »Ich habe das für einen Mythos gehalten. Mittlerweile sehe ich im Schloss die Gefährtenpaare und glaube, dass diese Verbindung etwas besonderes ist. Ich… es tut mir so leid! Du hast bestimmt gehofft, dass du eine Seelengefährtin hast, mit der es wundervoll ist.« Ribanna vergrub ihren Kopf in ihren Händen. »Großer Gott«, jammerte sie.

Bente griff nach ihren Händen. »Dich in meinem Leben zu haben, ist wundervoll. Natürlich würde ich mir wünschen, dass du dich vor lauter Liebe an meinen Hals wirfst, aber ich verstehe, was Brock dir angetan hat. Ich habe es gesehen. Ich habe Ninan gefunden, erinnerst du dich? Du hast recht, diese Sache ist kompliziert.«

Einen Moment schwiegen sie beide. Ribanna verdaute wohl sein Geständnis und er grübelte darüber, ob es richtig gewesen war, es ihr zu sagen.

Nach einer Weile ergriff Ribanna das Wort.

»Vielleicht stellen wir Regeln auf, wie wir miteinander umgehen. Bald werden alle von der Schwangerschaft erfahren. Wenn Ninan es herausfindet, möchte ich, dass er keine Angst bekommt.«

Bente nickte nachdenklich. »Was ist mit Ninans leiblichem Vater?«

»Er ist tot.« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Bente hatte einige Fragen darüber, wer Ninans leiblicher Vater gewesen war, ob Ribanna ihn geliebt hatte und ob Ninan ihn kannte. Wobei er das bezweifelte. Ninan verhielt sich wie ein Junge, der nie einen Vater gehabt hatte. Allerdings wagte Bente es nicht, Ribanna über ihre Beziehung zu Ninans Vater auszufragen. Was, wenn er ihre große Liebe gewesen war? Allein der Gedanke versetzte Bente einen Stich. Wenn Ninans Vater tot war, könnte Bente… Er schluckte vor Nervosität. Wahrscheinlich würde Ribanna ihn sofort abweisen, aber er musste es versuchen.

»Ich könnte Ninan adoptieren. Dann haben wir zwei gemeinsame Kinder und keines von beiden muss sich benachteiligt fühlen. Wir können es im Rudel feiern.«

Ribanna schob den leeren Tee von sich. »Mir geht das alles zu schnell. Ich verstehe, dass du es gut meinst. Ninan würde sich sehr freuen. Es ist nicht so, dass ich dagegen bin. Ich kann es mir längerfristig vorstellen.«

Erleichtert nahm Bente ihre Antwort zur Kenntnis. Sie konnte es sich offensichtlich vorstellen. Das war schon mehr, als er erwarten durfte. »Danke, dass du es in Erwägung ziehst.«

»Danke, dass du dich um Ninan kümmerst und ihn liebhast.« Ribanna lächelte scheu.

»Ich tue das nicht für dich. Ninan hat mein Herz im Sturm erobert, schon in der Höhle, als ich ihn gesund gepflegt habe, spürte ich, dass er und ich eine Verbindung haben. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn glücklich zu machen«, versicherte Bente. Er schielte auf die Uhr, um sicherzustellen, dass sie den Kleinen pünktlich abholten.

»Wir haben noch 30 Minuten.« Ribanna schmunzelte. Sie hatte die Uhr offensichtlich auch im Auge.

»Wie geht es dir denn mit der Schwangerschaft? Du bist Risikoschwangere und ich möchte, dass du dich nicht überanstrengst. Ich kümmere mich um alles, was du brauchst.«

»Es geht mir gut«, würgte Ribanna ihn ab. »Freya hat mir versichert, dass wir uns jede Woche zur Untersuchung treffen und alles sehr gut aussieht.«

Bente schnüffelte in die Luft. Er würde sich nicht abweisen lassen, wenn sie Hilfe brauchte.

»Wir haben die besten Ärzte und die moderne Medizin ist weit fortgeschritten. Wir haben mittlerweile auch Zweifachmütter im Rudel, die alles gut überstanden haben. Gab es bei Ninans Geburt Probleme?« Bente musterte Ribanna.

»Mein Körper ist diesem Baby gewachsen.« Sie winkte dem Kellner und bestellte sich ein Wasser. Bente nahm das gleiche.

»Nimmst du mich mal zu einer Untersuchung mit? Ich möchte den kleinen Knirps auf dem Ultraschall sehen.«

»Natürlich. Dabei kannst du dich bei Freya versichern, dass alles in Ordnung ist und musst mit der Fürsorge nicht übertreiben.« Tadelnd beäugte Ribanna ihn.

Bentes Mundwinkel zuckten. Sie konnte ziemlich streng gucken. Das war ihm schon aufgefallen, wenn sie Ninan schimpfte. Bente würde an seiner Strenge noch arbeiten müssen.

»Ich bin schon gespannt, was es wird«, überlegte Bente laut.

»Ich auch. Hast du schon über Namen nachgedacht?« Ribanna beobachtete ihn neugierig.

»Ich habe ein Mitspracherecht?« Bente hob eine Augenbraue.

»Selbstverständlich. Es ist doch auch dein Baby.« Als Ribanna rötlich anlief, war es wieder um Bente geschehen. Seine Herzgegend zog sich schmerzverzerrt zusammen. Sie war wundervoll. Er gestand es sich nicht zum ersten Mal ein.

»Ich freue mich auf das Baby«, sagte er leise.

Ribannas Augen glänzten. »Ich mich auch.«

Einen Moment lächelten sie sich einfach nur an, bis Ribanna den Blick senkte.

Bente mahnte sich zur Besinnung, nachdem sein Wolf das Triefen begonnen hatte. Er musste ihr seine Loyalität und Freundschaft beweisen. Vielleicht würde sie ihn auch lieben können.

»Wie findest du Leopold?« Bente suchte nach dem ersten Namen, der ihm einfiel und der seinem Geschmack entsprach.

Ribanna verzog das Gesicht. »Ich hätte gerne einen indianischen Namen. Schließlich wird es Ninans Geschwisterchen und es wäre doch schön, wenn sie… na ja.«

Bente lächelte aufrichtig. »Welcher Name spukt in deinem Kopf herum?«

»Für einen Jungen könnte ich mir Yaku vorstellen. Das bedeutet Wasser und würde zu Ninans Feuer passen. Bei einem Mädchen dachte ich an Tamia. Das wird mit Regen übersetzt und wäre auch passend.«

Bente war von dieser Frau hingerissen. »Ich bin einverstanden. Beide Namen sind großartig.«

Ribanna nickte lächelnd und winkte dem Kellner. »Wir müssen Ninan abholen.«

Sie spazierten zurück zur Schule.

»War das nicht genial, dass der andere Junge auch ein Drachenshirt getragen hat?« Bente suchte Ribannas Blick.

»Das war ein Gänsehautmoment«, bestätigte sie. »Ich hoffe, Ninan gefällt es hier.«

Sie klopften an der Klassenzimmertür und wurden von Frau Montes in Empfang genommen.

Bente entdeckte Ninan sofort. Er saß neben dem anderen Jungen mit dem Drachenshirt am Tisch. Sie malten mit Wasserfarben.

»Ninan, deine Eltern sind da.«

Ninan war völlig versunken gewesen. Nun hob er den Kopf. »Seht mal meinen gefährlichen Drachen!« Er wies auf sein Bild.

Sein Sitznachbar Lino inspizierte das Gemälde. »Boah, der kann ein großes Feuer spucken.« Er wies auf eine rote Flamme.

Bente spürte wie Ribanna nach seinem Shirt griff und gerührt gegen ihre Tränen kämpfte. »Tu ihm das nicht an«, raunte Bente ihr zu.

Sie presste die Lippen aufeinander. Bente legte den Arm um Ribanna und streichelte ihren Rücken.

»Deine Eltern sind voll verknallt.« Lino lachte.

Ertappt zuckte Bente zusammen.

»Lino! Benimm dich anständig. Verabschiede dich von Ninan.«

»Kannst du morgen deinen Drachen mitbringen? In der Pause können wir spielen«, flüsterte Lino in Ninans Ohr.

»Okay.«

Kurz darauf verließen Bente, Ribanna und Ninan die Schule. Ninan quasselte wie ein Wasserfall.

»Lino fand dich cool, Bente. Er meinte, dass sein Papa nicht so viele Muskeln hat.«

Bente war rot angelaufen. Ribanna räusperte sich.

»Ich habe ihm auch von meinem großen Bruder erzählt und dass er eine hotte Frau hat.«

»Wir hatten eigentlich ausgemacht, dass du Bente nicht als deinen Vater vorstellst. Du bist ein toller Junge und musst dich nicht mit Geschichten brüsten.«

»Du hast mir versprochen, dass wir einen guten Papa für mich finden, Mama. Dauernd sagst du nein!« Ninan verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Bente konnte es im Rückspiegel sehen.

Sie fuhren durch das Schlosstor.

»Danke, dass du uns begleitet hast.« Ribanna lächelte ihm zu. Bente war in ihrem Blick gefangen.

Ninan war aus dem Auto gesprungen.

»Hey, wie war dein erster Schultag?« Tjell war dem Kleinen entgegengekommen und legte den Arm um Ninan.

»Ich habe den anderen Kindern erzählt, dass du mein Bruder bist. Sie fanden das sehr cool, weil du im Auto laute Musik spielst.«

Ribanna seufzte resigniert. Bente konnte nicht anders, als dahin zu schmelzen. Zu sehr wünschte er sich das gleiche Leben, wie Ninan.

»Ich bin cool damit. Ich weiß nur nicht, wie deine Mama die Sache einschätzt, aber wir können Wunschbrüder sein«, schlug Tjell vor.

»Woah!« Ninan hatte die Augen aufgerissen.

»Ich nehme den Halbstarken mit zum Kicken, ja? Ich habe noch eine Stunde, bevor mein Dienst losgeht«, rief Tjell ihnen zu und hob grinsend den Daumen.

Ribanna drehte den Kopf zu Bente.

»Vielleicht hat Freya Zeit. Wir könnten das Baby gucken?«

Bente konnte es kaum erwarten.
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Elysa streckte sich im Bett aus. Im gleichen Moment verfluchte sie Týr, weil er schon wieder abgehauen war, anstatt bei ihr zu bleiben. Seit Tagen war ihr Donnergott der Inbegriff eines Workaholics. Er traf seine Admirale, kontrollierte seine Soldaten und war vor zwei Tagen abgereist, um das Vampirgefängnis zu besuchen. Die Ratsmitglieder Burns und Stitchens waren aus Rio weggeschafft und in dieses Schwerverbrechergefängnis in die Staaten gebracht worden.

Týr war wohl in den Köpfen der beiden gewesen, um nach weiteren Hinweisen auf Morgan zu suchen. Elysa hatte es von Noah erfahren, der sie – im Gegensatz zu Týr – auf dem Laufenden hielt. Morgen würden Týr, Noah und Ruben zurückkommen von ihrem Trip. Dann stand die Ratssitzung an. Sämtliche Ratsmitglieder würden heute eintreffen. Elysa langweilte sich in Chicago. Ihre Bodyguards bewachten sie auf Schritt und Tritt. Sie konnte in Chicago keinen freien Fuß vor den anderen setzen. Das war einer der Gründe, warum sie es hier nicht mochte.

Sie blieb dennoch. Týr war nicht er selbst. Seine Selbstzerfleischung war hartnäckiger, als Elysa befürchtet hatte. Es ging um so viel mehr für ihn als Megan Volgast.

Lioba war die letzten Tage sehr beschäftigt gewesen. Elysa hatte sie einige Male getroffen. Allerdings waren dauernd irgendwelche Damen um sie herumgestanden, weswegen Elysa nicht das klärende Gespräch hatte führen können, welches sie dringend brauchte, um besser verstehen zu können, warum Týr so reagierte, wie er es tat.

Elysa schwang ihre Beine aus dem Bett und richtete sich her. Ihr Sportprogramm würde sie später durchziehen, denn Lioba hatte sich für ein gemeinsames Frühstück Zeit genommen. Ihre Bodyguards brachten sie auf Liobas Suite.

»Da bist du ja, Liebes. Es tut mir so leid, dass ich so viele Termine hatte. Königinnen sind wirklich sehr beschäftigt.« Lioba deutete links und rechts ein Küsschen an und brachte Elysa zur Sofaecke. Dort auf dem Tischchen war ein kleines Frühstück hergerichtet. »Heute reisen die Ratsmitglieder an und einige Ehefrauen werden das nutzen, um mir ihre Aufwartung zu machen«, führte Lioba fort.

Elysa schluckte jeden Kommentar herunter. Wenn sie Týrs Frau sein wollte, musste sie früher oder später dieses Königinnending durchziehen. Diese Kaffeekränzchensache mit Schnöseln war einfach nicht ihrs. Welche Art Königin sollte Elysa sein? Wie sollte sie dieses Amt besetzen und gleichzeitig glücklich sein?

Darum sorge ich mich später!, mahnte sie sich.

»Týr geht mir aus dem Weg«, startete sie das Thema, das ihr auf dem Herzen lag.

Lioba seufzte. »Ich weiß. Er macht sich Vorwürfe, weil er dein Leben in Gefahr gebracht hat.«

»Kannst du mir mehr Informationen über die Valdrasson Linie geben? Er hat Angst, so zu werden wie Aegir. Diese Sache mit dem Erbe… was steckt dahinter?«

Lioba schenkte Elysa Tee ein und danach sich selbst. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Seit wir denken können, führte ein Valdrasson die Vampire als König an. Man sagt, dass der Ursprung der Vampire in Griechenland liegt. Lamia ist unsere erste Vorfahrin und sie erschuf die goldene Linie. Diese starb längst aus. Vampire mischten sich mit Menschen und zeugten übersinnliche Kinder. Irgendwann bildete sich ein System heraus, wie Vampire untereinander lebten, wer sie anführte und wer diente. Die Schwächeren unterwarfen sich den Stärkeren. Die Stärkeren suchten entsprechende Paarungen, um ihre Fähigkeiten nicht abzuschwächen und ihren Status und Rang einzubüßen. Mehr und mehr entwickelte sich ein Herrschaftssystem, wie wir es bis heute haben. Die Macht des Stärkeren…«

Elysa lauschte konzentriert Liobas Erklärung. Týr gehörte also zu den reinen Vampiren, weil seine Vorväter sich nie mit Menschen gemischt hatten. »Aegir wollte einen ebenso starken, reinblütigen Erben hervorbringen, wie auch er selbst einer war. Aus diesem Grund suchte er sich eine Ehefrau, die eine saubere Blutlinie vorweisen konnte. Meine Urgroßeltern waren beide Vampire und meine Eltern auch. Unsere Eheschließung diente dem Zweck, die Krone zu sichern.«

Elysa fand das höchst unromantisch. Allerdings tickten Wölfe auch anders. »Cedric ist aber auch so stark. Da hat Aegir als Vater gereicht oder meinst du Wallis war eine besonders reine Wölfin?« Elysa verzog das Gesicht. Diese reinen Paarungen gab es bei Wölfen nicht. Jona hatte es zwar testen wollen, aber diese Art von Machtgier war selten. Es gab zu viele Alphas, die geboren wurden und sich von ihrem Rudel lösten, um ein eigenes zu gründen.

»Týr ist stärker als Cedric. Denke nicht, dass die beiden ebenbürtig wären. Das sind sie nicht. Weder körperlich, noch mental.« Lioba lächelte freundlich und nippte an ihrem Tee. Das Frühstück hatte sie ansonsten nicht angerührt. Elysa ebenso wenig.

»Mental? Was meinst du damit?«

»Die Valdrasson Linie ist für ihre Intelligenz bekannt. Aegir war klug. Er war ein Genie. Was meinst du, warum er es so lange vertuschen konnte, dass die Dunkelheit ihn bezwungen hat? Es ist nicht einfach, ein Doppelleben auf dem Servierteller zu führen. Aegir wurde immer von allen Seiten beobachtet. Dieser Servierteller ist der Ort, auf den Týr geboren wurde, auf dem er aufgewachsen ist. Darauf willst du doch eigentlich hinaus, oder?« Lioba ließ angespannt den Atem entweichen. »Týr und Aegir sind nicht nur durch ihr Blut miteinander verbunden. Sie hatten dieselbe Bürde, dieselbe Karriere. Týr war das Ebenbild seines Vaters und Aegir hat ihn alles gelehrt. Mache nicht den Fehler zu glauben, du wüsstest wer Aegir gewesen ist«, mahnte Lioba. »Du weißt es nicht. Du kennst nur den Mann, der den Mord an seiner Gefährtin nicht verkraftet hat. Er war mehr als das, Elysa.«

Elysa nickte, denn sie verstand, was Lioba ihr erklärte. »Erzähl mir von Aegir«, bat Elysa.

»Die ersten 200 Jahre hat er Týr nie allein in die Schlacht ziehen lassen, weil er Angst hatte, dass ihm etwas passieren könnte. Er hat Týr nie in eine Ehe gedrängt, obwohl der Rat es verlangte. Aegir wollte Týr glücklich sehen. Týr musste sich an die Etikette halten und auf Bällen mit den Prinzessinnen tanzen, aber danach ging er seinen Weg, wie er es wollte. Das ist ungewöhnlich. Aegirs Vater hatte ihn viel früher unter Druck gesetzt.«

»Týr will immer alles richtig machen. Er ist Perfektionist!« Elysa presste die Lippen aufeinander. »Er bildet sich ein versagt zu haben und arbeitet deswegen wie ein Wahnsinniger«, führte sie fort. Ihr Frust preschte an die Oberfläche.

Lioba seufzte. »Týr ist es gewohnt, dass ihm alle auf die Finger gucken. Natürlich versucht er, so wenig Fehler wie möglich zu begehen. Ein Stück weit ist es aber auch sein Charakter, der ihn zwingt, an seinem Ideal festzuhalten. Týr möchte ein guter König sein und er besitzt nicht die Arroganz zu glauben, dass er es ist und fertig. Ist das nicht bewundernswert, dass er nicht nur über andere richtet, sondern auch über sich selbst?« Liobas Augen leuchteten voller Stolz. »Ich habe mir auch zuerst Sorgen gemacht, als ich gesehen habe, wie sehr er mit der Angst kämpft, so wie sein Vater zu enden. Diese Angst teile ich aber nicht. Aegir war allein. Sein damaliger bester Freund hatte ihn verraten und versucht, die Krone an sich zu reißen. Es ist sehr lange her, aber es hatte Aegir verändert. Sein innerer Kreis bestand nicht länger aus Freunden, sondern aus Kriegern, die Aegir kontrollierte und regelmäßig testete. Wenn in Aegirs Leben etwas schief ging, machte es ihn härter. Týr hingegen hat Chester. Seit mein Neffe geboren wurde, klebte er an seinem großen Cousin. Aegir hat die Nähe der beiden als Schwäche angesehen. Aus Sorge um Týr hat er Chester sogar einmal einer radikalen Befragung unterzogen.«

Elysa riss die Augen auf. »Hat er ihn verletzt?«

Lioba schüttelte den Kopf. »Nicht körperlich. Chester hat sich nicht widersetzt, sondern sich jeder Aufgabe gestellt. Týr hat nie erfahren müssen, dass einer seiner engsten Vertrauten ihn verrät. Sein innerer Kreis ist wie eine Bruderschaft. Sie sind wie Brüder. Sie alle geben ihm Halt. Aegir hätte in diesem Punkt von seinem Sohn lernen sollen.«

Elysa beobachtete Lioba verhohlen. Týrs Mutter war eine kluge Frau. Elysa hatte sie oft als langweilig abgestempelt, ohne es böse zu meinen. Sie selbst war einfach so anders. Dennoch war es eine bereichernde Erfahrung für sie, Týrs Mutter zu kennen und von ihr zu lernen. »Danke, für deine weisen Worte«, sagte Elysa. Lioba musterte sie offen. Elysa wurde unter ihrem Blick regelrecht nervös. Sie hielt sich nicht für sonderlich weise. Sie war ein Bauchmensch oder Wolf – wie auch immer. Sie folgte ihrem Instinkt und nicht ihrem Wissen oder ihrer Lebenserfahrung. Welcher auch?

»Chester und du… ihr beide seid euch sehr ähnlich. Du bist Týrs Gegenstück. Eine Frau, die mir ähnlich ist, würde Týr unglücklich machen. Er ist das Erbe der goldenen Linie, Elysa. In ihm tobt ein Tier. Nicht umsonst sind die Valdrasson Männer an Wölfinnen gebunden. Lamia brauchte Lykaon. Aegir brauchte Wallis. Týr braucht dich. Ich bin mir sicher, dass auch Aegirs Vater an eine Wölfin gebunden war. Zweifel nicht daran. Týr wird diese Krise überstehen, nicht weil du so schlau daherredest, wie ich es hier versuche, sondern, weil du deine Krallen ausfährst und ihn so lange aufregst, bis er dich unter sich wirft.« Lioba räusperte sich und schmunzelte dann.

Elysa hatte überrascht die Augen aufgerissen. Von Lioba hätte sie das nicht erwartet. »Bisher hat meine Art ihm zu zeigen, dass ich ihn trotz seines Versagens liebe, nichts bewirkt«, maulte sie.

Lioba hob fragend die Augenbrauen. »Er telefoniert alle paar Stunden mit dem Personal, um sicherzugehen, dass du brav bist. Ich habe durchaus den Eindruck, dass er dich vermisst und nur einen Schubser braucht.«

»Wenn er morgen zurückkommt, rege ich ihn auf«, beschloss Elysa und schmiedete in ihrem Kopf bereits nach einem Plan.

Lioba kicherte hinter vorgehaltener Hand. Kurz darauf erhob sie sich seufzend von ihrem Platz. »Ich habe einen Termin mit Lady de Bug«, entschuldigte sie sich. »Ich hoffe inständig, dass Felicitas bald aufwacht. Ihr Zustand lastet schwer auf Týrs Schultern.«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Der Gedanke an Feli schmerzte und sie wusste, dass Týr sich schuldig fühlte. Wann käme endlich die erlösende Nachricht, dass Feli es geschafft hatte?

Elysa verabschiedete sich von Lioba und eilte zurück auf ihre Suite. Sie wählte Kenais Nummer und erfuhr, dass Feli immer noch nicht aufgewacht war. Seufzend versuchte sie im Anschluss Týr zu erreichen. Mit unterdrückter Nummer rief sie ihn an, nur um sicherzugehen.

»Ja?«

»Hier ist Elysa«, begann sie, »legst du jetzt auf?«, bohrte sie weiter.

»Baby, natürlich nicht. Ich bin einfach sehr beschäftigt, aber dafür komme ich gut voran. Wenn du nach Rio zurückfliegen möchtest, kann ich das arrangieren.«

»Ich denke, ich warte auf dich und wir fliegen zusammen.«

»Ich muss jetzt auflegen. Ich habe ein Meeting mit dem Chefaufseher.«

Elysa wechselte in ihre Sportsachen. Dieser Mann war ein Workaholic und es würde ihr nicht schwer fallen, ihn aufzuregen, dafür brachte er sie bereits umgekehrt lange genug auf die Palme. Sie sollte mit Freya einen Club aufmachen. Elysa verließ die Suite und sehnte den nächsten Abend herbei. 

---

Elysa war extra früh aufgestanden, um sich in Schale zu werfen. Týr würde bald landen und sie wollte ihn dazu bringen, sie unter sich zu werfen, so wie Lioba es vorgeschlagen hatte. Nach einem letzten Check im Spiegel eilte sie zur Landebahn. Auf George und Michael war Verlass. Sie klebten an ihr, wie Kleister.

Endlich entdeckte sie Týr, der aus dem Jet stieg. Bevor sich jemand vordrängelte oder er die Flucht ergreifen konnte, fing sie ihn als erste ab und schlang ihre Arme um ihn. Týr presste ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir sprechen später, ich habe eine Besprechung mit Swan. Es ist wichtig, dass wir vor der Ratsversammlung reden.«

Es war immer wichtig… Elysa weigerte sich die Arme zu lösen und klammerte sich inniger an Týr.

»Seine Majestät, ich bin untröstlich…«, hörte Elysa Swan hinter sich. Sie fluchte innerlich, weil der Vorsitzende ihr Wiedersehen störte.

»Wir sprechen im Büro«, mahnte Týr.

Elysa drehte Týrs Kopf und zwang ihn, sie anzusehen. Seine Augen waren noch schwarz, aber lange nicht mehr so intensiv. »Es geht dir besser«, stellte sie fest. Sie hatte leise gesprochen.

Týr nickte. »Ich bekomme das in den Griff. Es braucht Geduld.«

Er wollte es ohne sie schaffen? »Vermisst du mich überhaupt?« Prüfend musterte sie ihn.

»Wir müssen umgehend den Frevel besprechen, den ich bezeugen musste. Mr. Monroe ist mit einer Dame hier eingeflogen, dabei ist er unverheiratet«, echauffierte sich Swan lautstark. »Das Vorbild seiner Majestät«, fuhr Swan fort und wurde von Týr unterbrochen.

»In meinem Büro, Julius.« Naserümpfend stolzierte Swan voraus. Týr senkte seine Lippen an Elysas Ohr. »Jede Sekunde.« Er wandte sich ab und folgte Swan.

»Du hast eine äußerst beschissene Art, das zu zeigen«, rief sie ihm nach. Týr drehte sich zu ihr um. Elysa baute sich binnen Sekunden vor ihm auf. »Ich verlange einen anständigen Kuss! Sonst…«

»Sonst was?« Týrs Augen formten Schlitze.

»Sonst werde ich dich aufregen.«

Týr umfasste ihre Wangen und presste seine Lippen auf ihre. Elysa klammerte sich an ihn, als gäbe es kein Morgen. Sie hatte ihn so sehr vermisst und sich Sorgen gemacht. Dieser Idiot machte sie fertig mit seiner Art, seine Fehler auszubügeln. In dem Moment lösten sich seine Lippen von ihr. Viel zu früh! »Ich will mit Zunge!«, knurrte sie.

»Das geht nicht, ich verliere sonst die Beherrschung und benehme mich wie ein wildgewordener Wolf. Ich habe gleich eine wichtige Ratssitzung. Elysa, ich liebe dich.« Seufzend nickte sie und blickte ihm nach. Sie trottete zurück in ihre Suite. Sie würde jetzt Romy anrufen und sich ausheulen. Elysa suchte ihr Handy und fand es unter ihrem Kopfkissen. Kenai hatte sie angerufen. Nervös wählte sie seine Nummer. Gab es schlechte Nachrichten?

Endlich nahm Kenai ab, zumindest vermutete Elysa, dass es sich um den Indianer handelte. Sie täuschte sich. »Hallo? Elysa?« Elysa hielt die Tränen nicht zurück, als sie Felis Stimme hörte. Sie schniefte regelrecht.

»Ich bin aufgewacht«, sagte Feli leise.

Elysa nickte hektisch, obwohl Feli es nicht sehen konnte. Sie würde nur ihren Heulanfall mitbekommen. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ich war bei dir im Krankenhaus, aber Ryan er wollte nicht, dass ich…«

»Ich weiß«, mahnte Feli sanft. »Kenai hat mir alles erzählt. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

»Týr macht sich deinetwegen Vorwürfe.« Elysa rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Letztlich machte sie nur Neuen Platz.

»Wir sind im Taxi auf dem Weg zum Jet. Wir fliegen zu euch nach Chicago.«

Elysa atmete erleichtert auf.

»Týr und ich werden unseren Streit beilegen. Mach dich nicht verrückt, okay?«

Elysa hörte, dass Kenai den Taxifahrer verabschiedete.

»Wir sind jetzt am Jet. Ich freu mich schon auf dich! Du musst mir alles von diesem Efrain erzählen«, forderte Feli. Ihre Stimme klang so wohltuend fest. Elysa dankte dem Himmel dafür.

»Wir sehen uns in ungefähr zehn Stunden.« Elysa konnte kaum glauben, dass Feli auf dem Weg zu ihr war. Ihre Freundin hatte es überstanden.

Regelrecht berauscht stürmte Elysa aus der Suite. Ihre Bodyguards warteten vor der Tür und eilten ihr nach. Sie klopfte an Týrs Büro und wollte eintreten. Allerdings war er nicht dort. Grübelnd drehte sie sich im Kreis.

»Der König ist bereits in der Ratsversammlung, Prinzessin.« George verbeugte sich vor ihr. Elysa seufzte und marschierte zum Saal. Sie konnte diese großartigen Neuigkeiten auf keinen Fall für sich behalten. Vor der Tür angekommen trippelte sie mit den Füßen.

Durfte sie ihren Donnergott stören oder nicht?

Sie straffte die Schultern. Feli war wach! Natürlich durfte sie ihn unterbrechen. Es würde ihm guttun und ihn aufbauen. Elysa klopfte an die Tür und schob ihren Kopf durch.

Zahlreiche überraschte Gesichter musterten sie.

»Entschuldigen Sie die Störung.« Elysa präsentierte ihr schönstes Lächeln. »Es ist wichtig, ich muss kurz meinen Vampir sprechen.«

Die Ratsmitglieder blickten zu Týr.

Elysa registrierte die Plätzchen auf dem Tisch.

Týr kam in ihre Richtung. Er zog die Tür hinter sich zu und deutete George und Michael an, dass sie mehr Abstand einhalten sollten. »Ist etwas passiert?« Týrs Augen bohrten sich besorgt in ihre.

Elysa legte ihre Hand auf Týrs Wange. »Feli ist wach. Es geht ihr gut.«

»Das sind tolle Neuigkeiten.«

Begeisterungsrufe und tosender Applaus blieben allerdings aus. Elysa runzelte die Stirn. »Du hast dir doch ihretwegen Vorwürfe gemacht. Sie ist gesund und auf dem Weg hierher.« Elysa schlang ihre Arme um Týr.

»Ich bin erleichtert. Die Ratssitzung läuft auch gut. Wir haben die neuen Ehegesetze verabschiedet und Karl von Merrensbridge aufgenommen.«

Elysa presste ihre Lippen auf Týrs. Er hielt sie nur kurz fest. »Ich muss zurück in die Sitzung«, flüsterte er.

»Gehen wir nach deiner Sitzung aus? Ich möchte Zeit mit dir verbringen.«

Týr schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Meeting mit Marc Winter, einem meiner Admirale. Er war der Leiter des Einsatzes in Kansas City, da wo ich Gesses Hochzeit verpasst habe.«

Elysa konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Was ist mit uns beiden? Wie lange soll ich dir noch nachrennen?«

»Wenn ich diese ganzen Pflichttermine hinter mich gebracht habe, kümmere ich mich mehr um dich. Elysa, ich muss die letzten Wochen auf meine Art geradebiegen.« Entschuldigend seufzte er und presste ihr einen Kuss auf die Wange. Er huschte zurück in den großen Saal.

Elysa blieb allein zurück.

Frustriert und unglücklich über Týrs erneute Abfuhr lief sie zurück auf ihre Suite und wechselte die Kleidung. Elysa joggte durch den Park und betrat anschließend die Trainingsabteilung des Schlosses. Sie entschied sich fürs Gerätetraining. Sie war nicht als Einzige hier. Ein gutaussehender Typ perfektionierte ebenfalls seinen Body.

Er sah sie offen an. »Eine Wölfin im Vampirschloss?«

Ehe Elysa reagieren konnte, hatten sich ihre beiden Bodyguards vor sie geschoben. »Die Prinzessin möchte trainieren. Am besten verschwindest du«, forderte Michael.

Elysa mischte sich sofort ein. »Das ist nicht nötig. Er soll bleiben und mir das Training versüßen.« Dann musste sie Týr eben auf dem klassischen Wege aufregen.

Fragend drehte George sich zu ihr um. »Nimm es nicht persönlich, aber sein Hintern ist deutlich heißer als deiner.«

Der Typ mit dem heißen Hintern lachte amüsiert. »Du bist Týrs Sonne.« Interessiert wanderten seine Augen über sie.

»Und du bist?«

»Marc.«

»Marc Winter?« Elysas Hirn ratterte. Das war der Typ, dem Týr in Kansas geholfen hatte. Megan Volgast war bei dem Einsatz dabei gewesen.

»Mein Ruf eilt mir voraus. Týr und ich haben nachher ein Meeting.« Marc begann, Gewichte zu stemmen. Elysas Blick folgte dem Spiel seiner Muskeln. Sie marschierte um Marc herum.

»Irgendwie habe ich mir Týrs Sonne anders vorgestellt.« Marc legte das Gewicht zurück und griff nach seiner Flasche Wasser. Abwartend musterte Elysa ihn. »Nicht so scharf.« Er startete die nächste Runde.

Elysa schmunzelte. »Also anscheinend bist du noch nicht sehr vielen Wölfinnen begegnet. Wir sind alle scharf mit unserem weichen Fell.«

Marc grunzte. Er legte sich auf eine Matte und begann mit Situps. Elysa blickte verhohlen zu ihren Bodyguards herüber. Die beiden waren Petzen und das würde sie ausnutzen, außerdem war ihr Sherlock erwacht. Sie gesellte sich zu Marc und positionierte sich auf der Matte gleich neben seiner. Sie startete ebenfalls mit dem Bauchmuskeltraining. Als Marc eine Pause einlegte, tat sie es ihm nach.

»Kennst du Megan Volgast?«, nuschelte sie.

Überrascht drehte Marc den Kopf. »Und ich dachte, du willst mich anbaggern.«

Elysa gluckste amüsiert.

Marc wiederholte seine Übungen. Elysa tat es ihm nach.

Beim nächsten Stopp gab er ihr eine Antwort. »Ich kenne sie von früher. Sie hat einen ähnlichen Ausbildungsweg wie ich eingeschlagen. Als Unadeliger darf man nicht zum Camp. Erst viel später konnte ich Týr davon überzeugen, mich aufzunehmen, obwohl mir die protzigen Eltern fehlen.«

Elysa runzelte nachdenklich die Stirn. »Ruben ist doch auch ein Mischling.«

»Ruben durfte wegen der Verbindung zu Chris ins Camp. Er wurde dort als Vampir zweiter Klasse behandelt. Es gibt verschiedene Ausbildungsmöglichkeiten für uns Soldaten.«

Elysa nickte interessiert. »Welche Ausbildung verbindet dich mit Megan?«

Marc blickte verhohlen zu den Bodyguards rüber. »Darüber spreche ich lieber nicht.«

Elysas Sherlock würde gleich zur Höchstform auflaufen.

»George, Michael! Lasst mich mit Marc allein trainieren.«

Entsetzt rissen die beiden die Augen auf. »Prinzessin, wir haben die strikte Anweisung…«

»Bewacht mich vor der Tür! Raus!« Mit Nachdruck in der Stimme schickte sie die beiden weg. Endlich verließen die Bodyguards den Raum. Elysa drehte sich zu Marc. Der war zum nächsten Gerät gelaufen. Sie folgte ihm.

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Elysa versuchte es auf die nette Tour. Wieder und wieder bohrte sie und bettelte regelrecht. Marc blieb stur.

»Ich habe nichts mit ihr zu schaffen. Alles andere geht dich nichts an.«

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich werde dich fertig machen!« Sie änderte ihre Taktik. Wenn der Kerl nicht freiwillig auspackte, musste sie eben nachhelfen.

Marc lachte amüsiert. »Willst du dich prügeln?«

»Ich erzähle Týr, dass du mit mir geflirtet hast.« Streng hob sie ihren Zeigefinger vor Marcs Nase. Sein Lachen wich aus seinem Gesicht. Er verengte die Augen zu Schlitzen.

»Du bist ganz schön gerissen! Ich werde Týr sagen, dass es nicht stimmt!«

Elysa zog sich ihr Top über den Kopf. Im Sport-BH lief sie zu den Gewichten. »Kannst du mir helfen?«

Marc gluckste und schüttelte den Kopf. Er griff nach ihrem Top und brachte es ihr. »Zieh dich an. Du bist eine interessante Frau, Elysa.«

»Interessant?« Sie blickte an sich herunter. »Anscheinend sollte ich stärker an meinem Body arbeiten.« Sie grinste Marc an.

»Ich ergebe mich. Ich bin mir sicher, dass du mich dazu bringst, mit dir zu flirten und auf Týrs Kündigung kann ich gut verzichten.« Marc setzte sich auf die Matte und klopfte neben sich.

Elysa zog sich das Top wieder an und hockte sich dazu.

»Ich bin nicht stolz auf diese Zeit und wäre dir dankbar, wenn du es für dich behältst.«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. »Hattest du was mit Megan?«

Marc schüttelte den Kopf. »Das nicht. Ich habe sie hier in Chicago kennengelernt. Im Untergrund.«

»Im Untergrund«, wiederholte Elysa nachdenklich.

»Es ist ein Ort für Kriminelle und Leute, wie mich. Na ja, ich wollte schon früh Soldat werden. Leider hat man jede meiner Bewerbungen abgelehnt, weil ich als Sohn einfacher Eltern keine Chance bekam. Über einen Kumpel erfuhr ich vom Untergrund und habe mir diese Bewegung angeguckt. Es ist wie ein eigenes System. Vampire leben dort ihre dunkle Seite aus.«

Elysa fuhr sich über ihre Arme, die fröstelten. »Was wolltest du dort?«

»Kämpfen lernen. Es gibt illegale Turniere und Käfigkämpfe. Es ist schmutzig. Das war meine erste Ausbildung. Auf diese Art bin ich so gut geworden, dass Týr mich genommen hat, als Quereinsteiger. Ich habe die Aufnahmeprüfung fürs Camp bestanden und durfte die reguläre Ausbildung absolvieren.«

Elysa hatte noch nie davon gehört. Týr oder seine Jungs hatten es auch nicht erwähnt. »Kennt Týr diese Bewegung?«

Marc schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Mir gegenüber hat er den Untergrund nie erwähnt. Es ist auch nicht so, dass die Leute von dort dem König Stress machen. Im Gegenteil. Sie wollen vermeiden, dass der Adel sich einmischt.«

»Gibt es diese Bewegung nur in Chicago?« Elysa suchte Marcs Blick.

»Chicago, New York, Las Vegas. In Chicago ist die Base sozusagen.«

Elysa wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. »Hat Morgan Kontakte zum Untergrund?«

Marc grunzte. »Wenn es so wäre, hätte ich Týr meine Laufbahn gestanden. Morgan ist arrogant und verkehrt mit Adeligen. Im Untergrund sind Mischblüter und Vampire ohne Rang.«

»Morgan wandelt Menschen und setzt sie als Waffen ein. Die sind auch nicht adelig. Woher willst du wissen, dass er keine Kontakte zum Untergrund pflegt?«, hielt Elysa dagegen. Sie traute Morgan alles zu.

»Ich war über 20 Jahre Teil dieser Leute und habe nie davon gehört, dass Morgan Kontakte dahin hätte.«

»Konntest du einfach aussteigen?«, wunderte Elysa sich.

»Kuro hat mir keine Steine in den Weg gelegt. Er führt den Untergrund, wenn auch mit einem Pseudonym.«

»Was ist mit Megan Volgast? Sie stammt also auch aus dem Untergrund und hat dort an illegalen Kämpfen teilgenommen, bevor sie sich entschied, sich fürs Elitecamp zu bewerben?« Es würde erklären, warum die Frau so gut kämpfen konnte, keine Angst hatte und tatsächlich nicht für Morgan arbeitete.

»Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Ich habe sie öfters bei Kuro gesehen und außerdem war sie die Beste unter den Kämpferinnen. Übrigens nannte man sie im Untergrund Delila. Als Týr sie mir bei unserem gemeinsamen Einsatz als Megan Volgast vorgestellt hat, musste ich fast lachen.«

Elysa stierte den Admiral an. »Du musstest lachen? Du hättest Týr die Wahrheit sagen müssen!«

Marc hob beschwichtigend die Arme. »Im Untergrund gibt sich jeder einen Vornamen. Das wars. Ich habe mich Max genannt. Möglicherweise ist Megan ihr richtiger Name.«

»Diese Frau ist von vorne bis hinten verlogen!« Wo geriet Elysa da gerade hinein? Sie konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln. Sie streckte ihre Antennen aus.

»Nur, weil sie aus dem Dreck kommt, muss sie keine schwarze Seele haben. Ich war auch dort und es war bei Gott keine leichte Zeit. Ich habe mehrfach angenommen, dass ich diesen oder jenen Kampf nicht überlebe, aber ich hatte mein Ziel vor Augen.«

Elysa musterte Marc. Er hockte auf der Matte und sah ihr offen in die Augen. Sie fühlte sich in seiner Nähe sicher. Da war kein Bauchkribbeln oder andere Alarmmelder. »Kann ich dir vertrauen?«

»Natürlich. Týr ist mein König und ich bin stolz auf meine Position. Für mich ist es etwas Besonderes, hier neben dir zu sitzen, in dem Wissen, dass du einmal meine Königin sein wirst. Ich habe Týr immer bewundert, weil er Ehre und Liebe in sich trägt. Mein Team und ich verehren ihn. Der Untergrund führt ein Schattenleben, Elysa. Er bedroht den König nicht.«

»Megan hat Týr nachgestellt. Sie hat ihn sexuell bedrängt und versucht, mich aus dem Weg zu räumen. Sie hat im Alleingang Morgans Betthäschen Anna Daxton befreit und Morgan unseren Standort gesteckt. Wir waren in Peru. Morgans Leute haben ein Massaker angerichtet und zahlreiche Wölfe getötet.«

Marcs Augen waren größer und größer geworden. »Fuck«, fluchte er und sprang von seinem Platz. »Ich habe Delila in die Mangel genommen. Damals, als es hieß, dass eine Frau uns verraten hat. Sie hat mir geschworen, dass sie nichts damit zu tun hat und hinter dem König steht!«

»Moment. Eine Frau hat euch verraten?« Elysa richtete sich ebenfalls auf.

»Es ging ein anonymer Anruf bei Morgans Männern ein. Eine Frau hat ihnen das Hotel genannt, in denen wir unsere Sitzung abgehalten haben, bevor Týr nach Rio aufbrechen wollte. Und das war definitiv nicht Delila beziehungsweise Megan. Das hätte auch keinen Sinn ergeben. Oft genug war sie in der Position uns auszuliefern. Es war nicht das optimale Timing, sondern wirkte irgendwie spontan oder ungeplant.«

»Bevor Týr nach Rio aufbrechen wollte«, wiederholte Elysa nachdenklich. »Er hat die Hochzeit verpasst.«

»Wäre seine Anwesenheit wichtig gewesen?«, überlegte Marc laut.

»Eigentlich nicht. Also Týr und Gesse sind nicht wirklich Freunde… sie…« Elysa schluckte und drehte ihren Kopf zu einem der Fenster. Sie bewegte sich darauf zu und riss es auf. Sofort blies der Wind herein, mitten in ihr Gesicht. Würde Amalia wirklich so weit gehen?

»Elysa, ich müsste dich unter vier Augen sprechen.« Sie drehte sich zu Amalia um, die hinter ihr stand. Ehe sie antworten konnte, hatte Kenai sich eingemischt.

»Týr hat es verboten. Wenn du etwas von seiner Frau möchtest, musst du dich erst für einen Termin bei ihm anmelden.«

»Er ist aber nicht hier und ich bin vielbeschäftigt.«

»Er kommt jeden Moment«, hielt Kenai dagegen.

»Ach ja? Und wenn nicht?«

»Dann bist du umsonst gekommen.«

Amalia wurde wütend. Dunkle Schatten fuhren über ihr Gesicht. Elysa bekam ihre Paranoia nicht aus dem Kopf. Die Harpyie, die sie im Amazonas verfolgt hatte.

»Wie kannst du es wagen, derart mit mir zu sprechen!«

Elysa sah, wie Kenai rückwärts taumelte, als hätte er einen Schlag abbekommen, dabei war sich die Wolfsprinzessin sicher, dass niemand ihn berührt hatte.

Elysa erinnerte sich an diesen Moment auf Gesses Hochzeit. »Ach ja? Und wenn nicht?« Amalias Worte hallten in ihr nach. Elysa blickte auf ihre Hände.

»Elysa?« Marc verstand offensichtlich nur Bahnhof.

Sie hingegen schloss das Fenster und rang unauffällig nach Luft. Hatte Amalia dafür gesorgt, dass Týr nicht pünktlich zur Hochzeit kommen konnte?

Wenn es so wäre, wäre das eine riesen Scheiße! Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. Wurde sie von dieser Furie gejagt?

»Elysa?«

»Ich muss jetzt gehen.« Sie wollte Marc Winter stehen lassen. Der schnitt ihr den Weg ab.

»Ich würde Týr nie absichtlich schaden. Das musst du mir glauben. Ich habe auf diesem Einsatz enge Freunde verloren und den Untergrund habe ich nie für eine Gefahr gehalten. Kuro wusste, dass ich eine Karriere in Týrs Armee machen würde. Er hat mich nie aufgehalten. Was zwischen ihm und Delila vorgefallen ist, weiß ich nicht. Ich war überrascht, dass sie auf einmal die Eliteausbildung gemacht hat. Sie und Kuro waren zusammen.«

Elysa hielt nun doch inne. »Zusammen? Wie ein Liebespaar?«

Marc hob hilflos die Arme. »Ich weiß nicht, ob Liebe das richtige Wort dafür ist. Er war ihr Dom und sie seine Sub.«

»Woher weißt du das?« Elysa verzog das Gesicht.

»Es gibt im Untergrund öffentliche Plätze, um seine Neigungen zur Schau zu stellen. Kuro macht das regelmäßig und Delila war seine Favoritin. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich den Untergrund verlassen habe.«

Die Gedanken überschlugen sich bei Elysa gerade. Mehr und mehr glaubte sie zu verstehen, was diese Volgast war. »Bring mich zu Kuro.« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

Marc Winter lachte lauthals. »Der war gut.« Er schüttelte den Kopf und griff nach seiner Trainingstasche.

Elysa warf einen Blick auf die Uhr. Sie hielt Marc zurück. »Ich meine das ernst.«

Der Admiral presste Elysa an die Wand und fixierte mit seinen Augen ihre. »Auf keinen Fall. Eher fresse ich Dreck.« Er wandte sich ab.

Elysa jagte ihm nach. »Wieso?«

»Wieso?« Marc verengte seine Augen zu Schlitzen. »Klammern wir mal aus, dass du eine Wölfin bist. Das ist übrigens schwierig zu ignorieren. Ich habe noch nie ein so schönes Gesicht gesehen, wie deines. Glaub mir, du willst dich diesen Leuten nicht aussetzen. Kuro ist kontrolliert, aber in ihm tobt ein Hunger nach etwas Neuem, etwas, das ihm zeigt, dass er lebendig ist.«

Marc ging zur Tür und legte eine Hand auf die Klinke.

»Ich werde Týr helfen, Delila zu finden.«
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Týr hatte die Ratssitzung beendet und verabschiedete die einzelnen Mitglieder zufrieden. Es war alles nach Plan verlaufen. Die neuen Ehegesetze waren genehmigt worden. Dazu hatte Týr den Rat über Megan Volgast und den Einsatz in Peru informiert. Es war ihm wichtig, offen mit dem Verrat der Soldatin umzugehen. Eine aufgeregte Diskussion im Rat war daraufhin entstanden. Den Krieg, den Morgan versuchte anzuzetteln, wollten die Ratsvampire nicht.

Týr eilte zu seinem Büro, um Marc Winter zu treffen. Nach dem katastrophalen Einsatz in Kansas City musste er sich dringend auf aktuellen Stand bringen. An der Tür lehnte George, einer der beiden Bodyguards, die für Elysas Sicherheit zuständig waren. »Wo ist Elysa?« Sofort schnellte Týrs Puls in die Höhe.

»In ihrer Suite. Sie wollte trainieren und ist auf den Admiral Winter getroffen. Die Prinzessin hat Michael und mich rausgeworfen, um ungestört mit dem Admiral zu sein.«

Týr stürmte in Richtung seiner Suite. Wollte Elysa ihn wirklich provozieren, indem sie mit einem seiner Admirale flirtete? Das war so typisch Elysa! Ich erwürge sie eigenhändig!

Týr sah Michael Wache schieben, nickte ihm kurz zu und betrat die Suite. »Elysa!« Er rief ihren Namen und blickte sich suchend um. Im Nebenzimmer fand er sie. Sie saß auf dem Sofa und hatte ihren Laptop auf dem Schoß.

»Was machst du da?«, herrschte er und versuchte, sich zu beruhigen. Er hatte Scheiße gebaut und nicht sie. Sie provozierte ihn einfach nur absichtlich, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Nun die hatte sie jetzt voll.

»Ich google, was genau eine Sub ausmacht. Ich meine, dieses Unterwürfige passt doch gar nicht zu ihr.« Elysa hatte sich nicht zu ihm umgedreht.

Týr verstand nur Bahnhof. Er kam zu seinem eigentlichen Anliegen zurück. »Ich verbiete, dass du deine Bodyguards aus dem Raum wirfst, um mit Marc Winter zu flirten!«

»Ho, ho. Seine königliche Hoheit hat gesprochen.«

Diese verdammte Frau drehte nicht einmal ihren Kopf zu ihm! Stattdessen durchsuchte sie seelenruhig das Internet. Týr quoll der Dampf aus den Ohren. »Was hast du mit Winter gemacht? War das um mich hierher zu zwingen oder findest du ihn heiß?«

Endlich sah Elysa ihn an. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Wenn du dein Revier markieren willst, habe ich nichts dagegen.« Sie legte den Laptop zur Seite und erhob sich von ihrem Platz. Elysa trug einen eleganten Hosenanzug. Ehe Týr sich versah, hatte sie die Schleife um ihre Hüften geöffnet und die Träger von ihren Schultern gestreift.

»Elysa, wir schlafen miteinander, wenn ich meine Fehlentscheidungen ausgebügelt und mein Amt wieder im Griff habe. Du verdienst einen Mann, der…«

»Du bist so stur!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich versuche wirklich, für dich da zu sein, aber so langsam reißt mir der Geduldsfaden. Deine ach so goldene Linie ist mir schnurzegal! Ich will keinen perfekten König an meiner Seite, sondern einen leidenschaftlichen Mann mit Ecken und Kanten. Außerdem bin ich nicht nur aus tiefsinnigen Gründen mit dir zusammen, sondern auch aus rein triebgesteuerten, oberflächlichen Argumenten.« Sie wies auf seine Erscheinung.

Týr riss die Augen auf. »Ich fasse es nicht!«

»Ich denke, wir sollten einfach pimpern und schauen was passiert.«

»Sex löst keine Probleme! Ich habe Felicitas gefeuert und sie wäre fast gestorben. Ich habe dieser Bitch von Volgast gesagt, wo sich dein Sender befindet, einfach nur, weil ich zu dämlich war, zu begreifen, dass…«

»Ich habe mich mit Cedric getröstet…« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich habe es nach langer Zeit hinter mir gelassen, also erinnere mich nicht daran!«, kochte er. Diese Frau machte ihn wahnsinnig.

»Du hast mir verziehen und ich verzeihe dir. Ich verlobe mich auch nicht mit einem anderen Mann, um es dir heimzuzahlen, wobei Winter echt gut aussieht.«

Týr knirschte mit den Zähnen. »Ich hasse dich und liebe dich. Es passiert zur gleichen Zeit«, fluchte er lauthals.

Týr rang mit sich. Er wollte Elysa glücklich machen, aber musste er dazu nicht im Reinen mit sich sein? In den letzten Nächten hatte er so viel geradegerückt, wie schon lange nicht mehr. Es war ein gutes Gefühl, endlich Dinge anzupacken, die er sich vorgenommen hatte. Vielleicht sollte er den nächsten Schritt gehen und sich erlauben, Elysa wieder mehr zu genießen?

»Hast du Lust morgen mit mir essen zu gehen?«, fragte er.

Elysa kam auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Týr sog ihren Duft ein und kämpfte gegen den Kontrollverlust. Der Hosenanzug saß noch auf den Hüften, ihr Oberkörper war nackt, bis auf den BH. »Týr, ich liebe dich. Vergiss einen Moment das Chaos um dich herum und liebe mich zurück.« Im nächsten Moment zog Elysa an ihrer Hose und stand nun in Unterwäsche vor ihm. Sie zerrte an seinem Hosenbund.

»Baby, ich liebe dich auch. Ich bin überfordert.« Er ging einen Schritt rückwärts. Und noch einen. Und noch einen. Týr stieß hinter sich an die Wand.

Elysa hatte seinen Schwanz befreit und leckte über die empfindliche Haut mit der Zunge.

Týr zischte laut. »Das ist unfair!«

Es war zu spät. Elysa hatte ihn am Haken. Týr kannte diesen Moment ganz genau, wenn sein Hirn sich verabschiedete und da nur noch Lust und Leidenschaft brodelte. Er stöhnte auf, als Elysa an ihm saugte. Wieder und wieder nahm sie seinen Schwanz tief in ihren Mund. Sein Körper zitterte. Seine Beine waren wie Wackelpudding. Wenn Elysa ihn berührte, bewegte sie alles in ihm. Sein Herz überschlug sich vor Lust und Liebe. Der Duft ihrer Erregung stieß ihm in die Nase. Es war bereits zu viel für ihn. Zu lange waren sie nicht auf diese Art zusammen gewesen.

Týr griff mit beiden Händen nach Elysas Wangen. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen leuchteten so hell und schön, dass sein Herz seinen Rhythmus verlor. Seine Brautkleidphantasien fanden gerade einen neuen Höhepunkt. Sie würde vor ihm stehen und ihn anfunkeln. In diesem Bild unterbrach sie den Pfarrer mit einem euphorischen Ich will! Elysa warf sich in seine Arme und küsste ihn. Der Pfarrer räusperte sich, weil er Týr noch nicht gefragt hatte. »Ich will auch. Mehr als…«

»Was?«

Týr blinzelte und registrierte, dass seine Hände immer noch auf Elysas Wangen lagen. Er hatte sie zu sich nach oben gezogen.

»Was willst du auch?« Sie wirkte irritiert.

Was sollte er jetzt sagen?

»Ich war in Gedanken«, wich er aus.

Elysa verzog das Gesicht. »Ich blase dir einen und du…«

Týr hustete lautstark. Großer Gott! »Elysa! Das kann man auch anders ausdrücken.« Peinlich berührt griff er nach ihrer Hand und zog sie zum Bett. Besser sie beendeten ihre Wiedervereinigung romantisch und liebevoll, wie er es bevorzugte.

»Wie sagt man denn dazu?« Elysa gluckste, während er sie mitnahm.

»Vorspiel«, brummte Týr.

»Aha.« Ihre Betonung dieses Wortes war schon wieder viel zu frech.

Am Bett angekommen entledigte Týr sich von seinem Shirt.

»Nicht im Bett, Vampir. Können wir nicht auf die Dachterrasse gehen? Da habe ich so einen coolen Loungesessel entdeckt.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

»Loungesessel«, stotterte Týr.

»Als Vorstufe für den Thron. Wir führen das Vorspiel auf dem Loungesessel fort.« Elysa umfasste seinen Schwanz.

Týr war sich sicher einen hochroten Kopf zu haben.

»Wir starten erstmal im Bett und schauen, wohin sich das entwickelt«, schlug er vor.

Elysa knabberte an seinen Lippen. »Die Stange war versauter, als der Loungesessel.«

Týr räusperte sich bei dem Gedanken an die Stange. Da war irgendwas über ihn gekommen. Er hatte sich derart gehen lassen.

»Baby«, mahnte er. Je länger sie darüber redeten, wie sie es tun könnten, desto nervöser wurde er. Dabei war Elysa seine Frau. War es normal, dass man bei seinem Partner schüchtern sein konnte? Er sollte Chester danach befragen.

Elysa rieb sich an ihm. Damit brachte sie seinen Fokus zurück auf seinen Trieb. Seine Arme schlangen sich um sie und seine Lippen fielen über ihre her. Tyr hob sie auf seine Hüften. Seine Zunge leckte über ihren Hals.

»Der Loungesessel, Vampir.« Seine Sonne stöhnte erregt.

Týr trug sie nach draußen und weigerte sich, tiefer darüber nachzudenken. Er würde verdammt sein, wenn er sie nicht glücklich machen könnte. Er hatte sie bereits genug enttäuscht.

Dennoch schlug sein Herz schneller, weil er nervös war.

Auf der Dachterrasse angekommen, ließ er sie herunter. Elysa presste ihn zum Loungesessel. Es war eher ein riesiger Sitzsack. Er wurde darauf gedrückt. Elysa spreizte seine Beine und nahm wieder seinen Schwanz in den Mund. Týr ließ seinen Kopf nach hinten sinken. Er versank in seiner Lust, bis er das Bild des Throns in seinen Kopf bekam. Sofort entzog er sich Elysa und hob sie umgekehrt auf den Sitzsack. Er küsste ihr Mal und genoss dieses Gefühl, das die Markierung in ihm auslöste. Sie beide waren so viel mehr, als ein Liebespaar. Sie waren füreinander geschaffen. Seine Lippen wanderten höher, bis zu ihrer Mitte. Týr hielt dieses verdammte Vorspiel nicht aus. Schon im ersten Moment, als er sie schmeckte, schmerzte sein Schwanz vor Erwartung. Er zwang sich zur Beherrschung. Er wollte ihr mehr Lust bereiten. Die Geräusche, die Elysa von sich gab, machten ihn verrückt. All seine Sinne liefen Amok. Ungestüm preschte seine Zunge vorwärts und auch seine Hände hielten sich nicht zurück, sondern wanderten hoch zu ihren Brüsten. Er brauchte mehr Hände als seine zwei! Er umfasste ihren Hintern und vermisste ihre Brüste sofort. Elysa drückte ihm ihr Becken entgegen. Týr hielt ihre Hüften in seinem Griff gefangen. Ihr frustriertes Stöhnen machte ihn derart an, dass er ihre Hüften fixierte und ihre Mitte mit seiner Zunge nahm, bis Elysa aufschrie.

Nun fühlte er sich wie ein König. Obwohl er vor ihr kniete und nicht umgekehrt. Er war so hart mit sich selbst ins Gericht gegangen. Das hier war die Art König, die er sein wollte. Ein Mann, der seine Königin in seinem Leben erhob. Elysa beugte sich zu ihm und umfasste sein Gesicht. Süßer könnte ihr Kuss nicht sein.

»Es tut mir leid. Alles, was ich in den letzten Wochen verbockt habe.«

Ihre Blicke trafen sich. Aus nächster Nähe.

»Ich glaube, der einzige, der dir verzeihen muss, bist du selbst.« Elysa fuhr zärtlich mit ihrem Daumen über seine untere Lippe.

Týr presste seine Sonne an sich. Sie landeten auf dem Loungesessel. Elysa saß auf seinem Schoß, während er seine Arme um sie schlang und sie so liebte, wie nie eine andere zuvor. Sie biss ihn in den Hals und beanspruchte ihn für sich. Týr erreichte seinen Höhepunkt. Er trank von ihrem Blut und leckte danach über die Wunde. Dieser Anblick, wie Elysa sein Markierungsmal trug, war für Týr das Erotischste überhaupt.

Jegliche seiner restlichen Termine für die Nacht waren ausgefallen. Týr lag im Bett. Elysa kuschelte an seiner Seite. Seine Augen hatten sich normalisiert. Sie hatte recht gehabt. Pimpern wirkte bei ihnen beiden Wunder.

Nun musste er Wege finden, sich selbst zu verzeihen und diese Angst loslassen, wie sein Vater zu enden. 

»Du vermisst ihn«, flüsterte Elysa.

»Das tue ich. Es tut mir leid, ich…«

»Ich verstehe das. Du kanntest eben auch einen anderen Aegir, als ich.« Elysa streichelte seine Brust.

»Warum habe ich es nicht früher erkannt? Manchmal stehe ich echt auf dem Schlauch«, brummte Týr. Er schloss die Augen. Morgen würden Kenai und Feli ankommen. Bei Felicitas musste er sich auch entschuldigen und außerdem seine Termine nachholen. Danach würde er mit Elysa nach Rio fliegen. Sie vermisste ihre Familie, Týr sah es ihr an. Und er vermisste Chester. Týr fluchte darüber. Er hätte diese Nervensäge mit nach Chicago nehmen sollen. Genau jetzt vibrierte sein Smartphone. Týr öffnete Chesters Nachricht. Ein Bild einer Tarnfarbenunterhose zierte das Display.

Elysa gluckste neben Týr, nachdem er seine Whatsapp geöffnet hatte. Sie drückte die Kamerafunktion oben rechts.

»Týr, du hast da nen Fleck am Hals«, erklärte Ches gut gelaunt.

»Du auch.« Týr erkannte, dass Chester ebenfalls im Bett lag. In Rio waren sie zwei Stunden weiter, als hier in Chicago.

»Bei mir ist das der neue Style. Bei dir sehe ich das nur, wenn es was zu Feiern gab.«

Týr schwenkte die Kamera neben sich zu Elysa. Schließlich war es ihre Schuld, dass er so selten markiert herumlaufen durfte.

»Hey Süße! Was hast du mit dem König angestellt? Ich versinke in seinen tiefblauen Augen, die so schillern wie der Ozean.« Wieder quakte Elysa, während Týr sich fragte, warum er diesen Idioten vermisste. Er schwenkte die Kamera zurück.

»Dein Killer hat mein Nachthemd versaut«, schimpfte Claire. Ches riss die Augen auf. »Pscht Wendy, ich habe gerade eine Audienz beim König.«

»Ist das peinlich«, stöhnte Claire auf.

Elysa lachte mittlerweile lauthals. Týr räusperte sich.

»Hast du Sehnsucht, Schatz? Ich habe Wendy schon gesagt, dass du mich bald anrufst, weil ich dir fehle.«

Týr seufzte, weil es nichts brachte, es zu leugnen. »Wir kommen demnächst nach Hause und ich denke, wir beide sollten einen Männerabend machen.«

»Geil, Party und Bier?« Ches hob seinen Daumen hoch.

»Ich dachte eher an ein ordentliches Training und einen chilligen Abend. Meinetwegen mit Keksen.«

Chesters Mundwinkel zuckten. »Das wäre mein zweiter Tipp gewesen.«

»Ich kann Týr nie wieder unter die Augen treten«, hörte er Claire im Hintergrund jammern.

»Alles gut, Claire. Ich bin schlimmeres von Chester gewohnt. Einer der Höhepunkte war, als ich ihn beim masturbieren erwischt habe.«

»Chester Russel«, tadelte Claire.

Ches grinste fröhlich. Schließlich verzog er sein Gesicht zu einer Schnute. »Es ist kacke, dass wir neue Cs im Schloss haben. Ich fühlte mich besonders und nun das.«

Týr grunzte. Calvin war bestimmt diskret, im Gegensatz zu Ches. »Was gibt’s Neues in Rio?« Týr hatte zwar ausführlich mit Raphael und Ryan telefoniert, aber Ches' Informationen waren meist die, die man in Klatschzeitungen schreiben würde.

»Okay, wo fange ich an? Mit dem größten Schock zuerst. Ich bin zufällig an Raphis Büro vorbeigelaufen und wurde Zeuge, wie Raphi Freya auf den Mund geküsst hat. Krass, oder? Die Tür stand offen. Meinst du, er hat eine lebensbedrohliche Krankheit und war deswegen labil?«

Elysa lachte, während Týr sich wiederholt fragte, warum Chester als Vampir auf die Welt gekommen war.

»Raphael arbeitet an sich«, verteidigte Týr seine Nummer 2.

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass er so große Fortschritte macht.«

»Na ja, der Kuss dauerte zwei Sekunden und war ohne Zunge«, mischte Claire sich ein, die man im Display nicht sehen konnte.

»Ich wusste nicht, dass sie überhaupt küssen«, verteidigte Chester sich und grinste dabei.

»Weißt du was, Ches. Vergiss meine Frage wegen der Neuigkeiten«, wiegelte Týr ab.

»Okay! Wir müssen eh pennen, Claire verkraftet den Sonnenaufgang nicht und ich stehe ihr bei.«

Am nächsten Abend stand Týr im Bad und bereitete sich für die Nacht vor. Er war angespannt, weil Feli und Kenai jeden Moment zu ihnen kommen würden. Týr war sich sicher gewesen, dass seine Entscheidungen richtig gewesen waren, aber er war eines Besseren belehrt worden. Hätte er auf Felicitas gehört, hätte er Megan längst gestoppt und das Massaker wäre auch ausgeblieben. Anna Daxton wäre weiterhin im Kerker.

Týr hörte Elysas Gequietsche. Es war der deutliche Hinweis, dass Feli und Kenai erschienen waren und die beiden Frauen ihr Wiedersehen feierten. Elysa hatte in Romy ihre beste Freundin gefunden, aber auch den anderen Gefährtinnen hatte sie ihr Herz geöffnet. Týr hatte beobachtet, wie die Frauen an Elysa hingen. Sie suchten ihre Nähe und ihre Freundschaft. Feli hob sich dabei ab. Vielleicht lag es daran, dass sie auch mit einem Vampir zusammen war, vielleicht aber auch, weil sie beide diese Power und das vorlaute Mundwerk besaßen. Týr schalt sich wiederholt. Er hätte, Elysa zuliebe, keine Kündigung aussprechen dürfen. Er bevorzugte seine Frau, warum dann nicht auch ihre Freundin?

Týr blickte in den Spiegel. Seine Augenfarbe hatte sich seit gestern normalisiert und er fühlte sich viel besser. Sein Erbe würde weiterhin auf ihm lasten, aber er musste lernen, damit zu leben. Seine Königsbürde hatte er soweit im Griff und seine Beziehung mit Elysa war stabil. Mittlerweile hatten sie Wege gefunden, ihre Krisen ohne Trennungen zu lösen. Týr rollte bei dem Gedanken mit den Augen. Diese Frau machte ihn fertig, im positiven und negativen Sinne. Allerdings rührte sie ihn diesmal wirklich bis ins Herz. Elysa war seinetwegen nach Chicago gekommen und hatte ihn beklammert, während er gegen die Schwärze in sich kämpfte. Sie war nicht vor ihm zurückgeschreckt. Er fuhr mit seinen Fingern über das Mal an seinem Hals. Elysa war für ihn dagewesen und hatte ihn auf ihre unverwechselbare Art gehalten.

Týr grübelte welcher seiner verschiedenen Heiratsantragszenarios am überzeugendsten wirken könnten. Das mit der Tanzshow, die ihre Liebesgeschichte darstellte, war definitiv einer seiner Favoritenantragsideen.

»Týr!« Elysa rief nach ihm.

Er straffte die Schultern und stellte sich Felicitas. Als erstes fiel Týr auf, dass die Soldatin nicht ihre übliche Lederkluft trug. Stattdessen zierte ein hübsches Kleid ihren Körper. Regelrecht irritiert hielt er inne. Kenai begrüßte ihn, indem er ihn an sich zog. Týr konnte seine Erleichterung nicht in Worte fassen. Allein die Vorstellung, dass Kenai ein zweites Mal diese Hölle durchmachen müsste, war unvorstellbar für Týr.

Er begegnete Felicitas Blick. »Ich entschuldige mich aufrichtig. Ich habe falsche Entscheidungen getroffen.«

»Ich trage es dir nicht nach. Ich habe selbst nicht erwartet, dass diese Schlampe mich umbringen will. Außerdem hatte ich keine Beweise, nur dieses Gefühl, dass sie link ist. Ich habe Cedric so lange bequatscht, dass er in ihren Kopf geht, wahrscheinlich hat sie oder eine der anderen es mitbekommen und ihr gesagt. Anders kann ich mir nicht erklären, warum sie sich auf einmal so in die Enge getrieben fühlte.«

Týr rieb sich bei der schmerzhaften Erinnerung über sein Gesicht. »Die Kündigung ist natürlich vom Tisch, also…«

Feli schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht, aber ihr habt recht, was meine Position im Team betrifft. Vielleicht sollte ich umsatteln.«

Týr registrierte, dass Feli einen eisernen Gesichtsausdruck präsentierte. Was wollte sie?

»Ich werde Elysas Bodyguard.«

»Auf keinen Fall«, schimpften Kenai und Týr synchron.

»Micante, du bringst dich nicht derart in Gefahr!« Entschuldigend hob Kenai seine Hände in Týrs Richtung. »Du wirst doch selber von da Silva gejagt! Wie willst du da Elysa beschützen?«

»Also ich finde die Idee gut. George und Michael sind echt voll nervig«, mischte Elysa sich ein.

»Baby«, mahnte Týr.

»Wie wäre es, wenn wir das beim Essen diskutieren?« Elysa griff nach ihrer Handtasche und hakte sich bei Týr unter. Misstrauisch musterte er ihre Erscheinung.

»Welches Restaurant besuchen wir denn?«, fragte Feli neugierig.

Elysa zog Týr mit sich auf den Flur.

»Restaurant? Ich habe Termine!«

Seine Sonne rümpfte die Nase. »Du hast mich gestern zum Essen eingeladen und ich nehme dankend an. Dazu finde ich es angebracht, dass wir Feli und Kenai mitnehmen. Ich war noch nie in Chicago aus!«

»Elysa, wir sind hier nicht in Brasilien. Wölfe laufen nicht frei in der Stadt herum.«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Du meinst, irgendwelche Vampire greifen mich an, obwohl ich den König begleite?«

Eher nicht. Týr seufzte geschlagen.

»Gut, fahren wir in die Stadt.« Er sah die Freude in Elysas Gesicht. Lächelnd legte er seinen Arm um sie. Týr gab dem Chauffeur Bescheid und führte seine Begleiter zur Limousine.

»Krass!« Elysa lief um das Auto herum. »Ich saß noch nie in einer Limousine.«

»Ich auch nicht«, stimmte Feli zu und folgte Elysa.

»Wie geht es dir?«, erkundigte Týr sich leise bei Kenai.

Der nickte zufrieden. »Wieder gut. Die letzten Wochen waren der Horror, aber sie lebt.«

Feli und Elysa kletterten in die Limousine. Týr bekam einen Anruf und nahm ihn entgegen. »Winter? Es tut mir leid, dass ich gestern nicht zum Termin erschienen bin. Mir ist was dazwischengekommen.«

»Ich wollte heute zurück nach Kansas fliegen.«

Týr fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß. Kannst du das auf morgen schieben?«

»Mir bleibt ja keine Wahl.«

»Ich werde in ein paar Stunden zurück sein und melde mich dann bei dir. Elysa möchte noch in die Stadt.«

Er hörte Marc Winter zischen. »In die Stadt?«

»Genau. Also bis später.« Týr hatte aufgelegt und stieg zu den anderen in die Limousine. Er gab dem Fahrer den Hinweis, dass er losfahren konnte. Die Stimmung zwischen den Frauen war ausgelassen. Týr tat es wahnsinnig gut, Felicitas so glücklich zu sehen. Sie strahlte Elysa an. Týr lehnte sich in seinem Sitz nach hinten. Kenai saß neben ihm und Elysa genau gegenüber. Sie hatte die Minibar bereits geplündert und goss Sekt in die Gläser.

»Auf Chicago.« Sie drückte Týr ein Glas in die Hand. Völlig verzaubert beobachtete er seine Sonne. Elysa war so fröhlich wie keine andere Frau, die er kannte. Viel zu selten genossen sie ihre Liebe. Er machte sich endlich lockerer. Sie waren mit guten Freunden aus und hatten sich diese Auszeit verdient. Týr untersuchte die Minibar. Dieser Sekt war nichts für ihn. Er fand Rum und hörte sofort Kenais zustimmende Laute.

»Wo steckt Noah, den hätten wir mitnehmen können?« Kenai füllte sein Glas erneut.

»Der prüft die Wachen im Schloss. Er hatte echt viel Arbeit in letzter Zeit.« Er sollte seinem Scharfschützen unbedingt frei geben.

Týr registrierte, wie Elysa an der Fensterscheibe klebte. »Das ist der Chicago River«, erklärte sie begeistert.

Er sollte ihr mehr von der Welt zeigen. Týr wusste, dass Elysa Los Angeles sehen wollte. Bisher war er vor solchen Aktionen zurückgeschreckt. Nachdenklich beobachtete er Elysa.

»Gehen wir am Wasser spazieren?«

Týr deutete dem Chauffeur an, dass er sie rauslassen sollte. »Ich melde mich telefonisch, wenn wir zurückfahren wollen.«

Sie verließen die Limousine. Týr griff nach Elysas Hand. Er war lange nicht hier gewesen. Selten zog es ihn in die Stadt. Das Schloss war außerhalb vom Zentrum gelegen.

Sie liefen den Fluss entlang. Ein Restaurant jagte das nächste. Elysa genoss den Abend sichtlich. »Sieh mal die ganzen Lichter!« Sie wies nach rechts. Bunte Lichterketten zierten das Gebäude.

Feli und Kenai spazierten händchenhaltend neben ihnen her.

»Was wollt ihr essen?«, fragte Týr die anderen.

Die Meinungen gingen weit auseinander. Schmunzelnd verfolgte er die Diskussion. Feli und Kenai waren sich uneinig.

Elysa war stehengeblieben und spähte in eine Seitengasse hinein. »Kennst du das?«

Týr sah eine Bar mit der Aufschrift Kuro. Er schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

»Kuro«, wiederholte Elysa nachdenklich.

»Das bedeutet schwarz. Klingt nicht sehr einladend.« Týr wollte Elysa mit sich schieben. Ihm schwebte eher ein Restaurant direkt am Chicago River vor, romantisch und hell beleuchtet. Wieder klingelte sein Handy. Týr checkte den Anrufer. Swan. Unglücklich ließ er die Luft entweichen, weil der Typ ihm schon wieder auf den Zeiger ging. »Julius?«

Elysa setzte sich in Bewegung. Er ließ sich mitziehen.

»Ich bin untröstlich«, begann Swan und Týr könnte bereits aus der Haut fahren.

»Was ist passiert, Julius?«

»Die neuen Ehegesetze sind an die Presse gegangen.«

Týr runzelte die Stirn. »Das war doch so vereinbart.«

»Man hat meinen Namen nicht einmal im Artikel erwähnt! Dabei war es ein gemeinsames Projekt«, jammerte Swan.

Týr verzog das Gesicht. Dieser Wichtigtuer war an Penetranz nicht zu toppen.

Elysa betrat gerade die Bar. Týr blieb stehen, weil die Musik ihm so laut entgegenschallte, dass er bei seinem Telefonat gestört wäre. Kenai und Feli waren Elysa gefolgt.

»Julius, können wir das später besprechen? Ich bin gerade außer Haus.«

»Dieser Artikel gehört sofort unterbunden! Ich verlange, dass seine Majestät den Verfasser dazu zwingt, korrekte Angaben zu machen.«

Genervt wollte Týr seiner Stellvertretung die Meinung geigen, als Marc Winter vor seiner Nase erschien.

Überrascht sah er seinen Admiral an.

»Du hast sie reingehen lassen? Bist du verrückt?«

Týr drehte sich zur Bar um. Er stand vor dem Kuro. Marcs Worte hallten in seinem Kopf wider.

»Du hast sie reingehen lassen? Bist du verrückt?«
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Ribanna und Bente saßen bei Freya im Behandlungsraum und blickten auf den Bildschirm, auf dem das Baby zu sehen war. Verhohlen beobachtete sie Bente. Er war hin und weg von seinem Nachwuchs.

»Wollt ihr wissen, was es wird? Man kann es sehen.« Freya lächelte.

Fragend drehte Ribanna sich zu Bente. Sie wollte es unbedingt erfahren, aber möglicherweise würde er noch warten wollen.

»Ich bin neugierig, was ist mit dir?« Seine Augen leuchteten.

Ribanna strahlte, weil es ihr genauso ging und Freya gleich das Geheimnis lüften würde, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen bekamen.

»Habt ihr einen Favoriten?« Freya schmunzelte.

»Ich fühle mich sicherer mit Jungs. Ein Mädchen würde mich wahrscheinlich überfordern«, räumte Bente ein.

Das war totaler Quatsch. Bente war perfekt im Umgang mit Kindern. Ribanna ertappte sich beim Starren. Schnell wandte sie den Blick zurück zu Freya.

»Was meinst du?«, bohrte Freya neugierig.

Ribanna spürte in sich hinein. Sie würde sich gleichermaßen freuen, egal, was käme. Nach Tjell und Ninan würde bestimmt ein weiterer Junge zu ihnen stoßen.

Ribanna schluckte bei ihren Gedanken. Hatte sie Tjell zu ihrer Familie gezählt?

»Okay, ich verrate es euch«, wiegelte Freya ab. »Ihr beide bekommt einen kleinen Jungen. Herzlichen Glückwunsch.«

»Das hat Ninan sich auch gewünscht!« Bente umarmte Ribanna. Ihr schossen vor lauter Rührung die Tränen in die Augen.

»Hier könnt ihr den Beweis sehen.« Freya hatte das Geschlecht des Babys herangezoomt.

»Das ist wundervoll.« Ribanna konnte das Kullern ihrer Tränen nicht verhindern, weil sie sich so über das Baby freute.

»Viktoria wird begeistert sein. Sie hofft doch die ganze Zeit auf einen Spielkameraden für Nathan.«

Ribanna registrierte Bentes geschwollene Brust.

»Kannst du mir ein Bild vom Kleinen ausdrucken?«, fragte er Freya.

Ribanna beobachtete, wie Bente seinen Geldbeutel aus der Hosentasche zog. Er nahm das Bild von Freya entgegen und lief zum Schreibtisch. Dort schnitt er mit einer Schere an dem Foto herum. Er schob das Bild in den Geldbeutel. Gerade als er die Börse zuklappen wollte, hielt Ribanna ihn auf und warf ihren Blick darauf. Hatte sie das richtig gesehen?

Neben dem Ultraschallausschnitt entdeckte sie außerdem ein Bild von Tjell und in der Mitte war eines von Ninan.

Ihr Herz wollte aus ihrer Brust springen. Es war nicht so, dass sie Bente nicht geglaubt hätte, er war immer aufrichtig und anständig ihr gegenüber gewesen, aber zu sehen, wie sehr er für seine Jungs fühlte, dass er sie sogar bei sich trug, berührte sie tief in ihrer Seele.

»Ist das für dich okay? Ich meine, wegen Ninan. Das war beim Fußball, wo ich das Bild aufgenommen habe.«

Ribanna griff nach seiner Hand. »Ich freue mich, dass du ihn liebhast. Es wäre unerträglich, wenn er ausgeschlossen würde.«

Peinlich berührt bemerkte sie Freyas Blick, der auf ihnen beiden ruhte. Ribanna entzog Bente ihre Hand.

»Ich müsste noch ein paar Angelegenheiten mit Ribanna allein besprechen«, informierte Freya sie beide.

Bente war regelrecht von seinem Platz gesprungen. »Gibt es Probleme? Es ist Ribannas zweite Schwangerschaft. Ich möchte, dass ihr ehrlich mit mir seid, wenn es Risiken gibt. Vielleicht solltest du mehr liegen?« Bente musterte sie besorgt.

»Es geht Ribanna gut. Sie ist gesund und stark«, beruhigte Freya.

»Ich kümmere mich um alles«, fuhr Bente fort. »Ich bringe Ninan zur Schule und mache mit ihm die Hausaufgaben. Ryan wird sicher verstehen, dass ich im Job kürzertreten muss. Meine Familie kommt zuerst.«

Das, was hier gerade passierte, hatte Ribanna noch nie erlebt. Alles, was Bente sagte, roch so sehr nach Wahrheit, dass sie völlig überfordert in Tränen ausbrach. Erschrocken riss Bente sie in seine Arme und hielt sie fest. Ribanna weinte bitterlich an seiner Brust. Nie hatte sie bezeugt, wie sehr ein Mann sich für seine Familie einsetzen konnte. Bente würde sie und ihre Kinder mit Leib und Seele beschützen. Er war wie ein Wunder. Ein Mann, der nur in ihren Träumen existierte. Sie hatte seit Ninans Geburt gehofft, eine Art Vater für ihren Jungen zu finden, der ihn aufrichtig lieben konnte. Nie hätte sie erwartet, dass auch sie eine Liebe finden könnte. Nicht nach allem, was Brock ihr angetan hatte. Er hatte sie nicht nur als Frau zerstört, sondern ihre Muttergefühle ausgenutzt, um sie bewegungsunfähig zu machen.

Ribanna drohte unter der Welle der Gefühle unterzugehen. Ihr ganzer Körper schüttelte sich, während sie weinte und all das an die Oberfläche preschte, was sie jahrelang unter Verschluss gehalten hatte, um Ninan nicht zu verängstigen. Ihre eigenen Ängste, ihre Ohnmachtsgefühle, ihre Demütigungen und dieses zarte Pflänzchen der Hoffnung, dass Ninan und sie fliehen könnten in ein besseres Leben. Der Horror, als sie realisierte, dass sie fruchtbar war. Und nun saß sie hier mit Bente, der auch noch ihr Seelengefährte war und konnte ihr Glück nicht glauben.

Die Zeugung ihres kleinen Yaku war schon überraschend wundervoll gewesen und nun legte Bente ihr seine Welt zu Füßen.

Ribanna hatte kein Zeitgefühl mehr. Sie saß auf Bentes Schoß, hatte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben und spürte die starken Arme, die sie hielten. Ihre Tränen waren versiegt und ihr Körper schüttelte sich nicht mehr. Sie war ruhig und atmete gleichmäßig. Kurz überlegte sie, ob ihr Weinkrampf ihr peinlich sein sollte. Als hätte Bente ihre Zweifel gerochen, drehte er seinen Kopf und küsste ihre Stirn. Es war so wohltuend seine Fürsorge zu spüren. Ihre Gefühle waren bei ihm sicher.

Erschrocken stellte Ribanna fest, dass die Stunde wahrscheinlich längst um war. »Ninan! Tjell muss doch arbeiten.« Sie wollte aus dem Raum hetzen. Bente hielt sie zurück.

»Romy kümmert sich um ihn. Ich wusste nicht, ob unser Termin bei Freya länger dauern würde, deswegen hatte ich ihr vorher eine Nachricht geschrieben. Sie hat sofort zugesagt«, versicherte Bente ihr.

Ribanna setzte sich zurück auf ihren Stuhl. Ninan war gut aufgehoben und wenn Freya noch Punkte besprechen wollte, würde sie bleiben.

»Du kannst uns nun allein lassen«, mischte Freya sich ein und bedankte sich bei Bente für seine Fürsorge. Er verließ den Raum.

»Das war sehr berührend«, sagte Freya leise und lächelte aufrichtig.

»Mein Heulanfall?« Ribanna vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Bente und dich zu beobachten.«

Ribanna hatte Freya schon einige Male getroffen. Sie war die Einzige, die ihre Geheimnisse kannte. »Er hat mir gesagt, dass er mich liebt.«

Freya nickte. »Das sieht man. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar vermuten, dass es mehr ist, als das. Hast du ihm damals in der Höhle in die Augen gesehen, als ihr miteinander geschlafen habt?«

»Er ist mein Gefährte«, bestätigte Ribanna.

Freya griff nach Ribannas Hand. »Das Schicksal hat zugeschlagen. Bente war so lange allein. Ich bin glücklich, dich kennenzulernen. Du bist großartig und passt so gut zu uns.«

»Uns?«

»Uns Gefährtinnen.« Freya kicherte. »Jede von uns hat ihre eigene Liebesgeschichte und bei keiner anderen durfte ich so hautnah dabei sein, wie bei deiner. Normalerweise ist das Elysas Job. Sie hat diesen siebten Sinn…« Freya drehte ihren Kopf zum Schreibtisch. Ribanna tat es ihr gleich. Die Ärztin erhob sich und brachte Ribanna ein gerahmtes Bild. »Das sind Elysa und ich an Weihnachten. Ohne sie wären Raphael und ich nie zusammengekommen und ohne sie wäre ich immer noch nicht verlobt. Sie wird meine Trauzeugin.«

Ribanna staunte über das wunderschöne Foto. »Ihr beide seht wie Prinzessinnen aus.«

Freya stellte das Bild zurück.

»Ohne Elysa wäre ich auch nicht hier. Sie ist mit mir weggelaufen.« Ribanna wollte gar nicht an den Urwald denken. Es war der Tiefpunkt ihres Lebens gewesen, als sie annehmen musste, dass Ninan tot wäre.

Freya nahm wieder ihren Platz gegenüber ein. »Es war ein wichtiger Schritt, dass du diese Gefühle herausgelassen hast. Nur so kannst du Brock loslassen. Verbanne ihn aus eurem Leben. Er hat kein Recht, es dir länger zu zerstören.«

Ribanna starrte Freya in die Augen. »Es ist nicht leicht. Er besucht mich in meinen Träumen oder ich spüre, was er zu mir sagen würde. Ninan hat Alpträume seinetwegen.«

»Ninan muss seine Erfahrungen aufarbeiten. Kinder machen das anders als Erwachsene. Bei ihnen ploppt es unerwartet hervor und im nächsten Moment widmen sie sich wieder ihrem Spiel. Ninan hat eine verlässliche Mutter und in Bente einen verlässlichen Vater gefunden. Er wird das schaffen. Das weiß ich.«

Ribannas Sorge um ihren Jungen war allgegenwärtig in ihrem Leben gewesen. Sie hatte ihn bei Efrain nie aus den Augen lassen wollen. Die Vorstellung, dass sie ihn ihr wegnehmen könnten, war zu schmerzhaft gewesen. Mehr und mehr lernte sie, ihm Freiheiten zuzugestehen. Wenn er mit Bente zusammen war, hatte sie keine Angst um Ninan. Was die Schule betraf… Ribanna würde noch lange vor dem Schulgebäude sitzen und auf ihn warten.

»Neben deiner Sorge um deinen Schatz ist es auch wichtig, dass du dir selbst Heilung zugestehst. Du bist nicht nur eine wundervolle Mutter, sondern auch eine wunderschöne Frau.«

Bei Freyas Worten drängten neue Tränen an die Oberfläche. »Ich werde daran arbeiten, Brock abzuhaken. Es braucht Zeit.«

Freya nickte. »Die hast du.«

»Mein Baby wird mit Bente als Vater aufwachsen, aber Ninan… Bente hat angeboten, ihn zu adoptieren, aber ich bin damit überfordert. Wir sind nicht zusammen…« Seit Bente es angeboten hatte, wälzte Ribanna diese Sache in ihrem Kopf herum. Sie wollte nicht, dass Ninan sich ausgeschlossen fühlte. Dazu kam Ninans eigener Antrieb, Bente als seinen Vater anzunehmen.

»Gib dir Zeit«, schlug Freya vor.

»Die habe ich nicht. Ninan wird meine Schwangerschaft bemerken und Fragen stellen. Wie soll ich ihm erklären, dass Bente der Papa des Kleinen ist, aber nicht seiner? Das fühlt sich falsch an.«

Freya lachte.

Überrascht runzelte Ribanna die Stirn. Das war doch nicht lustig?

»Natürlich fühlt es sich falsch an, weil du Bente längst liebst. Du liebst ihn und möchtest die gleiche Familie wie er.«

Ribanna schluckte nervös, regelrecht ertappt fühlte sie sich. »Ich kann so eine Beziehung nicht führen. Ich weiß gar nicht, wie man eine Familie ist«, begann sie und neue Tränen drohten sie zu ersticken.

Freya legte ihr die Hand auf. »Das ist okay. Wenn dein Kopf und dein Herz noch nicht am gleichen Punkt sind, lass es sich entwickeln. Bente wird dir nicht davonlaufen.«

»Weißt du, ob er schon mal eine Freundin hatte?« Besorgt suchte Ribanna die Wahrheit in Freyas Augen. Sie hatte vor vielen Jahren ein Buch gelesen, wo der Mann eine neue Beziehung eingegangen war, obwohl er eigentlich seine Exfreundin liebte.

»Ich bin mir sicher, dass Bente dir alle deine Fragen beantworten wird. Du lernst ihn erst kennen. Ich habe ihn in den letzten Jahren nicht mit einer Frau gesehen.« Beim letzten Satz zwinkerte Freya. »Wenn ein Wolf oder ein Vampir seine Gefährtin entdeckt, ist das Interesse an anderen Frauen in der Regel vom Tisch. Mal sehen, wie das bei Joshua sein wird. Vielleicht ist er der Erste, der dieses Muster bricht.« Freya gluckste.

Ribanna presste die Lippen aufeinander und räusperte sich schließlich.

»Du kannst es aussprechen, wir Frauen denken eh alle das gleiche.« Freya hob schimpfend die Arme.

»Er sieht so gut aus«, stieß Ribanna aus. »Und er riecht so lecker!«

»Ja, wie so ein Erdbeereisbecher.« Freya schüttelte den Kopf.

Ribanna konnte nur zustimmen. »Am schlimmsten ist sein Grinsen.«

Freya nickte. »Böses, perfektes Grinsen.«

Einige Tage später saß Ribanna auf einer Bank in der Nähe der Schule. Ninan hatte Unterricht und sie fühlte sich ihm nahe, wenn sie hier auf ihn wartete. Andere Mütter würden wahrscheinlich den Kopf über sie schütteln, aber Ribanna war nie von ihrem Jungen getrennt gewesen, nicht über mehrere Stunden. Dazu hatten sie ihre eigene Geschichte. Immerhin konnte sie ihn genug loslassen, um ihm seine Schulbildung zuzugestehen. Sie war Lehrerin, sie hätte gerade die ersten Schuljahre übernehmen können, aber sie wünschte ihrem Sohn ein normales Leben.

Seufzend beobachtete sie das Tor. Die Schule war abgesichert. Die Kinder konnten das Gebäude nicht einfach verlassen und Fremde konnten es nicht betreten, ohne sich vorher anzumelden.

Ribanna steckte ihre Nase wieder in das Buch, das sie zum Lesen dabeihatte. Es war ein Psychologiebuch über die Verarbeitung von Traumata. Ribanna wollte ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Ihre Zukunft lag vor ihr und sie wollte das Glück greifen. Freya hatte mit ihrer Beobachtung recht gehabt, was Bente betraf.

Ribanna dachte dauernd an ihn. Sie vermisste ihn, wenn er nicht da war und sie träumte davon, mit ihm leben zu können. Sie wusste einfach nicht, wie sie es anstellen konnte. Sie hatte Angst vor seinen Erwartungen, wenn sie sich auf ihn einließ. Wie würde es werden, wenn sie zusammen waren? Was, wenn sie stritten und er wütend wurde? Er hatte nur einmal die Autotür zugeknallt und Ribanna war vor Schreck zusammengezuckt. Sie wusste, dass das an Brock lag und Bente nichts dafürkonnte, aber es passierte dennoch. Ribanna reagierte empfindlich darauf, wenn Bente seine Stimme erhob oder sie als Besitz ansah. Ihr Gefährte musste sich für sie verbiegen. Schuldbewusst presste sie die Lippen aufeinander. Wolfsgefährten waren eifersüchtig und besitzergreifend. Das war in ihrer Welt normal und sie sollte es Bente zugestehen und nicht die Flucht ergreifen.

Ribanna roch unter all den verschiedenen Gerüchen um sich herum auf einmal Sandelholz. Ihren Lieblingsduft. Suchend blickte sie sich um. Bente näherte sich. Sie entdeckte ihn, wie er auf sie zulief.

»Ich möchte dir gerne etwas zeigen.« Mit diesen Worten begrüßte er sie. Ribanna blickte sich um. »Dafür müsstest du mit mir mitkommen.«

Sie war neugierig, um was es sich handelte. Gleichzeitig wollte sie Ninan nicht allein lassen.

Gerührt realisierte sie, dass ein Wagen in der Nähe parkte und Tjell ausstieg. Bente verstand sie. Du wirst nicht wieder weinen!, mahnte sie sich.

»Hey Ribanna, ich dachte, ich hänge hier auf deiner Bank rum und warte auf meinen kleinen Lieblingsrapper. Ich erkläre mich sogar bereit, die Hausaufgaben mit ihm zu machen. Ich bin jetzt nicht so hot wie Elysa, aber ich denke, er findet mich trotzdem akzeptabel.«

Ribanna musste lachen. Elysa hatte Ninan eine Karte geschickt und in dem Briefumschlag war außerdem der Stick gelegen, den sie ihm versprochen hatte. Ninan war außer sich vor Freude gewesen. Diesen Stick trug er mit sich, egal wohin er ging.

»Danke, dass du dich so oft um ihn kümmerst.« Ribanna seufzte.

»Könntest du dieses Danke weglassen? Das fühlt sich scheiße an, so als würde ich als Babysitter nebenjobben oder so. Ich bin zu cool dafür. Ich verbringe Zeit mit meinem kleinen Wunschbruder und ich habe wahrscheinlich mehr Spaß, als er.«

Ribanna zog Tjell in ihre Arme. »Du wirst ihm keine unanständigen Sachen beibringen«, forderte sie.

Bente lachte vergnügt.

Ribanna packte ihr Buch ein und signalisierte Bente, dass sie bereit war für das, was er ihr zeigen wollte. Sie setzten sich in Bewegung und liefen zu seinem Auto. Ribanna stieg auf der Beifahrerseite ein und horchte ihn aus. Bente verneinte jede einzelne Idee.

»Wir fahren in ein Restaurant?«

»Kalt.«

»Wir kaufen Sachen fürs Baby?«

»Kalt.«

»Wir machen einen Spaziergang, um über unsere Situation zu sprechen?«

»Kalt.«

Ribanna gab es auf. Sie grummelte vor sich hin und beobachtete das Treiben auf den Straßen. Schließlich hielten sie auf einem Parkplatz. »Wo sind wir hier?« Sie wunderte sich. Einige Leute hielten sich an diesem Ort auf.

Bente verließ den Wagen und winkte sie mit sich.

Ribanna holte neben ihm auf.

»Wir fahren mit dem Minibus weiter.« Bente freute sich offensichtlich auf das, was folgte.

»Wohin fahren wir? Wann kommen wir zurück? Bente, ich…« Nervös hielt sie ihn auf. Sie war mit diesem Ausflug überfordert. Sie ärgerte sich über ihre Reaktion, aber sie konnte nicht aus ihrer Haut.

Bente hob ihre Hand an seine Lippen und küsste darauf. »In wenigen Minuten sind wir beide bei einem der sieben Weltwunder.«

Ribanna riss die Augen auf. »Du bringst mich zur Christus Statue? Aber Ninan wollte sie auch sehen!« Suchend blickte Ribanna sich um. Sie war aufgeregt und konnte es kaum erwarten.

»Wir zeigen sie Ninan, aber zuerst bist du dran.« Bente ließ seine Hand sinken. Kurzerhand griff Ribanna danach und eilte mit ihm durch ein Gebäude. Sie erreichten die Minibusse, an denen sich eine kleinere Menschenschlange gebildet hatte.

Bente zeigte seine Tickets und schon saß Ribanna im Bus und lächelte vor sich hin. »Warst du schon hier oben?«

»Gemeinsam mit Tjell. Mit einer Frau noch nicht.«

Ribanna befürchtete zu erröten. »Ist das ein Date?«

»Ich weiß nicht. Wenn du die Flucht ergreifst, ist es ein Ausflug unter Freunden. Wenn du ein Date mit mir möchtest, bekommst du es jederzeit.«

Der Bus hielt und sie stiegen aus. Sie folgten dem Besucherstrom und da ragte er auch schon vor ihr auf: Ein Mann mit stoischem, ruhigem Blick in die Ferne. Dieser Mann wirkte so kraftvoll und magnetisch. Ribanna war überwältigt. Sie sah, wie die Besucher Bilder machten und ihre Arme ausbreiteten, so wie der Cristo Redentor es tat. »Ich möchte auch ein Foto«, bat sie Bente und brachte sich in Position. Der Sandelholzwolf lachte fröhlich und zückte sein Handy. Ribanna hielt ihre Arme in die Höhe und spürte das Hochgefühl, das sie erfüllte. Die Sonne ging bereits unter, aber noch funkelte sie ihr entgegen.

»Entschuldigung, würden Sie ein Bild von uns machen?« Bente hatte einen Touristen angesprochen. Bente stellte sich hinter sie und Ribanna breitete die Arme zu den Seiten aus. Er tat es ihr nach. Sie strahlte in die Handykamera. Im nächsten Moment legten sich Bentes Hände auf ihre Hüften. Während der Tourist sie mit einem »Cheese« anfeuerte, lehnte sich Ribanna an Bentes Brust. Ihre Arme hatte sie heruntergenommen. Sie lächelte in die Kamera und fühlte Bentes Körper so nah an ihrem, dass ihre Knie auf einmal weich wurden. Instinktiv schmiegte sie sich enger an ihn. Ihr Herz klopfte schneller. Sie wäre am liebsten in ihn hineingekrochen. Stattdessen drehte sie ihren Kopf, um ihn intensiver riechen zu können.

Bente senkte den Blick und sah ihr direkt in die Augen. Sie waren sich so nah, dass ihre Lippen sich fast berührten. Auf einmal sehnte sie es herbei. Sie wollte seine Küsse spüren, so wie in der Höhle damals, als sie sich einander hingegeben hatten.

Bente schien sich nicht so recht zu trauen. Anstatt sie zu küssen, stupste er mit seiner Nase ihre an. Bevor er zurückziehen konnte, reckte sie ihren Kopf ein Stück höher, sodass ihre Lippen an seine stießen. Sofort verstärkte sich sein Griff. Er hielt sie fest und erwiderte ihren Kuss.

Ribanna vergaß alles um sich herum. Sie saugte an den köstlichsten Lippen, die sie je geschmeckt hatte.

»Ganz tolle Bilder«, hörte sie eine Stimme in ihre Richtung rufen. Bente und sie lösten sich voneinander. Bente nahm sein Handy entgegen und bedankte sich. Er kontrollierte die Fotos.

»Willst du sie auch sehen?«, fragte er und hielt ihr das Display hin. Bente scrollte die Bilder weiter. Ribanna blickte auf sich selbst. Dieser Sandelholzwolf hatte seine Arme um sie gelegt und ihre Lippen berührten sich. Hinter ihnen ragte der Cristo Redentor auf.

»Schickst du mir die Fotos per Whatsapp?«

»Auch die Kussbilder?« Seine Mundwinkel zuckten.

»Die auch.« Sie räusperte sich.

»Da vorne ist noch eine tolle Stelle. Man kann über ganz Rio gucken. Die eignet sich auch hervorragend für Kussbilder.« Bente grinste zufrieden.

Ribanna blickte ihm kopfschüttelnd nach. Wie es aussah hatte Freya wirklich recht gehabt. Ribanna war ihrem Gefährten längst verfallen. Mehr und mehr wurde sie sich der Konsequenzen bewusst.

Bente stand an der Mauer und winkte ihr zu. Ribanna verkürzte die Distanz zwischen ihnen und staunte lautstark, als sie ihren Blick über Rio de Janeiro schweifen ließ. Das war atemberaubend! Es war unfassbar!

»Der Hammer, nicht wahr?«, raunte Bente neben ihr. Auch er war gefesselt von dem Ausblick.

Sie standen einige Minuten dort und suchten nach bekannten Plätzen. Ribanna entdeckte das Maracana Stadion. Bente zeigte ihr den Zuckerhut und die Copacabana.

»Es wird dunkel, wir sollten jetzt aufbrechen.«

»Ich möchte noch ein Erinnerungsfoto schießen.« Sie hielt Bente auf und kramte nach ihrem Handy.

»Am besten halte ich das Smartphone fürs Selfie. Ich habe längere Arme«, behauptete Bente und presste Ribanna an sich. Ihre Hand landete auf seiner Brust. Bente brachte das Handy in Position. »Bereit?«

Ribanna spürte seine Lippen auf ihren. Bente küsste sie. Schon bald hielt er sie mit beiden Armen fest umschlungen. Ribanna erwiderte seine Liebkosung. Bente ergab sich ihr mit voller Hingabe. Seine Zunge tastete sich vorwärts. Ribanna preschte ihm entgegen. Zungenküsse hatte sie vor ihm nie getauscht. Mit Bente war diese Erfahrung wundervoll.

Seine Hände griffen ihre Hüften und hoben sie auf die Mauer. Ribanna schlang ihre Beine um ihn und schmiegte sich an ihn.

Schließlich lösten sich ihre Münder voneinander.

»Eigentlich küssen Freunde nicht, oder?«

Bente lächelte. »Was auch immer du daraus machst, für mich ist das hier ziemlich heftig. Ich fühle mich derart zu dir hingezogen, dass ich…«

Ribanna spürte seine Erektion zwischen ihren Beinen.

»… mit dir zusammen sein möchte.«

»Ich hätte auf jeden Fall Interesse an einem weiteren Date.« Sie lächelte, als sie das Glück in seinen Augen lesen konnte. »Vielleicht könnten wir uns deiner Carrerabahn widmen, wenn Ninan schläft?«

Bente zeigte seine Freude offen. »Ich dachte wirklich, du würdest die Bahn hassen. Stattdessen fährst du Rennen mit mir.« Er hatte nach ihrer Hand gegriffen und steuerte die Minibusse an, um zurückzufahren.

»Ich muss üben. Es geht nicht, dass ich gegen meinen Sohn verliere.« Ribanna würde früher oder später gegen Ninan antreten.

Bente lachte amüsiert. »Das könnte passieren. Tjell hat mich nach wenigen Tagen besiegt. Ich tröste dich«, schlug Bente vor.

»Wie würdest du das anstellen? Vielleicht verliere ich absichtlich.«

»Flirtest du mit mir, Ribanna?«

Sie stieg in den Bus und schob sich auf einen Platz am Fenster. »Vielleicht. Ich kenne mich mit flirten nicht gut aus«, gestand sie und drehte den Kopf.

Seine Lippen senkten sich erneut auf ihre.

Ribannas Welt stand Kopf. Ein Stöhnen entwich ihr, direkt in seinen Mund. »Dieser Ausflug war etwas Besonderes. Ich werde das nie vergessen.«

»Wenn wir das nächste Mal herkommen und Ninan dabei haben, können wir auf jeden Fall nicht diese leidenschaftlichen Küsse tauschen.«

Kurze Zeit später erreichten sie Bentes Wagen und bald darauf das Schloss.

Ribanna war auf ihrer Suite angekommen. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ninan brabbelte ohne Punkt und Komma. Es ging um die Schule und dass es ihm dort gefiel. Ribanna versuchte, seiner Erzählung zu folgen, nur schob sich wieder und wieder die Erinnerung an Bente und seine wundervollen Küsse in ihr Bewusstsein. Ein wohliges Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Eine fruchtbare Phase konnte sie ausschließen. Das Kribbeln musste andere Gründe haben.

»Ich wollte noch Bente meine Hausaufgaben zeigen, Mama. Er ist der Coolste.«

Ribanna seufzte vor sich hin. »Das stimmt, Schatz. Er ist wirklich toll.«

.
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Bente schwebte auf Wolke sieben. Seine Überraschung für Ribanna war ein voller Erfolg gewesen. Er hatte ihre Begeisterung und ihre Neugierde für den Cristo Redentor schon im Flieger bemerkt, als sie nach Rio gekommen waren.

Es war ihm ein Bedürfnis, dass er sich nicht nur um Ninan kümmerte, sondern auch um sie. Bente verstand mehr und mehr, dass Ribanna so viel mehr war, als eine Mutter. Sie war außerdem eine zauberhafte Frau, die er auf Händen tragen wollte.

Strahlend bereitete er den gemeinsamen Abend vor. Ribanna brachte Ninan gerade ins Bett, aber danach würde sie zu ihm kommen und ein Rennen auf der Carrerabahn mit ihm veranstalten. Bente konnte es kaum erwarten. Am liebsten würde er die Bahn in einem gemeinsamen Wohnzimmer aufstellen, mit Ninan noch eine Runde drehen, bevor er ins Bett ging und danach mit Ribanna kuscheln.

Noch nie hatte sich eine Frau so perfekt in seinen Armen angefühlt, wie diese! Und ihre Lippen waren verboten lecker!

Als es an seiner Tür klopfte, blickte er überrascht auf die Uhr. Schlief Ninan etwa schon?

Tjell schob seinen Kopf herein. Bente schloss seine Suite nicht ab. Wozu auch? »Hey, wie war dein Date?«

Bente winkte ihn zu sich. Sein Ziehsohn war erwachsen und verdiente die Wahrheit. »Setz dich.«

Tjell hockte sich auf die Couch und lehnte sich entspannt nach hinten. Bente stellte Getränke auf den Tisch.

»Ribanna ist meine Seelengefährtin«, eröffnete er.

Tjells Mundwinkel hoben sich. »Endlich! Hat lange genug gedauert.«

»Leider musste ich über 500 werden, um…«

»Das meine ich nicht. Es hat lange genug gedauert, bis du es zugibst. Du sabberst seit Wochen um sie herum. Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«

Bente stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin immer noch dein Vater und bringe nicht irgendwelche Frauen in unsere Familie, bevor die Sache nicht offiziell ist«, tadelte Bente.

Tjell gluckste amüsiert. »Ich bin erwachsen und weiß, dass du auch Bedürfnisse hast. Glückwunsch! Sie ist toll. Ich mag sie.«

Bente ließ sich auf den Sessel gegenüber sinken. »Ich habe es im Urwald herausgefunden. Wir waren in einer Höhle, als ihr Lockstoff ausbrach und mich auf dem linken Fuß erwischte. Ribanna ist schwanger. Wir bekommen ein Baby.«

Nun war Tjell doch überrascht. »Du legst ein ganz schönes Tempo vor.«

»Für mich ist es wundervoll. Unsere Begegnung war von Anfang an wie vom Schicksal bestimmt gewesen. Ich habe sie gefunden, unsere Zweisamkeit in der Höhle und schließlich sind wir hier in Rio und sie fühlt sich wohl.«

Tjell fuhr sich über sein Gesicht. Irgendwie hatte Bente sich mehr Begeisterung vorgestellt.

»Was ist mit Ninan? Das wird ihn schwer treffen, dass Ribanna und du ein Kind bekommt. Er ist mir ans Herz gewachsen«, verteidigte Tjell sich.

»Natürlich ist er das. Du bist mein Sohn, genauso wie Ninan und Yaku. Ich liebe euch alle drei und weil du erwachsen bist, wünsche ich mir, dass du auf deine beiden jüngeren Brüder Acht gibst.«

Tjell lächelte. »Machst du es offiziell? So wie bei mir?« Bente hatte Tjell nach dem Tod seiner Eltern adoptiert. Joaquin hatte es als Alpha bewilligt, obwohl Bente Single gewesen war. Bei den Menschen wäre das wohl schwieriger gewesen.

»Ich habe Ribanna darum gebeten. Sie braucht Zeit. Sie hat im Dschungel viel durchgemacht.«

Bente erzählte Tjell von Brocks Angriff auf Ninans Leben. Er wollte, dass Tjell verstand, warum Ribanna Angst vor einer Beziehung hatte und wie er Ninan begleiten konnte, wenn sein Trauma aufploppte.

»Ich möchte auch mit Romy darüber sprechen. Sie verbringt viel Zeit mit Ninan.« Tjell seufzte.

»Du hast recht.« Romy gab dem Kleinen Tanzunterricht. Bente konnte noch nicht einschätzen, ob Ninan wirklich begeistert tanzte, oder ob es insgeheim darum ging, Elysa zu beeindrucken.

»Yaku.« Nachdenklich ließ Tjell sich den Namen auf der Zunge zergehen.

»Es ist ein indianischer Name der Quechua. Ribanna hat sich gewünscht, dass Ninan und Yaku beide Namen der Quechua tragen. Feuer und Wasser. Ich war begeistert, als sie es mir erklärt hat.« Bente fand Ribannas Gedanken dazu immer noch wundervoll. Auch Tjell schien sofort an Bord zu sein.

»Finde ich cool. Zum Glück hast du nicht den Namen ausgesucht, sonst wäre noch ein Rudolf oder Leopold rausgekommen«, quakte Tjell.

Bente räusperte sich ertappt.

Als es wieder an der Tür klopfte, sprang Bente auf. »Das wird Ribanna sein. Wir haben ein weiteres Date.« Bente zubbelte an seinem Shirt.

»Hast du abgenommen?« Tjell stöhnte auf. »Hast du etwa Komplexe?«

Ausgerechnet jetzt stand Ribanna in der Tür. Bente würde Tjell erwürgen.

Sein Sohn lief um ihn herum. »Ich find's kacke. Ehrlich. Ein bisschen Bärchen ist doch cool, bist ja nicht mehr der Jüngste.«

»Tjell Mateos!« Bente gab dem ungehobelten Kerl einen Klaps auf den Hinterkopf.

Ribannas Schmunzeln entging Bente leider nicht.

Peinlich berührt schob er Tjell aus dem Zimmer.

»Heißen wir dann eigentlich Mateos oder Rocha, Papa?«

Bei den Göttern!

Bente verschloss die Tür und nahm tief Luft. Er könnte auch im Stringtanga vor Ribanna stehen. Vom Peinlichkeitslevel wäre es ebenbürtig.

Bente presste die Lippen aufeinander und wandte sich Ribanna zu.

»Es ist schön, euch beide so zu sehen. Irgendwie hilft es mir.« Ribanna lächelte ihm zu.

»Was genau an Tjells Frechheiten hilfreich war, darfst du mir gerne erklären.« Bente könnte immer noch vor Scham im Boden versinken. Er eilte zur Minibar, um Getränke aufzufüllen.

»Es hilft mir, dir zu vertrauen. Natürlich habe ich auch diesen Instinkt, der mir sagt, dass du wundervoll bist, nur vertraue ich mir selbst nicht so richtig. Ich weiß nicht, wie man eine Familie ist oder wie man eine gute Gefährtin ist. Es hilft mir, dass du Tjell aufgezogen hast. Er liebt dich so offen und herzlich. Ich hoffe, dass Ninan und Yaku auch später so herzlich mit mir umgehen, wenn sie erwachsen sind.«

Bente zweifelte daran nicht eine Sekunde. »Du bist eine großartige Mutter.«

»Ich möchte auch eine gute Gefährtin sein.«

Bente stellte die Gläser auf dem Tisch ab. Bei ihrer Aussage hielt er inne. »Ribanna«, mahnte er. »Wenn du mich heute geküsst hast oder nur hier bei mir bist, weil du eine gute Gefährtin sein willst, ist es nicht richtig. Ich möchte, dass du Zeit mit mir verbringst, weil es dich glücklich macht. Ich liebe deine Küsse, aber ich wünsche mir, dass du sie auch von Herzen genießt.«

Bente war sich so sicher gewesen, dass Ribanna die Zärtlichkeiten zwischen ihnen auf dem Corcovado gewollt hatte. Er hatte ihre Erregung gerochen. Aber jetzt fühlte er sich verunsichert.

»Ich kann an nichts anderes denken, als an unsere Küsse.« Ribanna hatte den Blick gesenkt.

Bente war erstarrt. Hatte sie das wirklich gesagt?

Langsam wandte er sich ihr zu und griff sanft nach ihrem Gesicht. Er wollte ihre Augen sehen.

»Hast du dir unsere Kussbilder angesehen?«, fragte er und spürte zeitgleich wie die Hitze in seinen Körper schoss.

Ribanna hob die Augen. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. »Wieder und wieder.«

Sein Puls schnellte in die Höhe. Es war doch ein gutes Zeichen, dass sie auf seine Küsse stand, oder? Er starrte auf ihren Mund. Bente näherte sich ihren Lippen und streifte sie sanft mit seinen eigenen.

Ribanna bäumte sich ihm entgegen. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper. Bente war wieder im Himmel. Er zog sie mit sich zum Sofa, auf seinen Schoß und presste sie an sich. Seine Zunge forderte Einlass in ihren Mund. Ribanna hieß sie willkommen und stöhnte auf. Sie küssten nicht, sie knutschten. Bente war völlig entflammt und hatte seine Vorsicht aufgegeben. Er schob seine Hände unter Ribannas Shirt und erinnerte sich sofort an ihre weiche Haut, die wohlgeformten Brüste und ihren köstlichen Orangenduft. Ribanna zerrte an seinem Shirt und Bente half dabei, es über seinen Kopf zu ziehen. Ihre Münder klebten sofort wieder aneinander, nachdem die kurze Trennung sich zu kalt angefühlt hatte. Als Bente einen weiteren Vorstoß wagte und Ribannas Shirt auszog, wusste er, dass es zum Sex kommen würde. Alles an ihr war willig, ihr Duft, ihre Bewegungen und der verklärte Blick in ihren Augen.

Bente öffnete ihre Hose und verschwand mit seiner Hand in ihrem Slip. Ribanna keuchte auf. Sie schmiegte sich an ihn. Bei den Göttern, sie war feucht und bäumte sich ihm entgegen.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie sollte wissen, wie kostbar sich dieser Moment für ihn anfühlte.

»Was macht ihr da?«

Ribanna und Bente hielten in der Bewegung inne. Erschrocken drehten sie ihre Köpfe.

Ninan stand in der Tür.

Ausgerechnet.

Bente zog seine Hand unauffällig aus Ribannas Hose. Sie verschloss sie mit hochrotem Kopf. Beide griffen nach ihren Shirts, um sie überzuziehen.

»Schatz«, räusperte sich Ribanna.

»Warum hast du dein Shirt ausgezogen, Mama?«

»Em, die Bienen…« Ribanna rang nach den richtigen Worten.

»Und Blumen«, warf Bente kopfnickend ein.

Ninan runzelte die Stirn.

Bei den Göttern! Bente presste die Lippen aufeinander, während Ribanna besorgt auf Ninan zuging.

»Vergiss die Bienen und Blumen, Schatz. Du brauchst keine Angst zu haben. Bente und ich haben uns lieb und wollten zusammen kuscheln.«

Ninan nickte. »Also seid ihr verknallt, so wie Lino gesagt hat?«

»Ja.« Ribanna streichelte Ninans Wange.

Bente hatte einen Kloß im Hals. Ribanna rettete nicht nur die Situation vor Ninan. Sie sagte außerdem die Wahrheit. Berührt stießen Bente die Tränen in die Augen.

»Aber dann kann Bente doch bei uns wohnen und mein Papa sein. Linos Eltern sind auch verknallt und wohnen zusammen.«

Ribanna lächelte. »Manchmal muss man etwas Geduld haben, bis sich Träume erfüllen, Ninan.«

»Tjell und Romy haben auch schon mal geküsst«, überlegte Ninan.

»Mhm«, räusperte sich Ribanna.

Bente war froh, dass sie dieses Gespräch übernommen hatte. Mit Tjell war ihm so ein Desaster nicht passiert.

»Ich finde es ein bisschen eklig.« Ninan verzog das Gesicht.

»Das verstehe ich. Als Kind fand ich sowas auch eklig. Wenn man erwachsen ist und jemanden sehr liebhat, gibt man gerne auch mal einen Kuss.«

Wenige Minuten später brachte Ribanna Ninan zurück ins Bett. Bente saß wie gelähmt auf seinem Sofa und fuhr sich über sein Gesicht. Ribanna konnte so gut mit dem Kleinen umgehen. Er bewunderte sie dafür.

Seufzend blickte er zur Tür. Er hatte keine Ahnung, ob sie heute nochmal auftauchen würde. Wenn sie lieber bei Ninan blieb, würde er es verstehen.

Bente erhob sich vom Sofa und räumte die Gläser und Getränke auf. Ribanna war mittlerweile seit einer knappen Stunde weg und die Sonne ging gerade auf. Sie würde bestimmt schlafen, damit sie Ninan am Nachmittag zur Schule begleiten konnte.

Bente machte sich auch bettfertig. Er putzte seine Zähne und entledigte sich seiner Kleidung. Nur in seiner Autounterhose marschierte er ins Bett. Vor dem Schlafen checkte er noch sein Smartphone. Ribanna hatte ihm eine Nachricht geschickt.

»Probieren wir es morgen noch einmal?«

Bentes Herz sprang gleich aus seiner Brust.

»Ich kann es kaum erwarten«, tippte er zurück.

Ein lächelnder Smiley erschien auf seinem Display. Bente schickte ihr ein Herz und legte das Handy zur Seite.

Mateos oder Rocha?

Das war tatsächlich sein letzter Gedanke vorm Einschlafen.

---

»Du hast sie reingehen lassen? Bist du verrückt?«

Týr fixierte Marc Winter. Wovon redete sein Admiral? Elysa war mit Feli und Kenai in eine Bar gegangen und Týr würde jeden Moment folgen. Wo lag das Problem?

Was machte Winter überhaupt hier?

»Was soll das? Ich gehe mit meiner Frau aus.« Týr wurde langsam sauer.

»Hol sie aus der Bar und danach reden wir in Ruhe.« Winter verschränkte die Arme vor der Brust. Týr registrierte die verhohlenen Blicke, die der Admiral zum Eingang warf. Anscheinend war er nicht gewillt, die Örtlichkeit selbst zu betreten.

Týr ließ Winter stehen und betrat den Club. Er musste Eintritt zahlen. Drinnen wurde laute Musik gespielt. Ein DJ stach Týr ins Auge. Er witterte außerdem Vampire, was ihn nicht unbedingt überraschte, aber auch nicht glücklich stimmte. Wölfinnen waren keine üblichen Gäste in Chicago, auch wenn Elysa als seine Sonne soetwas wie eine Berühmtheit in seiner Welt war. Die Vampirgemeinschaft war neugierig, insbesondere was den Tratsch anging, der mit dem Königshaus zusammenhing. Týr blickte sich nach Elysa um. Vor ihm lag die Tanzfläche. Es wimmelte von Menschen und wenigen Vampiren. Er folgte dem Sog seiner Nase, um Elysa zu finden. Im angrenzenden Raum befand sich ein riesiger Chillbereich, der eher Bar- als Discocharme versprühte. Týr entdeckte Elysa an der Theke. Kenai und Feli standen neben ihr und prosteten sich zu.

Er näherte sich Elysa. Sie saß auf einem Barhocker und drehte den Kopf in seine Richtung. »Kann man in Chicago einen guten Caipirinha trinken oder rätst du davon ab?« Sie lächelte und legte ihren Arm um seine Taille.

Der Barkeeper war ein Vampir. Týrs Alarmglocken waren nun nicht mehr zu überhören. Es war das eine, dass Vampire einen Club besuchten, aber etwas anderes, wenn sie dort arbeiteten.

Überhaupt war der Club von außen zu unscheinbar, dafür dass hier drinnen zig Quadratmeter zur Verfügung standen.

Elysa griff nach ihrem Caipirinha. Ehe sie daran trinken konnte, umschloss er ihre Hand mit seiner und führte das Getränk an seine Nase. Angespannt ließ er die Luft entweichen und entzog Elysa das Glas. Stattdessen reichte er es an Kenai weiter. Der schnupperte ebenso unauffällig.

»Stimmt was nicht?« Elysa sah ihn fragend an.

»K.O. Tropfen«, murmelte Týr und stellte das Glas zurück auf die Theke. Elysa hatte die Augen aufgerissen.

»Wir gehen«, raunte Týr leise.

Natürlich war es das Letzte, was er wollte. Am liebsten hätte Týr eine gewaltige Szene gemacht! Was fiel diesem Wichser hinter der Theke eigentlich ein? Dazu waren diese Tropfen kein alltägliches Mittel. Da war ein Profi am Werk gewesen.

Týr entschied sich gegen die Konfrontation. Er hatte Elysa dabei und Kenai Felicitas. In diesem Club war etwas faul und Týr würde zurückkommen und diesen Laden unter die Lupe nehmen.

Er zückte ein paar Scheine und legte sie auf die Theke.

Der Barkeeper griff nach den Scheinen und hob dabei den Blick in Týrs Augen. Der Vampir hatte ihn erkannt. »Eure Majestät«, sagte er leise und senkte sein Haupt.

Es kitzelte Týr in den Fingern, Fragen zu stellen. Dennoch… Elysas Sicherheit ging vor. Er registrierte, wie der Barkeeper Elysa einen verhohlenen Blick zuwarf.

Týrs Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.

Er schob seine Hand in Elysas und nahm sie mit sich.

»Ich will noch bleiben«, schimpfte sie neben ihm.

Trotz der K.O. Tropfen?

Misstrauisch hielt er sie auf und starrte ihr ins Gesicht. »Hast du diesen Club gezielt angesteuert?« Er hatte mit Absicht sehr leise gesprochen, damit nur Elysa ihn hören konnte.

»Und wenn es so wäre?«

Týr rang um seine Fassung. Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn! Was war nur in sie gefahren?

Er legte seinen Arm um sie und sorgte dafür, dass sie den Club mit ihm verließ. Draußen angekommen blickte er sich nach Winter um. Er war nicht hier.

Týr zog sein Handy. Er wollte Winters Erklärung und zwar sofort. Winter hatte ihm eine Nachricht geschrieben. »Ich warte im Wollensky's Grill auf euch.«

Týr war so geladen, dass er am liebsten um sich gebrüllt hätte. Wie er es hasste, wenn seine eigenen Leute Geheimnisse vor ihm hatten. Wütend fixierte er Elysa. Bei ihr war es am schlimmsten. Wenn sie etwas vor ihm verbarg, drehte er völlig ab.

Sie ließen das Kuro hinter sich und erreichten den Chicago River. Týr blickte sich um. Er konnte keinerlei Vampire ausmachen.

»Vampire, die hinter der Theke arbeiten und derart hochwertige K.O. Tropfen in Gläser füllen?«, erkundigte sich Kenai leise, aber scharf.

Týr konnte dem Indianer nur beipflichten.

Im nächsten Moment packte Týr Elysa und presste sie an die Wand. Er knabberte an ihrem Hals, um keine falsche Aufmerksamkeit von Passanten zu erregen. Sie sollten annehmen, dass er mit seiner Freundin herummachte.

»Was verbirgst du vor mir?« Er zischte ihr ins Ohr.

»Ich habe im Internet entdeckt, dass es eine Bar gibt, die Kuro heißt. Es war etwas umständlich, sie zu finden, aber ich wollte wissen, ob es seine Bar ist.« Ihre Augen verrieten keinerlei Schuldgefühle. Eher Neugierde. Týr kannte diesen Blick. Fräulein Schnüffelnase war in Aktion.

Týr stöhnte verzweifelt auf.

»Wessen Bar soll das sein?«, bohrte er.

Kenai und Feli standen unweit entfernt und hörten mit.

»Kuro. Er ist der Chef vom Untergrund und…«

»Stopp!« Týr schüttelte ungläubig den Kopf. »Du redest mit mir über den Untergrund? Woher weißt du davon?« Er ballte seine Hände zu Fäusten. Das wurde ja immer besser!

»Du kennst diese Bewegung?« Elysa schien überrascht.

»Natürlich! Kriminelle am Rand der Gesellschaft. Es war seit Jahren ruhig um Noir. Mein Vater hat sich damals um die Angelegenheit gekümmert.« Noch während Týr es aussprach, klickte es in seinem Kopf.

»Noir?«, grübelte Elysa.

»So nannte sich der Anführer. Noir bedeutet schwarz.« Týr schlug seine Hand gegen die Wand. Kuro war Noir und trieb anscheinend weiter sein Unwesen in Chicago. »Woher weißt du davon?«

Elysa seufzte. »Marc hat mir gestern davon erzählt und ich hatte noch keine passende Gelegenheit, um mit dir darüber zu reden, schließlich war es sehr wichtig, dass wir endlich pimpern. Hätte ich das Wort Untergrund benutzt, hätten wir vermutlich nicht mehr diesen Bombensex auf dem Sitzsack gehabt.« Týr schüttelte entgeistert den Kopf. Ehe er Elysa zur Sau machen konnte, fuhr sie fort: »Ich dachte, wir schauen uns die Bar mal an, hätte ja auch völlig harmlos sein können. Ich meine, die Bar ist für jedermann frei zugänglich«, verteidigte Elysa sich. »Touristen oder unwissende Menschen gehen dort aus.«

Týr griff nach Elysas Hand. Er war auf hundertachtzig. Was fiel seinem Admiral ein, Elysa solche Flausen in den Kopf zu setzen? Und sie? Typisch!

»Das hätte auch ganz anders ausgehen können!«, tadelte er seine Sonne. Gott, sie war in diesem sexy Kleid in Noirs Bar reinspaziert! Týr beschleunigte seine Schritte, so wütend war er.

Elysa musste regelrecht rennen, um mithalten zu können, zumal er ihre Hand festhielt.

»Týr!«, meckerte sie und er hörte das Klack Klack, das ihre Stöckelschuhe verursachten.

»Was? Stören die High Heels?« Er wies auf ihre Halsbrecher. »Wenn du schon Sherlock Holmes spielst, zieh dir vernünftige Schuhe an. Kann ja sein, dass man abhauen muss!« Er war stehengeblieben und fauchte.

Elysa rümpfte die Nase und hob ihren Zeigefinger.

Zur Hölle mit dieser Frau. Týr warf sie über seine Schulter und trug sie mit sich. Knurrend zog er an dem Stoff, damit ihr Hintern nicht rausblitzte. »Ich fasse es nicht«, schimpfte er. »Warum stehe ich eigentlich auf dich? Du bereitest mir von vorne bis hinten Probleme«, meckerte er. Die Probleme, die er neuerlich verursacht hatte, klammerte er an dieser Stelle aus.

»Ich? Du hast kein Suspensorium getragen und uns damit in diese Krise gebracht.«

»Suspensorium?«, wiederholte Týr erbost.

»Für deine Klöten!«

»Ich weiß, was ein Suspensorium ist!«, donnerte er.

»Lass mich jetzt runter, du Hulk!«

»Bald hat sie die Avengers durch«, gluckste Feli von hinten.

»Ich fasse es nicht!« Tadelnd drehte Týr sich zu Feli um und schwang Elysa im Kreis.

»Lass mich jetzt runter!«

»Ich denke gar nicht daran. Du hast schon wieder Geheimnisse vor mir gehabt und dich in Gefahr gebracht! Ich bin zurecht sauer«, unterstrich Týr seinen Standpunkt.

»Das war spontan«, verteidigte Elysa sich.

Týr entdeckte Marc Winter, der vor dem Wollensky's Grill, stand und sie erwartete. »Setzen wir uns rein, ich habe uns eine ruhige Ecke reserviert.«

Týr folgte dem Admiral. Erst am Tisch ließ er Elysa runter.

»Ich nehme einen Caipirinha«, informierte sie ihn mit zickigem Unterton und schob sich auf die Bank. Diese Frau!

Er marschierte zur Theke. »Einen Caipirinha und ich will zusehen, wie Sie das mixen!«, fauchte er den Barkeeper an, der erschrocken zusammenzuckte. Hektisch ließ der alles stehen und liegen und kümmerte sich um Týrs Bestellung. Schon erhielt er den gewünschten Cocktail und brachte ihn an den Tisch. »Bitte, mein Schatz.« Er stellte den Caipirinha knallend vor Elysas Nase ab.

»Tief in deinem Innern schlummert ein Gentleman.« Sie schnitt ihm eine Grimasse.

»Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich die Höflichkeit in Person, wenn ich mich mit einer Frau unterhalten habe. Deinetwegen habe ich es mir abgewöhnt!«

»Meinetwegen?« Elysa rollte mit den Augen.

»Sonst hätte ich in unserer Beziehung nicht überlebt«, behauptete er.

Elysa musste lachen. Seufzend setzte er sich neben sie und zog sie an sich. Er presste ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Elysa streichelte seine Wange.

Der Kellner erschien an ihrem Tisch und nahm die restliche Bestellung auf.

Týr musterte Winter. Der saß ihm gegenüber und war tief in seinen Gedanken versunken.

»Raus damit«, forderte Týr.

Winter begann einen langen Monolog über seinen Werdegang, seine unadeligen Eltern und seine Ausbildung im Untergrund. Týr war stinksauer. Elysa hielt seine Hand und streichelte mit ihrem Daumen darüber. Diese Geste war so wohltuend, dass er seinen Zorn auf Winter zurückhielt.

»Ich hätte es dir sagen müssen. Es tut mir leid.«

Týr fixierte seinen Admiral. »Du hast behauptet, dass du auf der Straße gelernt hast. Nur deswegen habe ich dich trotz fehlendem Adelstitel ins Camp geholt!« Und im Ausbildungslager war Winter der totale Streber gewesen! Nicht einmal waren Týr irgendwelche Clubbesuche oder Frauengeschichten zu Ohren gekommen.

»Irgendwo stimmt das ja auch.« Winter seufzte.

»Warum hast du Elysa davon erzählt?«

»Sie hat mich nach Megan Volgast befragt, weil sie bei dem Einsatz in Kansas City dabei war. Ich habe zugegeben, sie zu kennen. Sie war Kuros Favoritin.« Winter ließ angespannt die Luft entweichen.

Týr waren die Gesichtszüge entglitten. »Volgast kommt aus dem Untergrund?« Sie hatte ihren Lebenslauf also gefälscht und bei der Aufnahmeprüfung gelogen.

Eins war sicher: Týr musste zurück in den Club und zwar so schnell wie möglich.
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Elysa verfolgte neugierig die Diskussion, die zwischen Marc, Kenai und Týr im Gange war.

»Delila hat sich fesseln und von Kuro öffentlich auf einem Podest ficken lassen. Es war wie eine Darbietung, wie eine Show«, erklärte Marc.

Kenai und Týr verzogen beide angewidert das Gesicht.

Elysa wusste, dass Týr mit dieser Welt nichts anfangen konnte. Für ihn waren Moral und Verantwortung essentiell. Sie musste sich eingestehen, wie sehr sie ihn dafür liebte. Für ihn war Treue nicht nur ein Wort, Ehre nicht nur ein Ideal, Liebe keine Floskel.

»Und du stehst dort und geilst dich daran auf?« Týr fixierte Winter.

»Es ist schwer wegzusehen, wenn du danebenstehst. Ich habe diese Sachen ausprobiert, aber sie machen nicht wirklich glücklich. Sie berühren nicht dein Herz, sondern nähren etwas Dunkles in dir selbst. Ich habe Abstand dazu eingenommen. Seit dem Moment, als ich die Aufnahmeprüfung fürs Camp bestanden habe, lebe ich abstinent. Ich bin ehrgeizig, ich liebe meinen Job. Ablenkungen durch irgendwelche Weiber kann ich nicht gebrauchen.«

Týr war wütend, weil Winter ihn in Kansas nicht eingeweiht hatte. Er war der Meinung, dass Volgasts Vergangenheit eine Rolle spielte, auch in der Gegenwart.

Winter schüttelte den Kopf. »Vielleicht wollte sie aussteigen und brauchte diese Chance, um ihr Leben lebenswerter zu machen. Nicht jeder, der aus dem Dreck kommt, ist Dreck!«

Die beiden Männer fixierten sich.

»Wenn ich jemandem eine leitende Position in meinem Königreich gebe, erwarte ich, dass derjenige ein Vorbild für seine Untergebenen ist.« Týr zischte.

»Wie oft habe ich mich als junger Kerl für das Camp beworben? Ich wurde abgelehnt, wieder und wieder, weil ich nicht adelig bin! Wir leben in einer Zweiklassengesellschaft, in der Jungs, wie ich, keine Chance bekommen! Dass du sie mir letztendlich doch gegeben hast, grenzt an ein Wunder und ohne meine angeeigneten Fähigkeiten aus dem Untergrund wäre ich durch die Prüfung gerasselt!«

Elysa sah es in Týrs Kopf rattern.

»Ich finde eine Lösung für dieses Problem. Warum wolltest du das Kuro nicht betreten?«

»Wenn du aussteigst, darfst du nicht zurückkommen«, antwortete Winter.

»Das heißt, dass Volgast nicht im Untergrund ist«, bemerkte Elysa.

»Nicht, wenn sie wirklich ausgestiegen ist. Möglicherweise war es ein abgekartetes Spiel und sie war für Kuro schnüffeln. Es würde mich überraschen, weil Kuro immer darauf plädiert hat, dem König nicht in die Quere zu kommen«, überlegte Winter.

Týr erhob sich von seinem Platz. »Wir gehen da rein.« Er legte Scheine auf den Tisch und verließ die Räume. Elysa wurde von ihm mitgezogen. Der Rest folgte augenblicklich.

Draußen wählte Týr die Nummer des Chauffeurs und bestellte ihn zu ihrem Standort. Danach rief er Noah an und forderte Verstärkung.

»Ich will mit«, hielt Elysa dagegen, als Týr aufgelegt hatte. Ihr Gefährte grunzte und führte sie zum Parkplatz.

»Wir gehen zusammen!«, mischte Feli sich ein, die auch nicht zurückgeschickt werden wollte.

»Ihr beide fahrt ins Schloss«, instruierte Týr und sein Ton machte deutlich, dass jede weitere Diskussion sinnlos war.

Wenige Minuten später fuhr die Limousine ein. Týr besprach sich mit dem Fahrer. »Du bringst die Frauen auf direktem Wege ins Schloss. Den Rest der Nacht hast du frei.«

»Gewiss, Majestät.« Der Fahrer senkte ehrerbietig den Blick.

Seufzend akzeptierte Elysa die Tatsachen. Sie wusste, dass Týr recht hatte. Sie hätte ihren Caipirinha einfach getrunken, ohne vorher daran zu schnüffeln. Dabei hatte sie aufmerksam ihre Umgebung erkundet.

Warum die K.O. Tropfen? Weil sie Týrs Gefährtin war oder war das die Art der Bewegung, Frauen in ihre Welt zu bringen?

»Wir sehen uns später«, raunte Týr ihr ins Ohr. Elysa schlang ihre Arme um ihn.

»Du bist ganz schön toll, weißt du das?« Sie knabberte an seinen Lippen, weil sie stolz auf ihn war. Er war wieder der Chef in seinem Leben.

»Definiere toll, aber fasse dich kurz.« Er stupste ihre Nase an und drückte ihr einen Kuss auf.

»Du bist mein Traumkönig.« Sie grinste und wandte sich ab, um in die Limousine zu steigen.

Týr schob seinen Kopf ins Innere des Wagens. »Und du meine Traumkönigin.«

Als Elysa das Gesicht verzog, lachte Týr.

Feli kletterte neben sie auf den Sitz. Kenai verschloss die Tür der Limousine und der Wagen setzte sich in Bewegung. Elysa blickte nach draußen und sah, wie sich die drei Männer sofort in Bewegung setzten. Als es in ihrer Handtasche vibrierte, suchte sie nach ihrem Handy. Romy hatte ihr eine Nachricht geschrieben mit der Frage, wann sie endlich nach Hause kam.

Elysa seufzte vor sich hin.

»Das war eine krasse Story mit diesem Untergrund«, staunte Feli neben ihr. »Was würde ich darum geben, mit den anderen in diesem Club zu ermitteln. Als Polizistin durfte ich an mehr Einsätzen teilnehmen als jetzt«, beschwerte sie sich.

»Du bist fast gestorben, Feli. Gib Kenai eine Verschnaufpause«, murmelte Elysa, während sie Romys Nachricht beantwortete.

»Meinst du, dass es ein abgekartetes Spiel ist?« Neugierig musterte Feli sie.

Elysa dachte kurz darüber nach. »Das frage ich mich auch. Mein Gefühl sagt mir, dass Volgast wirklich auf Týr steht. Ob es als abgekartetes Spiel begonnen hat oder nicht, kann ich dir nicht sagen, aber sie fährt auf ihn ab.«

»Er passt ja ins Beuteschema, wenn sie auf so einen dominanten Männertyp steht.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Im Bett ist Týr nicht dominant. Er kann schon die Kontrolle verlieren und ist auf einmal total wildgeworden, aber ist ein Dom nicht anders? Behält er nicht die Kontrolle?«

Feli verzog das Gesicht. »Das fragst du ausgerechnet mich? Ich würde mich nie freiwillig fesseln und peitschen lassen.«

»Die Fesseln schrecken mich nicht einmal so ab, aber anderes, was ich gelesen habe, schon. Würgen und Schläge spielen eine Rolle und dazu diese erniedrigende Sprache. Meins ist es auch nicht.«

Feli zog sich ihre High Heels aus und fluchte über diese unbequemen Schuhe. »Ich will eh mit keinem anderen als Kenai schlafen. Ich liebe ihn viel zu sehr.«

Lächelnd beobachtete sie Feli. Solche gefühlvollen Sätze kamen ihr selten über die Lippen.

Irritiert sah Elysa aus dem Fenster. Sie hatte sich eingebildet, dass die Limousine geruckelt hatte.

Im nächsten Moment fuhr der Fahrer die Sichtschutzscheibe herunter, sodass sie ihn sehen konnten. »Eine Gestalt auf einem Motorrad folgt uns. Sie hat in einen der Reifen geschossen.«

Elysa riss die Augen auf und starrte aus dem Fenster.

»Gibt es Waffen hier hinten?«, rief Feli und suchte sofort unter den Sitzen.

»Ich befürchte nicht«, antwortete der Fahrer mit aufgeregter Stimme. Er war ein Vampir, aber offensichtlich nicht sonderlich kampferprobt. Er wirkte erschrocken und überfordert.

Elysa entdeckte die Gestalt, von der die Rede gewesen war. Sie trug schwarz, dazu einen Helm.

»Das ist sie!« Fassungslos drückte Elysa ihre Nase ans Fenster.

»Wer?« Feli überprüfte die Scheibe neben ihrer.

»Volgast!« Elysa schüttelte freudlos den Kopf. »Wie hat sie uns gefunden?« Das war doch nicht möglich! Wie sollte Volgast ihnen unauffällig folgen, ohne ihren Duft zu verraten? Kenai und Týr waren beide Vollprofis.

»Das würde ich auch gerne wissen.« Hektisch kamen die Worte aus Felis Mund. Sie war wieder unter den Sitzen verschwunden, um nach einer Waffe zu suchen. »Scheiße, warum habe ich diesen bescheuerten Fummel angezogen.«

Elysa sah, wie Volgast ihre Waffe auf den Wagen richtete. »Bleib unten«, rief sie noch, bevor sie sich auf den Boden warf. Sie hörte nur einen Schuss.

Irritiert runzelte Elysa die Stirn. Warum beschoss dieses Mistweib nicht wild den Wagen?

Elysa verstand es schneller, als ihr lieb war. Der Wagen schleuderte zur Seite. Blut schoss ihr in die Nase. Der Schuss hatte den Chauffeur getötet.

Der Aufprall kam prompt. Ein anderes Auto rauschte in sie hinein, weil sie vermutlich von der richtigen Spur abgekommen waren. Die Limousine überschlug sich mehrfach.

Elysa hörte Feli schreien, aber auch sich selbst. Die Limousine landete richtig herum. Elysa war durch das Wageninnere geflogen und hatte mehrere Schrammen.

»Feli?« Elysa hielt sich den Kopf und entdeckte das Blut auf ihrer Hand. Shit.

»Wir müssen raus«, mahnte Feli, die ungefähr so aussah, wie Elysa sich fühlte.

Scheiße.

Die Fenster waren zerbrochen. Feli schob sich als erstes durch die Öffnung. Elysa folgte ihr.

»Sie kommt«, rief Feli und deutete auf das Motorrad, das einen Schlenker gefahren war und nun auf die Limousine zusteuerte.

Hektisch blickten die Wölfinnen sich um. Sie waren nie in Chicago gewesen. Nicht in der Stadt. Eine Wandlung war ausgeschlossen. Zu viele Menschen waren noch unterwegs.

In der Nähe hielt einer der Busse.

»Feli!« Elysa wollte ihre Freundin aufhalten. Ein Bus?

»Fällt dir was Besseres ein?« Feli zerrte sie mit sich.

Sie hatten keine Zeit. Sie schlüpften als letzte Passantinnen in den Bus. Sie hockten sich runter, damit man sie nicht im Fenster sehen konnte. Mit etwas Glück hatte Volgast nicht beobachtet, wohin sie verschwunden waren und der Bus würde ihren Duft ersticken.

Leider starrten die anderen Fahrgäste mit derartigem Entsetzen zu ihnen, dass sie wahrscheinlich gleich im Fernsehen laufen würden.

»Sie bluten!« Ein Mann wollte ihnen zu Hilfe eilen.

Elysa schüttelte den Kopf. »Bitte bleiben Sie sitzen. Das ist Kunstblut, wir sind Schauspielerinnen.«

Feli drehte entgeistert den Kopf zu ihr.

Elysa deutete ihr, dass sie mitmachen sollte.

»Ach, das hätte ich mir gleich denken können, bei Ihrer Schönheit.«

Feli stöhnte genervt auf.

»Vielen Dank. Könnten Sie unauffällig herausfinden, ob uns ein Motorrad folgt. Die Fahrerin ist schwarz gekleidet.«

Der Mann blickte sich um. »Direkt hinter uns! Ist das aufregend.« Der Mann strahlte. »Ich spiele in einem Film mit? Sind die Kameras versteckt?« Suchend blickte er sich um. Die anderen Passanten hatten neugierig zugehört.

»Scheiße, was machen wir jetzt?«, murmelte Elysa.

»Sie wird uns beim nächsten Halt abfangen.« Feli zischte.

»Gibt es bei der kommenden Haltestelle eine U-Bahn?«, erkundigte sich Elysa bei dem Mann, mit dem sie bereits gesprochen hatte.

»Erst bei der übernächsten Station. Da…«

Elysa krabbelte fluchend durch den Gang. Feli folgte ihr.

»Erst diese Scheiße mit Juan im Urwald und jetzt das hier. Wir beide ziehen das Pech magisch an«, meckerte Feli von hinten.

Elysa erreichte den Busfahrer. »Hey«, erklärte sie vom Boden aus.

»Was machen Sie da, Miss?« Der Busfahrer drehte sich nur kurz zu ihr und konzentrierte sich auf den Verkehr.

»Es wäre sehr wichtig, dass sie bei der nächsten Station nicht anhalten, sondern erst bei der U-Bahn.«

Der Busfahrer reagierte empört. »Suchen Sie sich einen Platz.«

Elysa würde den Mann am liebsten schütteln. Sie musste ihn in Trance setzen. Sie hob vorsichtig den Kopf, als sie den Fahrer brüllen hörte. Er hatte das Fenster ein Stück runtergelassen. »Hier ist Überholverbot, Sie Idiot!«

Sofort gingen Elysa und Feli in Deckung.

»Diese verdammten Motorradfahrer meinen auch, ihnen gehört die Welt!« Der Busfahrer betätigte schimpfend die Hupe. »Jetzt fährt der neben mir her.«

Wenige Minuten später hielt der Bus.

»Scheiße«, fluchte Elysa, als sie registrierte, dass das hier die Haltestelle war und alle Türen aufgingen. Wenn sie ausstiegen, würde Volgast sie erwarten und abknallen, wenn sie drinnen blieben, würde sie reinkommen! Ehe Elysa eine Entscheidung treffen konnte, hatte der Busfahrer sich an ihr vorbeigeschoben. Er war korpulent, nett ausgedrückt. Eigentlich war er Big Mama. Elysa würde diesen gelben Badeanzug nie vergessen.

»Hier ist Überholverbot!«

Elysa hob vorsichtig den Kopf. Der Busfahrer hatte sich vor Volgast aufgebaut. Sie trug einen Helm, aber wer außer sie sollte es sonst sein?

Im nächsten Moment trafen sich ihre Blicke.

Diesen verhassten Stahlblick würde Elysa überall herauserkennen. Volgast richtete ihre Knarre auf Big Mamas Stirn und erschoss den Fahrer vor Elysas Augen.

Im Schock übernahm Elysas Instinkt. Sie drückte die Knöpfe, die Big Mama eben noch genutzt hatte und tatsächlich schlossen sich die Türen. Elysa sprang auf den Fahrersitz und drückte das Gaspedal. Volgast hämmerte gegen die Tür.

»Fahr!«, brüllte Feli.

Die hatte gut reden.

Elysa war mit den zahlreichen Knöpfen und dem riesigen Lenkrad überfordert. Immerhin setzte der Bus sich in Bewegung.

»Das Motorrad! Fahr dieses Ding über den Haufen!«, feuerte Feli sie an.

Elysa gab sich alle Mühe. Sie war barfuß, blutete, ihre Haare standen in alle Richtungen und der verdammte Spiegel präsentierte ihr gnadenlos ihre aktuelle Krise.

Elysa rammte das Motorrad. Die Businsassen gerieten in Panik.

»Was geht hier vor sich?«, brüllte der eine.

»Wir werden entführt«, schrie ein anderer.

»Bewahren Sie Ruhe. Das hier ist nur eine Übung. Meine Kollegin kann hervorragend Busfahren«, log Feli wie aus dem Effeff.

»Wo muss man hier schalten?« Elysa zischte.

»Keine Ahnung. Hat der Bus überhaupt eine Kupplung?«, antwortete Feli. Sie hob beschwichtigend die Hände in Richtung der Fahrgäste. »Das gehört zur Übung.«

Erleichtert stellte Elysa fest, dass es keine Kupplung gab. Freudig drückte sie das Gaspedal. Sie drehte am Radio. Shania Twain? Geil! Elysa drehte auf laut.

»Das Beste daran, eine Frau zu sein, ist das Vorrecht, etwas Spaß zu haben«, grölte Elysa.

Feli warf die Arme in die Luft. »Elysa!«

»Man! I feel like a woman«, sang Elysa vergnügt den Titel des Liedes.

Die Fahrgäste reagierten sehr unterschiedlich. Einige stiegen singend mit ein, andere konnten die Panik nicht abschütteln.

»Dreh die Musik leiser!« Feli forderte es nicht nur, sie tat es selbst. »Die Polizei rückt bereits an!« Sie zischte. Anscheinend hatten einige Fahrgäste den Notruf verständigt.

Elysa hielt an der nächsten Haltestelle und öffnete die Türen. Feli und sie sprangen heraus und flüchteten in die U-Bahn. Sie stürmten regelrecht die Treppen herunter.

Elysa versuchte sich zu orientieren. Sie konnte nicht einschätzen, wo sie einsteigen könnten.

»Wir fahren einfach irgendwohin und nehmen uns ein Taxi. Hauptsache erstmal weg!« Feli hatte ihre Hand gegriffen und zog sie mit sich.

Die Frauen huschten in die U-Bahn, die als Nächstes einfuhr. Suchend scannten sie den Bahnsteig, ob Volgast in ihrem Blickfeld erschien. Als die Bahn losfuhr, seufzten sie parallel auf.

Elysa tastete ihre Wunde am Kopf. Die schloss sich bereits. Die anderen Schrammen, an den Knien und Ellbogen waren auch nicht besonders schlimm. Feli erging es ähnlich.

»Sie kann doch nicht in der U-Bahn sein, oder? Ich meine, was wenn sie doch reingesprungen ist und wir es nicht gesehen haben?« Elysa räusperte sich unwohl. Sie sollte in Zukunft eine Pistole in der Handtasche bei sich tragen.

»Ich glaube nicht. Du hast ihr Motorrad gerammt und sie kann nicht in Blitzgeschwindigkeit dem Bus folgen. Es waren zu viele Passanten unterwegs. Das war echt cool, dass du die Idee hattest, den Bus selbst zu fahren.« Feli nickte ihr anerkennend zu.

»Sie hat den Busfahrer erschossen und unseren Chauffeur!« Elysa schüttelte den Kopf und blickte sich verhohlen um. Die Sorge, dass sie doch noch überrascht wurden, ließ sich nicht abschütteln.

Sie blieben ein paar Stationen an einer der Türen stehen. Schließlich verließen sie die U-Bahn und eilten nach oben an die Oberfläche. Sie suchten ein Taxi.

Feli setzte den Fahrer in Trance. Sie hatten kein Geld und wollten sichergehen, dass nichts sie aufhielt. »Zum Wollensky's Grill, bitte.«

»Warum dahin?«

Feli zuckte die Schultern. »Hast du eine bessere Idee? Wir wissen nicht, wo das Schloss ist, haben keine Telefone, unsere Männer sind gerade bei einem wichtigen Einsatz. Wir warten dort auf sie. Vielleicht können wir ein Handy leihen und anrufen.«

Elysa konnte mit diesem Vorschlag leben. Blieb nur die Frage, wie Volgast sie gefunden hatte und ob sie sie wiederfinden würde! Das war unheimlich und gefiel ihr überhaupt nicht.

Elysa beobachtete Chicagos Straßen.

Was für eine verrückte Nacht.

---

Ribanna machte mit Ninan die Hausaufgaben. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, stattdessen erwischte sie sich dabei, wie sie immer wieder an Bente denken musste.

Es war so peinlich gewesen, als Ninan gestern hereingeplatzt war. Ribanna und Bente waren kurz davor gewesen, miteinander zu schlafen. Sie horchte in sich hinein, ob da in ihr eine Erleichterung war, dass sie es doch nicht getan hatten. Da ist eher Frust und die Sehnsucht nach einem neuen Versuch, stellte sie fest. Dabei hatte Ribanna angenommen, dass es Jahre dauern würde, bis sie Bente in ihr Herz lassen könnte. Stattdessen waren nur Wochen vergangen. Von Tag zu Tag wurde der Sog zu ihm stärker, ihre Zuneigung inniger. Sie träumte auf einmal von ihrem Leben an Bentes Seite.

»Mama?«

»Was denn, mein Schatz?«

»Lino hat gefragt, ob ich mal zum Spielen zu ihm gehen darf«, bohrte Ninan.

Ribanna lächelte. »Natürlich. Ich kann seine Mama ja mal anrufen und mit ihr etwas ausmachen.«

»Cool. Lino ist nämlich mein Freund.«

Ribanna tätschelte Ninans Kopf. Sie war so froh, dass ihr Sohn sich im Klassengeschehen einlebte. Seine Lehrerin war sehr zufrieden mit Ninans Entwicklung.

Nach den Hausaufgaben begleitete Ribanna Ninan zu seiner Tanzstunde. Romy hatte sich extra freigehalten.

Ribanna sah den beiden eine Weile zu, bevor sie sich zurückzog, um in ihrer Suite herum zu räumen. Sie traf Bente auf dem Flur. »Wie war die Arbeit?« Sie funkelte ihm regelrecht entgegen. Ribanna war allein mit Ninan bei der Schule gewesen, weil Bente arbeiten musste. Das war bisher selten vorgekommen, dass sie Ninan allein gebracht hatte.

»Die Stadt ist ruhig. Ich habe einige Rudelmitglieder besucht und nach dem Rechten gesehen. Ich hoffe, es bleibt so.«

Ribanna hatte von dem Vampir Xander Morgan gehört. Dazu die Bedrohung durch Juan da Silva aus Sao Paulo.

»Meinst du, es besteht die Gefahr, dass Efrain oder Brock euretwegen hierherkommen? Mir ging es heute nicht gut damit, euch allein in die Stadt fahren zu lassen«, räusperte Bente sich behutsam. Das Thema Brock war wie ein rotes Tuch in ihrer Beziehung. Ribanna wollte einfach nur vergessen, dass er existierte.

»Efrain hat Brock die Annäherung verboten. Nachdem er Ninan angegriffen hatte, hat Efrain mich geschützt. Es macht keinen Sinn, dass Efrain auf einmal herkommt und mich entführt.«

»Anscheinend hatte er Pläne mit Elysa«, fuhr Bente fort.

»Ich weiß nichts Genaues darüber, aber sie waren sich uneinig. Efrain hat nicht genügend Kämpfer, um gegen Ryan vorzugehen. Für mich macht es keinen Sinn. Ich bete, dass ich weder Efrain noch Brock je wiedersehen muss.«

Bente nickte. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich mache mir einfach nur Gedanken und …«

»Schon gut«, warf Ribanna ein. »Ich möchte, dass du mit mir darüber redest. Ich möchte mich nicht mit Ninan einigeln müssen, aber natürlich auch nicht dumm sein. Hältst du den Schulbesuch für zu gefährlich?«

»Na ja… lieber wäre es mir fast, wenn er hier unterrichtet würde, aber du hast recht damit, dass er sozialisiert gehört. Ich möchte ihm nicht im Wege stehen. Er ist gerade erst eingeschult worden und du hast eine sehr gute Schule gefunden. Es ist nur… bisher waren Tjell oder ich immer dabei und nun bin ich wieder regulär im Dienstplan eingeteilt.«

»Die Schule ist abgesichert. Man kann das Gebäude nur durch eine Anmeldung betreten.«

Bente blickte entschuldigend drein. »Für einen Wolf ist es ein Leichtes, sich an einem Menschen vorbeizuschieben. Ryan und ich haben darüber gesprochen. Wir würden gerne einen Schulbegleiter mitgehen lassen. Ryan hat ein paar vielversprechende Rekruten und würde einen Schichtplan aufstellen, wer euch zur Schule begleitet und dort mit dir wartet.«

Ribanna wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Ich nutze die Zeit, um meine Bücher zu studieren.«

Bente streichelte ihren Oberarm. »Das kannst du weiterhin tun. Der Rekrut überwacht die Gegend und du machst das, was du möchtest.«

»Ich bin einverstanden. Danke, dass du dir Gedanken gemacht hast.« Ribanna fühlte sich von ihrem neuen Rudel beschützt und angenommen.

»Gut, ich gebe Ryan Bescheid, dass er den Schichtplan aufsetzen kann. Ich habe Ninans Stundenplan, danach können wir uns richten. Sehen wir uns nachher, wenn Ninan schläft?« Bente suchte ihren Blick. Seine Augen glänzten und wirkten so warm, dass Ribanna ihm am liebsten hier und jetzt ein paar Küsse gestohlen hätte.

»Unbedingt, ich kann es kaum erwarten.« Sie befürchtete rot anzulaufen. Ribanna sehnte ihre Zweisamkeit herbei.

Endlich war es soweit. Ninan schlief und Ribanna hatte sich hübsch gemacht, um Bente zu treffen. Sie eilte zu ihm in seine Suite.

Bente erwartete sie bereits und empfing sie mit einem sanften Kuss auf ihre Lippen. Ribannas Herz klopfte so schnell und laut, dass sie befürchtete, er könnte es hören.

»Am Freitag habe ich frei. Hast du Lust, dass wir mit Ninan zum Strand fahren? So ein Badenachmittag wäre doch schön«, schlug Bente vor.

Ribanna nickte etwas zu hektisch. »Unbedingt! Ich möchte wirklich gerne! Also wir halten uns frei und…«

Bentes Mundwinkel zuckten, während Ribanna ihren Mund schloss, bevor noch mehr Peinlichkeiten herausschlüpften.

»Vielleicht haben Tjell und Romy auch Lust. Also wir könnten alle zusammen als…« Ribanna verschluckte das letzte Wort.

»…als Familie gehen?« Bente lächelte.

»Ich weiß ja nicht, ob sie Zeit haben oder möchten.« Ribanna rang nach den richtigen Worten. Eigentlich wollte sie Bente etwas ganz anderes sagen. Sie wollte ihn bitten, es mit ihr zu versuchen. Wahrscheinlich war sie noch etwas zart besaitet oder zu schnell verängstigt, wenn er lauter wurde, aber sie spürte, wie ihr Herz mehr und mehr die Kontrolle übernahm.

Ribanna nahm allen Mut zusammen.

»Damals als du mich im Wald gefunden hast, war ich an dem tiefsten Punkt in meinem ganzen Leben. Ich habe geglaubt, dass Ninan tot ist. Ich wollte einfach nur sterben.« Sie griff nach Bentes Händen und verlor sich in seinen Augen, die so liebevoll zu ihr heruntersahen, dass sie wieder spürte, wie sicher ihre Gefühle bei ihm aufgehoben waren. »Weißt du, was ich als erstes an dir wahrgenommen habe? Deinen Sandelholzduft. Ich habe vor meiner Zeit bei Efrain eine kleine Wohnung mit meiner Schwester in Iquitos gehabt und alle Räume mit diesem Duft vollgestellt. Ich hatte Kerzen und Öle, sogar eine Creme. Es war immer schon mein Lieblingsduft.«

Sie sah die Rührung in Bentes Augen. »Bring mich nicht zum Heulen, amorzinho.«

Amorzinho… Ribanna presste die Lippen aufeinander, weil diese Liebkosung so wunderschön klang. Sie wollte ihm endlich alles sagen, was sie fühlte, also fuhr sie fort: »Du hast mich im Dschungel gerettet und anstatt, dass wir es bis zu Elysa und Ninan geschafft haben, mussten wir allein in der Höhle ausharren. Und dann konntest du nicht weglaufen, als mein Lockstoff freigesetzt wurde. Je länger ich über alles nachdenke, was geschehen ist, um so mehr weiß ich, dass wir beide vom Schicksal füreinander bestimmt wurden. Ich möchte, dass wir mehr sind als Freunde.« Ribanna wollte ihm noch mehr sagen, noch besser erklären, warum sie so lange gebraucht hatte, um sich einzugestehen, wie sehr sie ihn liebte.

Es ging unter. Bente hatte sie in seine Arme gerissen und seine Lippen auf ihre gepresst. Ribannas Knie wurden so weich, dass sie nachgaben. Bente hielt sie fest. Er küsste sich seinen Weg bis zu ihrem Hals und knabberte an ihrer Vene. Sie keuchte unter der Lust, die sie erfasst hatte. Das hier war so anders, als jedes Gefühl, das sie je bei einem Mann empfunden hatte. Es war eine so tiefe Lust, die Seele und Körper vereinte, wie nie zuvor.

Ribanna zerrte an seinen Sachen, bis er nackt war. Es gab nichts Wichtigeres mehr, als endlich eins mit ihm zu werden. Waren sie es nicht längst? Ribanna vergrub ihre Nase an seinem Hals, um seinen Duft inhalieren zu können. Seit ihrer ersten Begegnung waren sie eins. Seit diesem Moment trug sie ihr gemeinsames Baby. Sie hatte es nur nicht verstanden.

»Ich habe es für einen Mythos gehalten«, flüsterte sie in sein Ohr, »aber es ist keiner. Es ist wahr.«

Bente griff nach ihrem Gesicht und sah sie so liebevoll an, dass Ribanna die Tränen in die Augen schossen. So emotional war dieser Moment für sie.

»Es ist wahr. Du hast einen Mann gefunden, der dich immer lieben wird, dich und unsere Kinder.«

Sie lächelte und küsste ihren Gefährten. Bente hob sie hoch auf seine Hüften und trug sie ins Schlafzimmer. Dort begrub er sie unter sich. Kurz hielt er inne und musterte ihr Gesicht. »Sollen wir lieber die Positionen tauschen?«

Ribanna schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor dem, was jetzt passieren wird. Im Gegenteil.«

Bente öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und zog sie aus. Sie streichelte über seinen Brustkorb und über seinen Bauch. »Tjell hat recht, du hast abgenommen?« Sie runzelte die Stirn und beäugte seinen Körper. In ihrer Höhlennacht war Bente kräftiger gewesen.

Bente verzog das Gesicht. »Ich dachte, wenn ich etwas athletischer werde, würdest du mich schärfer finden und nicht auf eine platonische Freundschaft bestehen«, verteidigte Bente sich.

Ribanna kicherte. »Das lag doch nicht an deinem Bauch.« Sie schlang ihre Arme um ihn und forderte mehr Küsse.

Bente legte ihr Bein um seine Hüfte und positionierte sich vor ihrer Mitte. Als Bente sie in Besitz nahm, ließ Ribanna ihren Kopf genussvoll nach hinten sinken. Das hier war so schön, dass sie es genoss, wie nie zuvor. Ihr Gefährte war sanft mit ihr, gleichzeitig spürte sie seine Begierde. Er suchte ihren Mund. Ribanna bäumte sich ihm entgegen.

Seine Stöße wurden stärker, sein Atem ging schneller. »Ich will dich markieren«, keuchte er an ihrem Hals.

Ribanna war noch nie markiert worden. Sie schmiegte sich inniger an ihn und bewies ihm damit ihr Einverständnis. Als Bente seinen Höhepunkt ritt, biss er sie in den Hals und trank von ihrem Blut. Ribannas Orgasmus rollte über sie hinweg. Sie klammerte sich an Bente und rang nach Luft. Er leckte über die Stelle, an der ihr Mal sichtbar sein würde, und zeigte ihr seine goldenen Augen. Ribanna hielt sein Gesicht fest, damit sie es genießen konnte.

Schließlich kuschelten sie sich aneinander und streichelten sich.

»Am liebsten würde ich in deinen Armen einschlafen und aufwachen. Es tut mir leid, dass es nicht geht.« Ribanna seufzte. Sie kontrollierte die Uhrzeit.

»Ich verstehe das.«

»Ich werde mit Ninan sprechen und ihm alles sagen. Dass wir zusammen sind und wir eine Familie sein wollen.«

»Was ist mit seinem kleinen Bruder?«

Ribanna hatte sich darüber den Kopf zerbrochen. Bald würde man den Bauch sehen. Allzu viel Zeit blieb ihr nicht. Sie lauschte in sich hinein. Ihr Herz hatte sich längst entschieden. »Ich werde Ninan von der Adoption erzählen. Danach erst möchte ich ihm seinen Bruder vorstellen.«

Bente suchte ihren Blick. »Du stimmst zu?«

Ribanna setzte sich aufrecht und streichelte Bentes Wange. »Es ist doch nur eine Formsache. Ihr beide habt euch seit eurer ersten Begegnung dazu entschieden und es längst gelebt.«

Bente richtete sich neben ihr auf und ließ seinen Kopf nach unten sinken. Er weinte lautlos. Ribanna umarmte ihn.

»Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, was das für mich bedeutet. Wie viel Ninan mir bedeutet! Ich schwöre dir auf mein Leben, dass ich Ninan immer lieben und beschützen werde!« Durch seinen Tränenschleier sah er sie an. Ribanna liefen nun auch die Tränen die Wangen herunter. Sie hatte Ninans Papa gefunden. Bente kletterte vom Bett und kam mit einem Messer zurück. Nackt, wie er war, kniete er sich vor sie und schnitt sich in sein Handgelenk.

»Das musst du nicht. Ich weiß doch, dass…«

Bente ließ sich nicht beirren. Er wiederholte seinen Schwur für Ninan.

Schweren Herzens trennte Ribanna sich nach einer weiteren Stunde von Bente, um in ihre eigene Suite zu wechseln. Sie setzte sich kurz zu Ninan ans Bett, um sich zu vergewissern, dass er wohlig schlief. Ihr Blick fiel auf einen seiner Drachen, der mit ihm im Bett lag. Es würde noch dauern, bis er ohne sein Schutzsymbol schlafen könnte. Als Drache konnte er Feuerspucken und sich vor bösen Kreaturen, wie Brock, schützen.

Ribanna schloss seufzend die Augen. Ninan. Feuer.

»Wir schaffen das«, flüsterte Ribanna leise. »Wir beide werden ihn loslassen und frei sein.«

Liebevoll küsste sie die Stirn ihres Jungen und kuschelte sich danach selbst ins Bett.
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Týr war mit Kenai und Marc zurückgelaufen. Sie standen nicht weit vom Kuro entfernt.

»Es wäre taktisch unklug, wenn ich mit reingehe. Kuro wüsste sofort, dass ich dir alles gesagt habe. An der Bar suchst du einen Vampir und forderst ihn dazu auf, dich zu Kuro zu bringen. Vermutlich weiß er längst, dass du seinen Club betreten hast. Wenn sie dich zu ihm durchlassen, führen sie dich wahrscheinlich unter die Erde. Von da kommt man schlecht weg.« Marc hob entschuldigend die Arme.

Týr hätte Winter am liebsten auf der Stelle gefeuert. Er hasste es, wenn seine eigenen Männer Geheimnisse vor ihm hatten, die ihn etwas angingen. Nur konnte er die letzten 30 Jahre, in denen Winter erstklassige Arbeit geleistet hatte, nicht ignorieren. Er war ein Leader und seine Soldaten liebten ihn.

»Schmeißt du mich aus meinem Amt?« Marc prüfte seinen Blick. Er versuchte offensichtlich stark rüberzukommen, aber seine Augen verrieten ihn.

»Das entscheide ich nach meinem Besuch bei Kuro.« Týr inspizierte die Gegend. Noah und zahlreiche Soldaten näherten sich.

»Hier sind wir und die Soldaten.«

»Wir?« Týr runzelte die Stirn.

Noah öffnete seinen Mantel. Er hatte seine Beretta in einem Holster. »Frisch poliert auf der Herfahrt. Sie hat geschnurrt. Sieht sie nicht schön aus?«

Týr fragte sich zwar in diesen Momenten warum, aber er konnte Noah verdammt gut leiden.

»Hast du die Soldaten informiert?«

Noah nickte. »Jeder weiß über den Untergrund Bescheid.«

»Gehen wir rein.« Týr marschierte voraus. Diesmal schenkte er sich den Eintritt, sondern fixierte den Kassierer. Interessiert nahm er zur Kenntnis, dass es sich diesmal um einen Vampir handelte. »Dein König möchte Kuro sprechen. Dafür zahle ich keinen Eintritt und meine Männer auch nicht.« Er wies hinter sich und als der Kassierer sich vorbeugte und die Horde Soldaten sah, riss er im Schock seine Augen auf. Týr betrat die Bar und steuerte auf den Barkeeper zu, der Elysa die K.O. Tropfen geben wollte.

»Majestät«, räusperte der sich.

»Weswegen die Tropfen?«, bohrte Týr.

Der Barkeeper wich Týrs Blick aus.

»Raus damit, bevor ich mir die Wahrheit in deinem Kopf hole!«, fauchte Týr. Das wollte er zwar vermeiden, aber in der Regel reichte die Drohung bereits. Seine Gabe war im Volk so bekannt wie Donald Trump in Amerika.

»Ich wollte dem Boss eine Freude machen«, stotterte der Barkeeper.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Welche Art Freude?«

Der Barkeeper war zurückgewichen. »Na ja, eine Wölfin ist eine Seltenheit in unserem Club und dazu so eine Schöne.«

Týr donnerte seine Faust auf die Arbeitsplatte. »Weißt du überhaupt, wer diese Wölfin war?«

Der Barkeeper schüttelte hektisch den Kopf. »Ich kenne sie nicht.«

Interessiert nahm er die Aussage dieses Kerls zur Kenntnis. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass der Untergrund sich wirklich kaum mit dem Königshaus und dem allgemeinen Tratsch beschäftigte. Dieses Mitglied der Bewegung kannte Elysa nicht. »Schüttest du sämtlichen Frauen was ins Glas, um deinem Boss eine Freude zu machen?«

Der Barkeeper räusperte sich. »Nur, wenn sie besonders aufregend sind. Wobei wir Menschen nur hypnotisieren brauchen. K.O. Tropfen sind da nicht nötig.«

»Was genau empfindet der Boss als aufregend?«, erkundigte Noah sich.

»Sowas wie Nippelpiercings, Frauenglatzen, tätowierte Frauengesichter… oder das andere Extrem: Perfektion. Wenn die Sonne neidisch wird…«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Kuro empfängt Sie jetzt.«

Týr drehte sich zu dem Vampir, der ihn angesprochen hatte. Er ließ den Barkeeper stehen und folgte dem Vampir. Der war eine seltsame Erscheinung. Dieser Mann trug ein Stachelhalsband, einen Nasenring und eine Lederhose. Der Oberkörper war frei.

Sie stiegen die Treppen nach oben und erreichten den privaten V.I.P. Bereich. Eigentlich hätte Týr sich das gleich denken können, dass Kuro ihm nicht den Ort zeigte, an dem die Dinge passierten, die Marc Winter als Ausbildung bezeichnet hatte.

Von dieser Empore konnte man den gesamten Club überblicken. Rotes Licht schimmerte über den Loungegarnituren. Vampire trieben sich hier oben herum. Frauen und Männer, die menschlich waren, räkelten sich an den Vampiren. Týr sah, wie Vampire das Blut der Menschen tranken. Ihre Blicke waren hypnotisch. Die Menschen würden sich an ihr Erlebnis nicht erinnern können.

Kuro trat auf Týr zu. Sie waren sich nie begegnet. Aegir hatte Týr Bilder von Noir gezeigt und ihm von der Bewegung erzählt. Gerade bestätigte sich Týrs Vermutung, dass Noir und Kuro die gleiche Person waren.

»Seine Majestät, was für eine Überraschung. Ich habe gar nicht mit Eurem Besuch gerechnet.« Kuro wies ihm die Loungeecke zu, in der er gewartet hatte. Kenai, Ruben und Noah nahmen neben Týr Platz. Die restlichen Soldaten hielten die Stellung.

»Ich bin überrascht, dass du dich den Anweisungen deines Königs widersetzt. Aegir hat Noir aus Chicago verjagt.«

»Noir ist auch nicht hier.«

»Du meinst, es reicht, dass du dir einen neuen Namen gibst und machst weiter das, was du nicht sollst?«

»Ja. Das meine ich.« Kuro zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. »Ich störe niemanden. Die Blutwirte können sich an nichts mehr erinnern, wenn sie nach Hause fahren und die Vampire, die sich hier aufhalten, sind freiwillig da.«

»Welche Frau möchte freiwillig K.O. Tropfen in ihrem Drink?«, erkundigte sich Týr.

»Ich entschuldige mich für mein Personal. Niemand konnte ahnen, dass die Wölfin von königlichem Interesse ist. Ich habe mich zwischenzeitlich informiert. Wir bekommen eine wölfische Königin? Klingt aufregend.«

Bei dem Wort aufregend stellten sich Týrs Nackenhaare auf.

»Ich bin auf der Suche nach Delila«, änderte Týr das Thema.

Die Überraschung in Kuros Gesicht wirkte echt. »Die habe ich seit Jahren nicht gesehen.«

»Warum hat sie den Untergrund verlassen?« Týr lehnte sich nach vorne.

»Ich habe sie als Geliebte ersetzt. Das hat sie dazu bewogen, zu gehen.«

Týr beobachtete Kuro aufmerksam. Seine Aussagen rochen nach Wahrheit. Winter hatte so abscheuliche Dinge über Kuro erzählt, dass Týr sich über das elegante Auftreten des Untergrundchefs wunderte. Kuro trug einen maßgeschneiderten Anzug.

»Wohin wollte sie?«

Kuro zuckte die Schultern. »Vermutlich nen neuen Jonny suchen, der ihre Fotze stimuliert.«

Týr wäre bei dem Satz fast zusammengezuckt. »Dafür, dass ihr beide mal zusammen gewesen seid, redest du ziemlich abwertend über sie.«

Kuros Mimik zeigte keinerlei Regung. In diesem Moment erinnerte er Týr sogar an das Stahlgesicht von Volgast.

»Wir waren nicht zusammen. Ich bin mit niemandem zusammen«, wobei er das Wort zusammen betonte, als wäre es eine Beleidigung. »Ich habe sie gefickt und sie fands geil. Mit ihr war es aufregend. Das erlebe ich selten, aber alles wichst sich irgendwann ab.«

Týr hätte diesem Ekel am liebsten auf den Tisch gekotzt.

»Manchen bekommt die Unsterblichkeit nicht gut. Sie beginnen, sich zu langweilen«, erklärte Týr und fixierte Kuro.

»So ist es. Wir Männer müssen uns regelmäßig etwas Aufregendes suchen, nicht wahr?« Kuro zwinkerte ihm zu.

»Ich bin nicht wie du.«

Kuros Mundwinkel hoben sich. Es wirkte wie eine Fratze. »Was wollte Delila von unserem König? Lasst mich raten. Sie war auf der Suche nach einem dominanten Ficker.«

Týr mahnte sich selbst, nicht auszuflippen. »Hast du sie auf mich angesetzt?«

»Warum sollte ich?«

»Ja oder nein?« Týr zischte. Dieser Kuro war ein Scheusal.

»Nein. Der Adel soll machen, was er für richtig hält. Ich lebe mein Leben auf meine Art.«

Eine Frau gesellte sich zu ihnen an den Tisch und stellte ein Tablett mit Getränken ab.

»Keine Sorge, das mit den K.O. Tropfen kommt nicht wieder vor.« Kuro lächelte. Es stand ihm nicht. Týr musterte die Frau. Sie trug auch ein Halsband und einen Nasenring, dazu einen Lederrock.

Kuro fing seinen Blick auf. In harschem Ton befahl er der Frau: »Zeig dem König deine Möse!«

Die Frau schob ihren Rock hoch.

Týr fixierte Kuro. »Ich werde deinen Laden unter die Lupe nehmen. Es gibt Gesetze.«

Kuro lehnte sich entspannt nach hinten. »Ich kenne die Gesetze. Vampire dürfen sich von Menschen nähren, sie aber nicht austrinken. Daran halte ich mich. Meine sexuellen Vorlieben sind vielleicht nicht jedermanns Sache, aber sie sind nicht verboten. Die königlichen Soldaten können sich gerne umsehen. Es wäre nur nett, wenn sie nicht meine Gäste vertreiben.«

Dieser Typ wusste genau, was er tat.

Týr erhob sich von seinem Platz und deutete seinen Soldaten an, dass sie den Club durchsuchen sollten.

»Ich habe vorerst keine weiteren Fragen. Doch, eine letzte noch. Wie hast du Delila kennengelernt?«

Kuro zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Auf einer BDSM Party.«

Týr wandte sich ab.

Die Durchsuchung des Clubs führte zu nichts.

Winter hatte von einem unterirdischen Ort gesprochen. Týr hätte Kuro dazu bringen können, ihm das zu zeigen, nur ging in weniger als einer Stunde die Sonne auf. Wenn er nicht gegrillt werden wollte, musste er rechtzeitig ins Schloss zurück. Dazu hatte er die Verantwortung für seine Männer. Also beschloss Týr Kuro nicht davon in Kenntnis zu setzen, dass er von den unterirdischen Räumen wusste.

Das Wichtigste hatte er klären können. Megan Volgast war nicht hier und sie war auch nicht von Kuro auf ihn angesetzt worden.

Týr verließ die Bar und schickte seine Männer auf direktem Weg zum Schloss.

Erst jetzt kontrollierte er sein Handy. Er hatte eine Nachricht von einem unbekannten Absender erhalten. »Ruf mich an, wenn du aus dem Club kommst. Elysa.«

Sein ganzer Körper stand unter Strom. Warum die fremde Nummer? Sofort drückte er die Anruffunktion.

»Týr?«

Großer Gott! Das war ihre Stimme!

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Besorgt lief er auf und ab. Sie müsste längst im Schloss sein.

»Kannst du Feli und mich bei diesem Wollensky's Grill abholen? Der hat längst zu und mir ist scheißkalt.«

Kenai war bereits neben ihm losgestürmt. Týr folgte auf schnellem Fuß. »Ich bin gleich bei dir!«

Elysa hatte aufgelegt.

»Mit dieser Frau hat man nur Probleme«, meckerte Kenai mit äußerst besorgtem Unterton.

»Das stimmt. Elysa ist wirklich das reinste Chaos. Sie sollte längst im Schloss sein«, pflichtete Týr ihm bei.

»Ich meinte eigentlich Felicitas, aber in dem Fall können wir uns gegenseitig bedauern.«

Týr erblickte Elysa und Feli schon von weitem. Schnell verkürzte er die Distanz. Geschockt riss er seine Augen auf, als er realisierte, wie Elysa aussah. Keine Schuhe, kein Täschchen, ihre Haare ein absolutes Desaster und ihr Kleid zerschlissen.

Er prüfte ihren Körper. Der Heilungsprozess war schon fortgeschritten, aber sie musste einige Schrammen gehabt haben.

»Ich werde nie wieder ein Kleid anziehen. Das war von vorne bis hinten eine Schnapsidee«, informierte Feli Kenai, der ihre Stirn untersuchte.

»Ich werde weiterhin Kleider tragen.« Elysa tätschelte Týrs Wange und setzte sich in Bewegung.

»Was zur Hölle ist passiert?«

»Können wir das im Taxi besprechen? Es zieht die ganze Zeit kalt meine Beine hoch.« Elysas Körper überzog eine Gänsehaut.

Seufzend hob Týr sie in seine Arme und trug sie zur nächsten größeren Straße, um ein Taxi anzuhalten.

Da mehrere Taxis bereitstanden, nahm Týr für Elysa und sich ein eigenes und setzte sich mit ihr auf die Rückbank. Damit der Taxifahrer sich nicht über ihr Gespräch wunderte, versetzte Týr ihn in Trance.

Abwartend musterte er Elysa.

»Volgast ist der Limousine gefolgt und hat den Fahrer erschossen. Wir hatten einen Unfall. Der Wagen hat sich überschlagen, aber danach konnten wir rausklettern und weglaufen.«

Týr schüttelte entgeistert den Kopf. Wieder war Elysa in eine lebensbedrohliche Situation geraten! Er hätte sie selbst ins Schloss bringen müssen. Wie sollte er seine Sonne nur schützen? Egal, wie er es anstellte, sie gerieten von einem Drama ins nächste. »Wie soll dieses Weib euch gefunden haben?« Er versuchte, seinen Kopf trotz des Schocks einzusetzen.

»Gute Frage.«

Týrs Kopf ratterte. Wie sollte Volgast herausfinden, wo sie sich aufhielten? Elysa hatte zwar einen neuen Sender erhalten, aber mit völlig neuen Daten, die Volgast nicht kennen konnte. Nur Ryan und er waren eingeweiht.

Ein böser Verdacht keimte in ihm auf. Týr hatte alle Mühe ruhig zu bleiben und Elysa nicht mit einem Tobsuchtsanfall zu stressen. Sie mussten so schnell wie möglich ins sichere Schloss. Zumal die Sonne bald aufging.

»Feli und ich sind in einen Bus geflüchtet. Volgast hat auch diesen Fahrer erschossen. Ich bin Bus gefahren! Sie haben die Polizei gerufen«, führte Elysa fort.

»Großer Gott, das ist wirklich eine Katastrophe.«

»Du hattest übrigens recht.« Elysa seufzte.

»Mit was?«

»Die High Heels sind keine guten Schuhe, wenn man in einer Ermittlung steckt.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Mir scheint, dir ist der Ernst der Lage nicht bewusst«, schnauzte Týr unentspannt.

Elysa tätschelte seine Wange. »Soll ich hier sitzen und heulen? Ich habe wirklich schon Schlimmeres erlebt. Ich denke, ich erstelle ein Ranking. Platz eins ist auf jeden Fall als Aegir mich erschossen hat.«

Týr schluckte hart bei der schmerzhaften Erinnerung.

»Platz zwei«, führte Elysa fort.

»Bitte nicht«, unterbrach Týr sie und presste sie an sich. »Ich habe heute genug Scheiße erlebt und ich bin einfach nur froh, dass du hier bei mir bist.«

»Du meinst wir sollten die Stimmung anheben?« Elysa streichelte seine Wange.

»Wir werden keinen Sex im Taxi haben, nicht heute. Ein anderes Mal«, forderte Týr.

»Du bist offen fürs Taxi?« Überrascht gluckste Elysa.

»Natürlich. Ich miete eins und wir parken an einem geschützten Ort.« Erstaunlich, dass Elysa ihn dazu brachte, in dieser Nacht noch zu lächeln.

»Ich war kurz verwundert, aber jetzt erkenne ich meinen Gefährten wieder.«

Seufzend streichelte er ihren Kopf und genoss ihre Nähe.

»Wie wars bei dir?«

»Kuro ist ein Scheusal, der sich am Rand der Legalität bewegt. Er ist nicht dumm. Allerdings glaube ich ihm, dass Volgast und er seit Jahren getrennte Wege gehen und nichts mehr miteinander zu schaffen haben.«

Kurze Zeit später betraten sie ihre Suite. Týr stieg mit Elysa unter die Dusche, denn das wäre das Highlight dieser beschissenen Nacht.

Schon bald klopfte es an seiner Tür. Elysa trug einen Morgenmantel und er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen.

»Wie befohlen.« Einer seiner Soldaten reichte ihm einen Koffer.

Neugierig beobachtete Elysa ihn. »Was wird das?«

Týr seufzte. »Nach meinem Ausraster im Dschungel habe ich gegen Jalarus Wölfe gekämpft und war hinterher ziemlich lädiert. Volgast hat meinen Oberschenkel zusammengeflickt.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie rümpfte ihre Nase. »Warum macht das nicht Dr. Groff? Der war doch mitgereist.«

»Sie wollte in meinen inneren Kreis.«

Elysa riss die Augen auf.

»Ich habe sofort abgelehnt, Baby. Ich war zwar nicht der Hellste, aber total verblödet nun auch wieder nicht.«

Týr öffnete den Koffer und holte das Ortungsgerät heraus. Er prüfte seinen Oberschenkel.

Elysa näherte sich ihm mit geweiteten Augen. »Du meinst, sie hat…«

Týr fluchte lauthals, als das Gerät piepste. »Sie hat…«

Megan Volgast hatte ihm einen Sender in den Oberschenkel gepflanzt. Dieses hinterhältige Miststück! Týrs Gesicht färbte sich rot. Sein Wutanfall folgte prompt. Geladen knallte er den Koffer gegen die Wand. Dieses Miststück kontrollierte ihn seit Wochen? Er trat gegen die Kommode, die in der Nähe stand. Elysa schloss ihn in ihre Arme. »Baby, ich bin nicht in Kuschellaune! Ich brauche meinen Boxsack!«

»Mmh.« Begleitet wurde dieser Laut, der ihn strammstehen ließ, von ihren Lippen, die an seinem Hals knabberten. »Wie ich dieses Weib hasse«, zischte Týr und schob Elysa von sich, weil sein Handy klingelte und er es in seiner Hosentasche herausfischen musste.

Aggressiv nahm er den Anruf entgegen.

»Wir haben die Limousine, wie befohlen, ausfindig gemacht. Sie war bereits abgeschleppt worden. Ein Zettel befand sich darin. Ich lese vor: Deine Abweisung werde ich dir nicht verzeihen. Kann seine Majestät damit etwas anfangen?«

Zur Hölle, ja! Er konnte damit etwas anfangen.

---

Bente freute sich wie verrückt auf den gemeinsamen Ausflug ans Meer. Romy und Tjell hatten sich auch freigeschaufelt und so fuhren sie tatsächlich alle sechs zusammen zum Strand. Den kleinen Yaku musste er mit einrechnen, denn er war ja irgendwie von Anfang an mit dabei gewesen. Ninan wusste es noch nicht. Ribanna wollte es ihm heute beim Ausflug sagen.

Sie erreichten die Copacabana und breiteten ihre Decken aus. Sie hatten allerhand Picknickvorräte dabei, dazu Bälle und Schläger. Ausgelassen genossen sie den Nachmittag.

Tjell übte mit Ninan rappen, während Ribanna Romy einen typisch indianischen Zopf flocht. Bente schoss zahlreiche Erinnerungsfotos. Seine Träume hatten sich erfüllt. Er presste Ribanna einen Kuss auf die Stirn und schwang danach Ninan über seine Schultern.

»Heeey, wir rappen!« Der Junge lachte ausgelassen, als Bente mit ihm zum Wasser lief.

Bente stoppte und ließ das Wasser über seine Füße treiben.

»Wirf mich rein!«, rief Ninan aufgeregt und reckte seinen Kopf nach oben.

Bente marschierte ins Wasser und warf sich mit Ninan gemeinsam in die leichten Wellen. Fröhlich tauchte der Junge auf. Für sein junges Alter war Ninan ein hervorragender Schwimmer. Bente schwamm mit ihm bis zur kleinen Insel. Dort kletterten sie an Land. »Sieh mal, dort sitzen drei Krebse.« Er wies auf die Felsen. Ninan strahlte.

»Können wir einen fangen?«

»Mit den Händen ist das sehr schwierig. Aber mit einem Netz müsste es gehen. Soll ich uns welche vom Strandplatz holen?«

Ninan nickte aufgeregt.

Bente schwamm den Weg zum Strand, nachdem er Ninan eingebläut hatte, auf ihn zu warten. Mit Netz und Eimern bewaffnet kehrte er zurück. Der Kleine hüpfte hin und her, so sehr freute er sich.

»Okay, ich zeige dir, wie wir sie kriegen. Wir dürfen keine ruckartigen Bewegungen machen, sondern uns heranpirschen. So wie beim Jagen im Dschungel«, erklärte Bente und schlich vorwärts. Ninan folgte.

»Wir müssen sehr leise sein«, flüsterte Ninan zustimmend.

Bente schmunzelte. Dieser kleine Mann musste ziemlich oft das letzte Wort haben.

Schließlich hatte Bente sich für einen Krebs entschieden, den er so zwischen die Felswände jagte, dass er nicht entkommen konnte. Vom Netz aus, ließ er ihn in den Eimer plumpsen.

»Woah!« Ninan hatte die Augen begeistert aufgerissen. »Ich will es auch versuchen!«

Bente überreichte dem Jungen das Netz und beobachtete ihn.

Nach einer kleinen Ewigkeit füllten sich die Krebse im Eimer.

»Wir sollten langsam zurückschwimmen«, mahnte Bente. Sie wollten mit Ninan die wichtigen Neuigkeiten besprechen.

»Ich will für immer hierbleiben!« Begeistert kletterte Ninan zurück an die Stelle, an der er eben einen Krebs gefangen hatte.

»Wir kommen ganz sicher wieder her. Dieser Strand ist nicht weit entfernt. Lassen wir die Krebse wieder frei oder sollen wir sie zum Abendessen mitnehmen?« Bente grinste.

Ninan sah ihn entgeistert an. Er beeilte sich den Eimer zu erreichen. »Ich lasse alle Krebse laufen. Es ist sehr böse, wenn man einen einsperrt und aufisst.«

Bentes Grinsen verschwand sofort aus seinem Gesicht. »Krebse zu essen ist in Ordnung. Wir mögen doch auch Fisch oder Fleisch«, führte er sanft fort.

Ninan nickte. »Diese Krebse mag ich aber nicht essen. Ich will, dass sie im Meer wohnen.«

»Okay, schenke ihnen die Freiheit. Sie werden sich bestimmt freuen.«

Ninan hielt den Eimer ins Wasser und die Tiere suchten das Weite. Bente beobachtete ihn abwartend. Ninan starrte den Krebsen nach.

»Warum hat Brock uns nicht erlaubt, dass wir weglaufen?« Fragend drehte Ninan den Kopf. Bente hielt Ninan seine Hand entgegen, damit er leichter zu ihm klettern konnte.

»Das war nicht richtig, was Brock da gemacht hat. Ich denke, Brock wollte deine Mama…« Bente suchte nach den richtigen Worten… heiraten? Das klang so schön. Aber das war es ja in dem Fall nicht.

»Er wollte Mama bumsen. Ich weiß aber nicht, was das ist. Brock hat gesagt, ich soll weggehen, wenn er Mama bumsen will. Tut bumsen weh?«

Bente stand wie erstarrt an seinem Platz. Er war hiermit heillos überfordert. Was sollte er sagen? Sein Herz schmerzte für seine beiden Engel.

»Ninan, Brock war ein böser Wolf«, begann er.

Ninan nickte. »Er hat mich gehauen.«

Bente schluckte seinen Kloß herunter und kämpfte gegen das Ohnmachtsgefühl. »Das war sehr schlimm. Du musst Brock nie wiedersehen, er ist weg. Er wollte mit deiner Mama kuscheln, aber das darf man nur, wenn beide kuscheln möchten, verstehst du?«

Ninan umarmte Bente und presste sich an ihn. »Ich kuschle gerne mit dir. Du darfst mich auch kuscheln.«

Bente erwiderte Ninans Umarmung. »Ich habe dich sehr lieb.« Einen Moment hielt er Ninan fest, bis der Junge sich löste.

»Komm, wir schwimmen zu Mama und erzählen ihr von den Krebsen!« Eifrig kletterte Ninan die Felsen herunter.

Bente folgte ihm mit klopfendem Herzen. Es tat ihm so leid, was Ninan widerfahren war. Wie sollte er ihn nur begleiten? Wie konnte er auf die Fragen des Jungen reagieren? Nachdenklich schwamm er neben Ninan her.

Sie erreichten den Strand und Ninan rannte Ribanna und den anderen entgegen. Ribanna fing ihn auf, als er ihr in die Arme sprang. Er berichtete sofort von den Krebsen und wie groß sie waren. Bente gesellte sich dazu.

»Schatz, wir wollen noch etwas wichtiges mit dir besprechen«, begann Ribanna nach einer Weile. Romy und Tjell hatten sich mit ihnen in einen Kreis gesetzt. Ninan sah neugierig zu Ribanna auf.

»Bente und ich haben uns sehr verliebt. Das hast du ja schon mitbekommen. Wir wünschen uns, dass wir eine richtige Familie sein können. In einer Familie wohnen wir zusammen und haben uns lieb.«

Ninan hatte die Augen aufgerissen. »Bente wohnt bei uns?«

»Ja, das wünsche ich mir.«

Ninan lachte. »Aber wir müssen Bentes Sachen packen und zu uns tragen, sonst kann er gar nichts anziehen.«

Alle in der Runde lächelten.

»Also bist du einverstanden?«, fragte Ribanna, obwohl es offensichtlich war, zumal Ninan es seit Wochen einforderte.

»Das ist cool, Mama!«

»Du hattest doch noch einen Wunsch. Erinnerst du dich?«

Ninan war von seinem Platz gesprungen. »Ich wollte, dass Bente mein Papa ist und Tjell mein Bruder.«

Ribanna griff nach Ninans Hand und zog ihn auf ihren Schoß. »Ich musste etwas darüber nachdenken. Denn ich wollte einen Papa für dich finden, den ich auch liebhabe, aber du hattest von Anfang an recht. Bente ist der beste Papa, den es für dich gibt und der beste Mann für mich.«

Bente wischte sich verhohlen die Tränen aus den Augen.

»Darf ich jetzt Papa zu Bente sagen?«

Bente konnte die Tränen nicht halten. Sie liefen einfach heraus. Er rang nach Luft, weil seine Gefühle ihn mit sich rissen.

»Ja, das darfst du. Wir werden ein großes Fest feiern, wo alle erfahren werden, dass Bente dein Papa ist.«

Ninan presste sich an Ribanna und weinte auch.

Romy und Tjell schnieften mit.

Ribanna hielt ihren Jungen fest, bis er sich löste und seinen Kopf zu Bente drehte. Er lächelte ihm zu und als Ninan auf ihn zustürmte, um sich an seinen Hals zu werfen, stand Bentes Welt still. Es war ein magischer Moment, als er seinen Sohn herzte. »Ich habe wirklich großes Glück, zwei so tolle Söhne zu haben«, raunte er Ninan zu.

»Wann feiern wir das Papafest? Muss ich sehr lange warten?«, fragte Ninan in die Runde.

»Wir können es schon bald feiern«, schlug Tjell vor.

»Morgen«, entschied Ninan.

Romy lachte. »Möchtest du nicht, dass Elysa bei der Feier auch dabei ist? Sie kommt morgen nach Hause. Sie hat mir eben eine Nachricht geschrieben.«

»Woah! Heute ist mein schönster Tag«, rief Ninan aus.

»Ich würde sagen, wir machen ein Familienfoto. Familie Mateos, kommt her zu mir!« Tjell winkte die anderen zu sich.

Ninan runzelte die Stirn. »Ich bin Ninan Rocha. Wir heißen Rocha.«

Bente schmunzelte, als er seine beiden Jungs beobachtete. Tjell schüttelte den Kopf. »Es ist uncool, den Namen von der Frau anzunehmen.«

»Ich bin keine Frau, sondern ein gefährlicher Drache.« Ninan imitierte einen Drachen, der auf Tjell Feuer spuckte. Lachend sprang Tjell auf und warf Ninan über seine Schulter. Eine Weile spielte Tjell mit Ninan Drache.

Ribanna kuschelte sich zu Bente. »Lass uns mit der anderen Neuigkeit warten, bis wir die Adoption gefeiert haben.«

Bente streichelte über Ribannas Oberarm. »Das ist eine gute Idee.«

Sie würden die nächsten Tage mit dem Umzug beschäftigt sein, dazu die Planungen für die Feier und die Einigung auf einen gemeinsamen Nachnamen.

»Elysa kommt morgen?« Neugierig wandte er sich an Romy.

»Ich bin so froh! Sie fehlt mir schrecklich.«

Bente wusste, wie sehr Romy an Elysa hing. Romy war sehr allein gewesen, bevor sie Elysa kennenlernte.

»Wir sollten langsam fahren«, überlegte Ribanna. Es ist schon ganz dunkel und wird kalt.

Tjell und Ninan kehrten zurück. »Wir losen«, schlug Tjell vor.

Romy gluckste und suchte etwas im Korb. »Okay, diese Traube steht für Rocha. Ich verstecke sie in meiner Hand.« Romys Hände verschwanden hinter ihrem Rücken. Sie holte sie verschlossen hervor. »Ribanna und Bente dürfen sich eine Hand aussuchen.«

Ninan hüpfte hin und her und gab Tipps, wo die Traube sich befand. Tjell war angespannt.

»Was nehmen wir?« Ribannas Mund formte eine Schnute. »Rechts?«

Bente nickte. »Okay, rechts!«

Romy öffnete die Hand. Sie war leer.

Tjell jauchzte vor Freude. »Yes!«

Romy bewies, dass in der linken Hand die Traube gelegen hatte. Ninan verfolgte Tjells Begeisterungsjubel. Er führte sogar ein Tänzchen auf.

»Ich finde Mateos schön, aber wenn du es möchtest, sprechen wir nochmal in Ruhe darüber. Wir müssen das nicht machen.« Ribanna presste Ninan einen Kuss auf die Stirn.

»Oh man, Candy. Ich bin kurz ins Schwitzen gekommen.« Tjell präsentierte ein charmantes Grinsen und schwang Romy in seine Arme. Wie in einem Hollywoodfilm lehnte er sie nach unten und küsste sie.

»Voll eklig, Mama«, kommentierte Ninan und setzte seinen Rucksack auf.

Ribanna kicherte und griff nach dem Picknickkorb.

»Komm, Papa, wir gehen zum Auto.« Ninan lief schon voraus.

Bente hatte gerade nach Netz und Eimer greifen wollen, hielt aber geschockt in der Bewegung inne. Wie ein Idiot richtete er sich auf und sah Ninan nach, der durch den Sand stapfte. Erneut wischte er sich eine Träne aus dem Auge. Ribanna hatte den Picknickkorb abgelegt, weil sie seine Rührung gesehen hatte. Sie schlang ihre Arme um Bente.

»Du bist so wundervoll«, raunte sie ihm ins Ohr. »Ich liebe dich.«

Das hier war sein neues Leben. Bente würde es festhalten. Er schwor es sich aus tiefstem Herzen.
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Elysa streckte sich im Bett aus. Ihre Hände suchten nach Týr. Vergeblich.

Immer das gleiche mit diesem Vampir!, stöhnte sie genervt auf. Sie realisierte, dass die Sonne schon längst untergegangen war. Elysa checkte die Uhrzeit.

Seufzend stieg sie aus dem Bett. Sie hatte lange geschlafen. Auf dem Weg ins Bad entdeckte sie ihre Handtasche auf der Kommode. Die Tasche, die sie gestern in der Limousine verloren hatte. Ein Zettel lag daneben.

Die Tasche ist sauber, dein Handy auch. Du kannst es benutzen. Bis nachher, mein Baby.

Elysa kontrollierte die Gegenstände. Es war alles noch da. Sie prüfte ihr Handy und las die Nachrichten, die sie erhalten hatte. Traurig gestand sie sich ein, wie unglücklich Chicago sie machte.

»Baby?«, hörte sie Týrs Stimme, als sie sich im Bad frisch machte. Schon steckte er seinen Kopf herein. »Du hast ja lange geschlafen.«

»Ich habe auch gestern einen Linienbus gesteuert.« Sie brummte. »Danach ist man ganz schön müde.«

Týr trat hinter sie und legte seine Arme um ihren Oberkörper.

»Ich habe alle Übergaben besprochen und unserer Heimkehr steht nichts mehr im Wege.«

Elysa riss die Augen auf. Týr lächelte hinter ihr. Sie konnte es im Spiegel sehen. »Aber was ist mit dem Untergrund und all deinem Regierungszeug?«

»Ich habe Ideen, wie ich mit Kuro und der Bewegung weitermache, aber ich möchte mit Ryan darüber sprechen.«

»Mit Ryan?« Elysa wunderte sich. »Was hat er damit zu tun?«

»Nichts, aber ich lege Wert auf seine Meinung und dazu beraten wir uns in meinem inneren Kreis, der sollte dafür vollzählig sein.«

Elysa drehte sich in Týrs Armen, um sich an ihn schmiegen zu können. »Ich bin so froh.«

Týr lachte leise. »Ich weiß. Du hast auch ganz schön lange durchgehalten.«

»Wenn man sich in einen Vampir der goldenen Linie verguckt, hat man ein paar Nachteile.« Sie tätschelte seine Wange und löste sich von Týr. Freudig packte sie ihr Schminktäschchen, das sie mit nach Hause nehmen würde. Sie huschte ins Nebenzimmer. »Ich muss das unbedingt Romy schreiben.«

»Gehen wir noch frühstücken, bevor wir abfliegen?«

Elysa steckte ihr Handy zurück. »Wir können im Jet essen.« Sie suchte ihre wichtigsten Sachen zusammen.

Týr schmunzelte. »Meine Mutter würde sich freuen, wenn wir gemeinsam…«

»Schon gut. Wir verabschieden deine Mutter und danach fliegen wir nach Hause.« Elysa schob ihren Koffer zur Tür. »Was ist mit deinem Sender?« Fragend drehte sie sich.

»Den trage ich aktuell als Armband. Ich möchte nicht, dass Volgast weiß, dass sie aufgeflogen ist. Vielleicht kann ich sie aus der Reserve locken.«

Elysa seufzte. Sie flog zwar nach Hause, aber ihre Probleme hatten sich nicht in Luft aufgelöst. Volgast verfolgte Elysas Donnergott. Diese Untergrundbewegung musste genauer untersucht werden und Morgan war irgendwo da draußen.

Am nächsten Abend betrat Elysa brasilianischen Boden. Ryan erwartete sie bereits und presste sie an sich. »Du kannst heute bei mir schlafen«, erklärte Ryan feierlich.

»Geht's noch? Wir waren uns einig, dass wir zu viert im Bett nicht funktionieren«, tadelte Týr, der gerade von Chester umarmt wurde.

»Du bist nicht eingeladen. Nur Susi, Elysa und ich.« Grinsend hob Ryan seinen Mittelfinger in Týrs Richtung.

»Ich fasse es nicht.«

»Wie war es in Chicago?« Ryan zog sie mit sich.

»Ich bin Bus gefahren. Also, ich habe den Bus gesteuert«, berichtete Elysa.

»Cool! Das sollte ich auch mal ausprobieren. So richtig mit Insassen?« Ryan hatte den Arm um sie gelegt und führte Elysa zu seinem Wagen, der außerhalb der Schlossmauer parkte.

»Du willst wegfahren?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir verstecken uns da, ansonsten bestürmen dich gleich alle und ich will dich erstmal für mich haben.«

Lachend kletterte Elysa auf die Rückbank. Sie erzählte Ryan, was in Chicago passiert war. Der fluchte vor sich hin. »Die Frau ist so ein gestörter Spacken.«

»Týr trägt den Sender als Armband. Ich weiß noch nicht, ob mir das gefällt.« Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

»Ich wette, dass die die ganze Zeit so perverse Phantasien geschoben hat, wie Týr sie auf einer Empore fesselt und vögelt. Nachdem er den Kaiman zerfleischt hat, versteht sich«, fuhr Ryan theatralisch fort.

Elysa verzog das Gesicht. Allein die Vorstellung ließ sie aus der Haut fahren. »Hallo? Könntest du mich mit solchen Phantasien verschonen. Das ist mein Typ.« Elysa griff nach ihrer Kette mit dem Rosenanhänger. »Er ist der tollste Mann, den ich kenne.«

Ryan schmunzelte. »Du wirst immer weichgespülter. Pass auf, dass du nicht zum Stockfisch mutierst. Du sabberst gleich.« Elysa rollte mit den Augen.

»Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht«, erklärte sie ernst.

»Ich weiß, aber ihr beide könnt alles schaffen. Vielleicht macht Disney ja mal nen Film über euch. Da müsste man Rapunzel mit Herkules paaren.«

Elysa rümpfte die Nase. »Entschuldige bitte«, meckerte sie. »Ich war nie in einem Turm, sondern habe mein Leben genossen.«

»Von einer Flittchen Prinzessin gibt es keine Disney Filme«, gluckste Ryan.

Elysa streckte ihm die Zunge raus. »Du bist echt blöd.«

»Ne, ich bleibe bei Rapunzel, die Bratpfanne steht dir.« Ryan legte seinen Arm um sie. Bei der Bratpfanne musste Elysa prompt an Ryans Kuss mit der Seherin denken. Schnell schob sie die Erinnerung von sich. Sie hatten bereits genug Probleme. »Ich denke, ich bin Schneewittchen. Ich meine, mein Schwiegervater wollte mich umbringen und ich musste Brummbärs Hilfe annehmen.« Ryan prustete lauthals und Elysa stieg in das Gackern mit ein.

Týr klopfte an die Fensterscheibe. Ryan öffnete, immer noch lachend, einen Spalt.

»Was macht ihr da?«

»Wir überlegen welche Disney Prinzessin auf Elysa passt, sind aber kurz bei Raphael hängen geblieben.«

Týr rollte mit den Augen. »Elysa ist Tiana. Mach auf«, wies er Ryan an. Elysa hob interessiert die Augenbrauen. »Du kennst Disney Filme?«

»Nicht alle, aber der Froschkönig ist mein Lieblingsmärchen und du bist definitiv die Zicke, die mich an die Wand klatscht oder schuld ist, dass wir beide als Frösche enden.«

Elysa stöhnte auf. »Ich habe dir gesagt, dass er der tollste Kerl ist, der rumläuft.«

Quiekend löste Ryan die Blockierung.

Ehe sie sich versahen, hatte Týr sich auf die Rückbank geschoben und Ryan in der Mitte eingequetscht. »Heeeeey! Was soll das? Ich komme mir vor wie das Fleisch im Hamburger.«

Elysa gluckste und legte ihren Kopf auf Ryans Schulter ab.

»Wir haben ein paar Sachen zu besprechen«, erklärte Týr.

»Jetzt? Wir feiern erstmal.« Ryan verzog das Gesicht. »Ich würde dich ja beim Sprechen ansehen, aber ich habe Schiss, dass unsere Münder sich zu nahekommen. Runter von meiner Rückbank, Capper.«

»Dein fehlendes Kuschelbedürfnis lässt darauf schließen, dass du dich in unserer Abwesenheit amüsiert hast«, schlussfolgerte Týr.

»Oh ja, Chayenne heißt sie.«

Elysa warf schimpfend die Arme in die Luft.

Aufgrund ihrer Bewegung kippte Ryan zur Seite. »Hey, ich bin der Typ in der Mitte, schon vergessen?«

»Chayenne?«

»Sie versucht gerade eine Influencer zu werden«, erzählte Ryan grinsend.

Elysa jammerte genervt. »Mit Doppel D nehme ich an.«

»Was hat die Körbchengröße mit der Grippe zu tun?«, wunderte Týr sich.

Ryan blökte amüsiert. Elysa schüttelte den Kopf. »Týr Valdrasson!«, tadelte sie.

»Hätte mich auch gewundert, wenn Týr nen Instagram Account hätte. So als Username Vampirkönig_extra_stark.« Ryan prustete durch das Auto.

»Ich kann euch nicht folgen!«

»Das ist ja das Schlimme!« Elysa sollte ihrem Gefährten dringend etwas Coolness beibringen. »Wir leben im 21. Jahrhundert. Leute operieren sich die Brüste und meinen, sie könnten damit Geld verdienen, in dem sie ihre Möpse auf Instagram vermarkten.« Sie gab ihrem Gefährten modernen Unterricht.

»Du meinst so pornomäßig? Ryan, ich bin schockiert! Du holst eine Pornodarstellerin in die Villa?«

Elysa gab es auf.

Ryan fand es lustig. »So schlimm ist sie nicht. Das würde mich nicht aufgeilen, wenn die das beruflich macht.«

Elysa stieg schnaubend aus dem Wagen.

Ihr Bruder eilte ihr nach. »Bist du etwa sauer auf mich?«

»Ja! Ich kann Chayenne nicht leiden!«

»Du kennst sie gar nicht.«

»Zeig mir ihren Instagram Account«, forderte Elysa.

Ryan rollte mit den Augen, zog aber sein Handy aus der Hosentasche und präsentierte ihr Chayenne_sensual. Elysa inspizierte die Tussi, die genauso künstlich aussah, wie sie befürchtet hatte. »Wo hast du die aufgerissen?«

»Sie jobbt bei Mc Donalds. Das Influencer Geschäft läuft noch nicht so.« Ryan grinste breit, bis eine heftige Windböe ihm das Handy aus der Hand blies. Das Smartphone klatschte gegen die Schlossmauer. Ryan fluchte lauthals. »Was für eine Scheiße! Wo kam der Wind her?« Entgeistert hob er das lädierte Gerät in die Luft.

»Da scheint sich ein Gewitter anzukündigen.« Elysa rollte mit den Augen.

»Welches Gewitter? Mein schönes Handy! Das war neu!« Wutschnaubend stapfte Ryan ihr nach. Auch Týr schloss sich an.

»Am besten parkst du dein Auto in der Garage. Ich könnte mir vorstellen, dass das Gewitter dir ordentlich den Lack zerkratzt!«

»Da darf nix dran. Das ist ein Leihwagen! Fand es lustig einen Cheyenne zu nehmen«, blökte Ryan frech.

Es krachte am Himmel.

»Oh Fuck! Da kommt wirklich ein Gewitter.« Ryan eilte zurück zum Auto. »Ich parke es doch lieber drinnen.«

Elysa sah ihren Bruder in die Schlosseinfahrt biegen. Týr hatte ihre Hand gegriffen und den Himmel abgesucht.

»Das war irgendwie spuky.«

»Findest du? Ich fands eigentlich ganz cool, dass sein Handy verreckt ist.«

»Chayenne…«, wiederholte Týr nachdenklich.

»Du brauchst sie dir nicht merken. Ich werde sie verjagen.«

Týr gluckste. »Das war mir klar. Komm, begrüßen wir die anderen.«

Im großen Saal herrschte eine feierliche Stimmung. Alle waren da und warteten auf Elysa und Týr.

Elysa hörte Musik, roch gutes Essen und lauschte dem Lachen.

»Bereit?«, fragte Týr neben ihr. Sein Gesicht verriet ihn.

»Du bist auch lieber hier.«

»Das bin ich.« Er presste ihr einen Kuss auf die Lippen und schwang die Tür zum großen Saal auf.

»Willkommen!«, grölte Josh am lautesten und riss Elysa in seine Arme. »Maus, endlich.« Er schmatzte sich seinen Weg vorwärts über ihr Gesicht.

»Vorsicht«, zischte Týr erbost.

Josh ließ sich nicht beirren. »Cal hat neuerdings Bärchenshorts. Es ist wirklich ein Drama mit den beiden«, raunte Josh Elysa ins Ohr. Glucksend suchte Elysa den Saal nach Calvin und Claudine ab. Ihre Choreografin trug ihren allseits bekannten Haarzopf und marschierte auf Elysa zu. Calvins Augen klebten auf seiner Gefährtin. Sein Kopf wippte abwechselnd nach rechts und links. Ehe Claudine sie erreicht hatte, hatte Romy sich dazwischengeschoben.

»Ich habe dich so vermisst. Können wir morgen eine beste Freundinnen Nacht machen?« Elysa erwiderte die Umarmung.

»Das kommt nicht in Frage!«, wehrte Josh sich.

»Elysa, falls Ninan fragt, du musst unbedingt Mateos sagen, sonst muss ich mit Tjell zum Psychiater«, flüsterte Romy ihr ins Ohr.

Elysas Mundwinkel hoben sich. Die Informationen zur neuen Traumfamilie hatten sich schon bis zu ihr durchgesprochen.

Da presste Freya sie an sich. »Wir müssen meine Hochzeit besprechen! Du hast mir versprochen…«, begann die Ärztin zu erklären, als Elysa sie unterbrach.

»Ich kann es kaum erwarten, deine Trauzeugin zu sein«, versicherte Elysa.

»Ich habe mir eine Brautzeitung gekauft zur Inspiration«, schilderte Freya. Raphaels Husten ertönte unweit entfernt. »Er ist schon wieder total gestresst deswegen«, winkte Freya ab.

»Sie will diesen Sommer, aber das ist zu schnell. Ich muss mich darauf vorbereiten.« Raphael brummte unweit entfernt in Týrs Ohr.

Freya rollte mit den Augen. »Ein Kampf gegen ein Ungeheuer und mein Gefährte springt in die erste Reihe, aber kaum frage ich ihn nach seinen Lieblingsblumen ist er überfordert!« Freya schüttelte seufzend den Kopf.

Elysa hatte ihr zu Hause vermisst.

»Elysa! Endlich!« Claudine schob Freya zur Seite. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

»Und dir geht es auch blendend, wenn ihr schon Bärchen-Pärchenslips tragt.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

Claudine ballte ihre Hände zu Fäusten. »Dieser verdammte Wolf«, murmelte sie. »Joshua Sanders!«

Der Schönling winkte begeistert von hinten.

»Entschuldige mich kurz.« Claudine knurrte und jagte hinter ihrem Schwager her. Der rannte davon und grunzte noch euphorisch, als er Raphael streifte.

Als Nächstes forderte Kia ihre Umarmung. »Es tut mir so leid, alles, auch, dass Gesse und Týr sich wieder geprügelt haben.«

Elysa rollte mit den Augen. »Die beiden spinnen.«

»Allerdings, vielleicht sollten wir sie zu einem gemeinsamen Pärchenabend zwingen? Ich würde was für uns kochen und wir klären das Problem ein für alle Mal?«

»Einen Versuch ist es wert.« Elysa seufzte. Mit Gesse hatte sie sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen, nachdem er Geheimnisse über Efrain hatte, die sie brennend interessierten. »Ich müsste noch was Dringendes mit dir unter vier Augen besprechen, am besten morgen? Es geht um Gesse und sein Wissen von früher, was er nicht rauslassen will.«

Überrascht hob Kia die Augenbrauen. »Okay, wir verabreden uns heimlich per Whatsapp.«

Elysa nickte verschwörerisch.

»Liebes, da bist du ja.« Ihre Tante zog sie an sich. »Ich bin so froh, dass du dich um deinen Mann gekümmert hast, als es ihm schlecht ging. Habt ihr auch über einen Hochzeitstermin gesprochen?«

Elysa räusperte sich. »Ich finde Juli ganz gut.«

Janett riss freudig die Augen auf. »Das ist großartig! Dustin? Schatz!« Janett eilte in Richtung ihres Mannes.

»Juli im Jahr 2140«, rief sie ihr nach. Elysas Mundwinkel zuckten schelmisch.

Janett ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Du kannst es aber auch nicht lassen.« Claire zog Elysa an sich. »Wie geht es dir? Ich habe von Volgasts erneutem Angriff gehört!« Claire schüttelte entgeistert den Kopf.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Elysa.

Hinter Claire wartete Saphira. Sie schien nervös zu sein. Elysa schob sich lächelnd an Claire vorbei. »Hallo Saphira«, machte sie den Anfang. Elysa konnte nur hoffen, dass Saphira Cedric wegen seiner Augen keine Vorwürfe gemacht hatte.

»Hallo Elysa, ich wollte mich bei dir bedanken.« Saphira presste die Lippen aufeinander.

»Wofür?« Elysa wunderte sich.

»Du hast dich um ihn gekümmert, als es ihm schlecht ging. Ich… ich hatte solche Angst, als er zurückgekommen ist und ich seine Augen gesehen habe.«

Erleichtert ließ Elysa die Luft entweichen. »Du warst nicht sauer auf ihn?«

»Nein!«, stieß Saphira regelrecht aus. »Ich weiß doch, wie sehr er unter dieser Angst leidet, dass er sich nicht im Griff hat. Er hat mir gesagt, wie gut ihm euer Gespräch getan hat. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich werde einen Weg finden, mit eurer Verbindung klarzukommen. Ich verstehe mehr und mehr, dass du unwiderruflich an die Valdrasson Linie gebunden bist, auch an ihn. Dagegen anzukämpfen ist Wahnsinn. Es zerstört mehr, als das es Gutes bringen würde. Bitte verzeih mir.«

Elysa schloss Saphira in die Arme, gerührt von ihren Worten. »Ich habe mir das nicht ausgesucht, aber ich denke, dass du recht hast mit deiner Beobachtung, die diese Verbindung betrifft. Trotzdem ist er dein Seelengefährte, weil euer Band noch inniger ist.«

Dankbar nickte Saphira.

Cedric hatte am Rand gewartet und näherte sich nun. Elysa sah, dass seine Augen wieder hellblau leuchteten, allerdings schimmerte noch ein Schatten darüber. Als hätte Cedric ihre Gedanken gelesen antwortete er: »Je tiefer du in der Dunkelheit warst, umso länger dauert es, sie wieder loszuwerden, wenn sie sich erneut in dein Leben drängt.«

Elysa drehte sich besorgt nach Týr um. Der konnte keinen freien Schritt vor den anderen setzen, weil seine Jungs ihn herzten. Chester hatte seinen Arm um ihn gelegt und strahlte so glücklich, dass Elysa gegen die Rührungstränen kämpfte.

»Er war nie dort, Elysa. Er stand deinetwegen am Abgrund, aber er ist nicht heruntergefallen.«

Im Gegensatz zu Cedric.

Sie schlang ihre Arme um ihn. Ein erster Test, ob Saphira ihr doch die Augen auskratzen würde, wäre nicht schlecht. Sie tat es nicht, sondern gab sich damit zufrieden, Cedrics Hand zu greifen, als sie ihre Umarmung lösten. Das schien wirklich ein ernsthafter Friedensversuch von Saphira zu sein.

»Gleich darfst du. Sie ist noch in einem wichtigen Gespräch«, hörte Elysa Bente unweit entfernt. Er hockte neben Ninan und redete auf ihn ein.

»Aber Papa, ich will auch endlich zu Elysa. Sie ist meine Freundin! Und sie ist hot!«

Elysa schmunzelte und winkte Ribanna zu, weil ihre Blicke sich getroffen hatten.

»Was ist eigentlich mit Ninan? Ich dachte, er wäre schon längst hier, um mich zu begrüßen?«, wunderte Elysa sich extra laut.

»Siehst du, Papa!« Aufgeregt hatte Ninan sich von Bente gelöst und rannte auf sie zu. Elysa ließ ihn in ihre Arme springen. »Ich habe deinen Stick jeden Tag angehört. Ich kann schon mitrappen!«

»Was ist mit Tjells Stick?« Elysa blickte verhohlen zu Tjell herüber, der sie grinsend beobachtete.

»Deiner ist viel cooler!«

»Verstehe. Herzlichen Glückwunsch, Ninan. Ich habe schon von den tollen Neuigkeiten gehört! Wir feiern bald dein Papafest?« Elysa freute sich von Herzen für diesen Jungen, der so unendlich niedlich war, dass sie jede Sekunde mit ihm genoss.

»Du darfst neben mir sitzen!«, erklärte Ninan feierlich.

»Tatsächlich?«

Ninan nickte eifrig.

»Wow, ich muss mir noch überlegen, was ich da anziehe. Bei so einem besonderen Fest brauche ich ein tolles Kleid«, überlegte Elysa lächelnd.

Ninans Augen wurden immer größer. »Ein Prinzessinnenkleid mit viel Glitzer!«

Bente und Ribanna näherten sich und begrüßten Elysa. »Herzlichen Glückwunsch! Ich hoffe, er hat dich an einen besonderen Ort ausgeführt, um dich zu verwöhnen«, wandte Elysa sich an die hübsche Indianerin.

Fragend drehte Ribanna sich zu Bente um.

Bente grinste. »Elysa ist unsere Liebesbotin.«

Ribanna lachte. »Danke, Elysa. Ninan hat sich so auf dich gefreut, er ist dein größter Fan.«

»Komm, ich zeige dir was es zu essen gibt«, schlug Ninan vor und nahm Elysas Hand, um sie mitzuziehen.

Am Buffet angekommen nahm Elysa Ninan zur Seite. »Hast du Lust, dass wir auf deinem Papafest zusammen auftreten? Wenn du so fleißig rappen geübt hast, möchten wir es alle hören.«

Ninan strahlte begeistert. »Ich habe ein neues Lieblingslied entdeckt!«

»Morgen üben wir es zusammen und führen es den anderen vor.«

Begeistert schlang Ninan seine Arme um sie. Elysa presste dem Kleinen einen Kuss auf den Hinterkopf. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.« Sie löste den Verschluss der zweiten Kette, die sie um den Hals trug und legte sie Ninan um. »Ich habe gehört, dass du Drachen liebst. Sie sind groß und stark und beschützen dich vor Bösem, nicht wahr?«

Ninan nickte. »Mit meinem Drachen kann ich gefährlich Feuer spucken!«

Elysa hatte die Kette befestigt und zeigte Ninan den Anhänger, der daran befestigt war. »Sieh mal, das ist dein Drache. Den kannst du bei dir tragen und dich groß und stark fühlen.«

Ninan untersuchte den Anhänger. Elysa hatte den Weißgolddrachen in Chicago anfertigen lassen. Im Schloss gab es hunderte Angestellte und egal, was man benötigte, man bekam es.

»Danke«, sagte Ninan leise und streichelte mit dem Finger darüber. »Hast du auch eine Drachenkette?« Neugierig griff Ninan nach ihrem Anhänger, den sie um den Hals trug.

»Das ist eine Rose. Mit meiner Rose fühle ich mich groß und stark. Mit ihr kann ich alles schaffen.«

Unweit entfernt ging ein Glas zu Bruch. Elysa drehte ihren Kopf in die Richtung. Týr hatte sein Glas neben, anstatt aufs Buffet gestellt. Sofort eilten die Diener herbei.

»Entschuldigung«, sagte er. »Elysa hat mich…« Er räusperte sich.

»Ich muss meinen Drachen Mama und Papa zeigen!« Ninan eilte davon und gab Elysa damit die Möglichkeit, ihren Gefährten an sich zu drücken.

»Das war sehr schön, was du da gesagt hast. Ich weiß nicht, ob du eine Vorstellung davon hast, wie viel du in den letzten Wochen für mich getan hast. Ich meine, du bist das reinste Chaos und ich liebe es, aber du bist so viel mehr für mich.« Týr drückte ihr seinen Kuss auf.

Elysa sog seinen Duft ein. »Ich habe mir ein Schäferstündchen auf dem Thron verdient«, raunte sie ihm ins Ohr.

»Du bist unfassbar hartnäckig.«

»So langsam reicht mir euer Geklette«, tadelte Josh und zog Elysa mit sich. »Ich brauche Zuwendung«, schimpfte der schöne Wolf weiter und schwang sie auf die Tanzfläche. Elysa war zu Hause mit all ihren Lieben. Sie genoss Joshuas Anekdoten, die er ihr ins Ohr raunte, während sie tanzten, ertappte sich aber dabei, ihren Donnergott zu suchen. Elysa hatte sich geirrt. Megan Volgast hatte keinen Keil zwischen sie und Týr geschoben, sondern sie noch näher zusammengeschweißt. Ihr Gefährte nippte an seinem Bier, während Ches ihm irgendwas Lustiges erzählte, was Týr zum Lachen brachte. Seine freie Hand allerdings wanderte an seinen Hals, an die Stelle, an der Elysa ihn markiert hatte.

Es war einer der Momente in Elysas Leben, in dem sie einfach nur glücklich war.
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Einige Wochen später

Ribanna sortierte die frisch gewaschene Wäsche in die Schränke ein. Sie hatten wunderbares Personal für alles, aber sie beteiligte sich gerne an den alltäglichen Aufgaben, die anfielen.

Ninan hatte seine Hausaufgaben bereits fertig und übte mit Elysa seinen Auftritt. Bente war noch arbeiten.

Schmunzelnd räumte sie Bentes Autoshorts in den Schrank. Ninan hatte sie ziemlich cool gefunden.

Als Ribanna ihre Arbeit beendet hatte, begann sie, das Wohnzimmer aufzuräumen. Hier hatten sie die riesige Carrerabahn aufgebaut. Leider flogen sämtliche Autos in der Gegend herum. Das Thema Aufräumen war bei Ninan ungefähr so interessant, wie der Sack Reis, der in China umfiel. Seufzend legte Ribanna die Autos ins Regal.

»Die werden eigentlich nach Marken sortiert, amorzinho«, hörte sie Bentes Stimme hinter sich. Ohne ihn anzusehen, wusste Ribanna, dass er grinste.

»Erkläre das deinem Sohn. Der tritt sogar mit dem Fuß danach, wenn er den Looping nicht gestanden ist und das Auto auf den Boden fällt. Ich glaube unter dem Sofa liegt auch noch eins.«

Sie spürte Bentes Arme, die sich um sie schlangen. Ihr Herz schlug sofort schneller. Nur er hatte diese Wirkung auf sie. Er berührte sie als Frau und brachte sie dazu, sich wunderschön zu fühlen. »Erkläre deinem anderen Sohn, dass er Ninan keine Schimpfwörter beibringen soll. Eben erst beim Rennen hat er verfickte Scheiße gesagt. Drei Minuten später hielt Ninan es für angebracht, das Neugelernte umzusetzen«, führte Ribanna fort.

Bente presste ihr einen Kuss in den Nacken, der einen Schauer der Erregung durch ihren Körper jagte. »Ich werde ein Machtwort sprechen.«

Ribanna rollte mit den Augen. »So lange Ninan dich währenddessen nicht ansieht.«

»Diesen Dackelblick hat er eindeutig von dir. Ich bin machtlos dagegen«, verteidigte Bente sich.

Ribanna ließ angespannt die Luft entweichen. Stimmte das? Hatte Ninan das von ihr? Niemand hatte je in Frage gestellt, ob sie Ninans leibliche Mutter war, denn sie sahen sich ähnlich. Niemand bis auf seinen leiblichen Vater. Morgen war die Adoption. Ribanna seufzte.

»Schatz, bevor du morgen offiziell Ninans Papa wirst, möchte ich, dass du alles über deinen Sohn weißt, auch über seine Wurzeln.« Sie drehte sich zu Bente und sah ihm in die Augen.

Bente war ihr Gefährte und ihr Geliebter. Sie vertraute ihm mittlerweile blind. Ansonsten wäre das folgende Gespräch undenkbar für sie.

»Hast du Ninans Vater geliebt?« Bente suchte ihren Blick.

Ribanna griff nach Bentes Hand und brachte ihn in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Sie wollte einen intimen Ort, um das größte Geheimnis ihres Lebens ihrem Mann anzuvertrauen. Bald wäre er auch offiziell ihr Mann, denn sie würden sich vor der Durchführung der Adoption verheiraten lassen. Sie wollten keine große Feier. Es sollte ein Familienfest sein. Ihre Eheschließung und Ninans Papafest.

Bente setzte sich aufs Bett und wartete auf ihre Erzählung.

Ribanna suchte nach den richtigen Worten, die sich nicht einstellen wollten. Also sagte sie es frei heraus. »Jalaru war Ninans Erzeuger.«

Bente schluckte hart und schüttelte den Kopf. »Großer Gott. Was hat Jalaru dir angetan?« Bente griff nach ihren Wangen.

»Ich hatte eine Schwester, Auberta. Sie hatte drei Monate vor mir ihre fruchtbare Phase. Jalaru wurde von ihrem Lockstoff angezogen und hat Auberta geschwängert. Als sie realisierte, dass sie schwanger war, haben wir versucht, Iquitos zu verlassen. Jalaru hatte sie nicht weiter bedrängt, aber es stellte sich heraus, dass er sämtliche Fluchtwege kontrollierte. Wir haben Schutz auf einem Gut außerhalb der Stadt gefunden. Dort hat Auberta mich in meiner Phase ans Bett gefesselt und davor beschützt, schwanger zu werden. Es war meine erste fruchtbare Phase.«

Bente hatte ihr aufmerksam zugehört.

»Als Auberta in den Wehen lag, bekam sie Blutungen und die menschlichen Angestellten, die mit uns im Bediensteten Trakt lebten, halfen so gut sie konnten, aber es war zu spät. Das Baby hatte sich nicht gedreht. Auberta verstarb bei der Geburt. Vom ersten Atemzug, den Ninan gemacht hat, war ich seine Mutter.« Tränen drängten erneut an die Oberfläche, als sie die Geschichte erzählte.

Bente starrte sie an.

»Strenggenommen ist Ninan nicht…«

»Ich will das nicht hören!« Bente legte seine Hand auf ihr Bein. »Sprich es gar nicht erst aus. Ninan hat so viel durchgemacht und ich möchte unter keinen Umständen, dass er etwas mitbekommt, was sein Leben zerstört. Du bist seine Mutter.«

Ribanna nickte, während sie weinte. »Es hat nie nach Lüge gerochen, wenn ich es gesagt habe.«

»Natürlich nicht. Er ist dein Junge. Er sieht aus wie du, Ribanna.«

Sie hatte kein Foto mehr von Auberta. Ihr gesamtes Leben war zerstört worden, auch ihre Habseligkeiten waren verloren gegangen. Tatsächlich sah Ninan ihr ähnlicher, als Auberta. Ribanna hatte dem nie viel Bedeutung beigemessen. »Auberta hatte einen Rotstich in ihren Haaren«, äußerte sie. Traurig dachte sie an ihre Schwester. Sie waren nicht ein Herz und eine Seele gewesen, aber sie hatten zueinandergestanden und sich vertraut. Ihr Tod hatte Ribanna sehr wehgetan.

»Jalaru hat dich gefunden?«

Ribanna schüttelte es regelrecht bei der Erinnerung. »Ninan war fast zwei Jahre alt, als ich mit ihm nach Iquitos gefahren bin, um ihm wichtige Impfungen geben zu lassen. Jalarus Wölfe haben mich entdeckt und ein riesen Theater veranstaltet. Schließlich tauchte Jalaru selbst auf und brüllte mich an, wo Auberta ist. Ich habe ihm von ihrem Tod berichtet. Danach wies er auf Ninan und wollte ihn ergreifen. Ich habe mich mit Händen und Füßen gewehrt. Efrain kam dazu. Er verschaffte sich einen Überblick über die Situation und befragte mich, ob das mein Kind wäre…« Ribanna zitterte am ganzen Körper.

»Ich erzählte ihm, dass meine Schwester und ich kurz hintereinander fruchtbar waren und das hier mein Kind sei.«

Bente streichelte tröstend ihre Wange. »Es hat nach Wahrheit gerochen«, wusste er.

»Das hat es. Efrain hat mir angeboten, mich in sein Rudel mitzunehmen. Ich habe zugestimmt, aus Angst, dass Jalaru mich jagen und aufspüren würde. Er war trotz allem misstrauisch. Ich hatte keine Ahnung, was mich bei Efrain erwarten würde. Der Weg mit Ninan durch den Dschungel war beschwerlich und im Dorf fühlte ich mich nicht wohl. Nach einigen Wochen begann Brock, mir nachzustellen. Als er mir drohte, Ninan büßen zu lassen, willigte ich ein, seine Bedürfnisse zu befriedigen.«

Einen Moment saßen sie beide da und schwiegen. Ribanna tat es gut, Bente die Wahrheit zu sagen. Es war wie ein heilender Prozess, um Brock auch innerlich loszuwerden, der ihr Leben so lange kontrolliert hatte.

»Du bist sehr tapfer gewesen, amorzinho. Ich bin so dankbar, dass wir uns gefunden haben.«

»Ich auch.« Ribanna streichelte Bentes Wange. Sie wollte ihn küssen und ihn in sich spüren. Eine Sorge hielt sie zurück. »Findest du es falsch, dass ich Jalaru sein Kind weggenommen habe?« Sie schluckte. Ribanna würde es genauso wiederholen, wenn sie es müsste, aber würde Bente es verstehen?

»Kanntest du Jalaru näher?«

Überrascht nahm sie seine Frage zur Kenntnis. »Leider. Mein Vater, Auberta und ich haben einige Jahre in Jalarus Rudel gelebt, bis mein Vater uns fortgebracht hat, weil er die Führung unseres Alphas nicht ertrug. Jalaru war ein Menschenfresser, kaltherzig und egozentrisch. Die Vorstellung, dass er Ninan zu dem gleichen Mann erzieht, wie er selbst gewesen ist, war etwas, das ich nicht ertragen konnte. Ich habe Jalarus anderen Sohn gekannt. Er war sein Ebenbild.«

Bente zog Ribanna auf seinen Schoß. »Sieh mich an«, mahnte er sanft. »Ich glaube, dass es deine Bestimmung ist, seine Mutter zu sein. Von Anfang an. Für mich gibt es nur diese Wahrheit und wenn es nach mir geht, wird Ninan nur diese Wahrheit kennen und keine andere. Oder fühlst du dich Auberta gegenüber schuldig?«

Ribanna schüttelte den Kopf. »Sie war hin und hergerissen zwischen ihrer Verantwortung und der Tatsache, dass sie eigentlich nicht bereit war, ein Kind zu bekommen. Sie hat ihn für mich freigegeben.« Frieden füllte Ribannas Herz. Sie war endlich angekommen. Das hier war ihre Familie und sie hatte das recht, sich darüber zu freuen. Sie schlang ihre Arme um Bente und gab sich ihm hin, erleichtert darüber, dass nichts mehr zwischen ihnen stand. Keine Geheimnisse, keine Ängste, sondern die Wahrheit.

»Ich liebe dich«, raunte sie ihm ins Ohr, in dem Wissen, dass Bente es verdiente, es zu hören.

Am nächsten Nachmittag verabschiedete Bente sie am Wagen. Ninan würde zur Schule gehen und danach würde das Papafest beginnen. In der Zwischenzeit würde das Rudel alles vorbereiten und den Garten schmücken. Ninan war furchtbar aufgeregt und ungeduldig. Ribanna erging es nicht anders. In wenigen Stunden wäre sie Bentes Frau und ihre Familie offiziell. Der größte Traum ihres Lebens erfüllte sich.

Ribanna wickelte ihr Halstuch um. Sie liebte Bentes Markierung, aber in Ninans Schule war es ihr etwas unangenehm, weil die Menschen ihr Mal für einen Knutschfleck hielten und andere Mütter nicht so herumliefen.

Ihr Chauffeur, der gleichzeitig ein wölfischer Rekrut war, öffnete ihr die Tür. Ribanna saß gerne mit Ninan hinten und unterhielt sich mit ihm.

»Ich wünschte, Lino könnte auch zu meinem Papafest kommen«, jammerte Ninan nicht zum ersten Mal.

»Schatz, Lino ist kein Wolf. Das haben wir doch ausführlich besprochen. Nur Wölfe sind auf die Feier eingeladen.« Es war eine der wichtigsten Lektionen, die sie ihren Kindern so früh wie möglich beibrachten. Sie durften ihren Wolf nicht unter Menschen zeigen.

Ninan kontrollierte unauffällig seine Brotzeit. Erbost zischte er.

Ribanna hob die Augenbrauen. »Stimmt etwas nicht?«

»Papa hat versprochen, mir meine Brotzeit zu machen! Du hast sie gemacht!« Beleidigt blickte Ninan aus dem Fenster.

»Deine Brotzeit bestand aus Schokolade und Geld.« Ribanna warf Bente einen strengen Blick nach, als sie vom Parkplatz fuhren.

»Damit ich mir beim Kiosk was kaufen kann!«

»Du meinst, noch mehr Schokolade?«

Ninans Mund formte eine Schnute.

»Eine ausgewogene Ernährung ist sehr wichtig und ich werde mit deinem Papa darüber sprechen müssen, dass er dir nicht alles durchgehen lässt. Schatz, von zu viel Schokolade bekommst du Karies…«

»Mama, ich putze meine Zähne jeden Tag! Ich liebe Schokolade!«

Ribanna nickte verstehend. »Ich liebe auch Schokolade.«

Ninan riss die Augen auf. »Hast du sie in deiner Handtasche?«

Ribanna rollte mit den Augen. »Es gibt nachher auf der Feier jede Menge Kuchen und Süßigkeiten. In der Schule brauchst du etwas Gesundes.«

»Das ist wirklich eine verfickte Scheiße«, maulte Ninan.

»Ninan!« Ribanna erhob ihre Stimme. »So etwas will ich aus deinem Mund nicht hören!«

Ninan schmollte. »Tjell hat das auch gesagt.«

»Du hast mitbekommen, wie ich ihn geschimpft habe. Das gehört sich nicht für einen anständigen Wolf.«

Ribanna nahm sich fest vor, Tjell stärker auf seine Vorbildfunktion hinzuweisen.

Sie erreichten die Schule. Ribanna brachte ihren Jungen nach drinnen und verabschiedete ihn am Klassenzimmer. Lino stürmte ihm bereits entgegen. »Hat dein Papa deine Brotzeit gepackt?«, flüsterte Ninans Freund, aber Ribanna konnte es mit ihren Wolfsohren sehr gut verstehen.

»Mama hat Papa erwischt«, maulte Ninan.

»Sowas Blödes. Ich wollte heimlich Papas Marsriegel stibitzen, aber Mama hat es herausgefunden.« Lino blickte so traurig drein, als ob jemand gestorben wäre.

Ribanna schüttelte den Kopf.

»Frau Rocha«, begrüßte die Lehrerin sie. »Ab morgen Frau Mateos, nicht wahr?«

Ribanna konnte ihr Strahlen nicht verhindern. »Das stimmt. Wir haben uns für den Namen meines Mannes entschieden.«

»Ninan ist sehr aufgeregt und freut sich. Er ist wirklich ein ganz außergewöhnliches Kind. Sie haben ihre Sache mit ihm toll gemacht.«

Ribannas Wangen röteten sich. Sie roch die Wahrheit hinter der Aussage und es erfüllte sie mit Stolz.

»Er hat sich gut eingelebt und kommt im Klassenverband zurecht. Lino und er sind unzertrennlich.« Frau Montes nickte ihr zufrieden zu.

»Danke, dass Sie sich so sehr einsetzen.« Ribanna beobachtete Ninan, der auf seinem Platz saß und Lino seine Drachenkette zeigte.

»Elysa hat sie mir geschenkt. Sie sieht sehr schön aus. Fast so schön wie meine Mama. Meine Mama ist die Schönste.«

Ribanna kämpfte gegen ihre Rührungstränen und huschte aus dem Raum.

Sie verließ das Schulgebäude. Ehe sie sich auf ihre Bank zurückzog, stieg sie zu Rodriguez, dem wölfischen Rekrut, ins Auto. Sie wollten die Dienstpläne abgleichen. Ribanna hatte keine speziellen Vorlieben, wer wann als Schulbegleiter fundierte, aber sie war gerne vorbereitet und informiert.

»Nächste Woche übernimmt Guilherme komplett, weil ich Urlaub habe.« Rodriguez blätterte weiter. »Danach die Woche bin ich von Montag bis Mittwoch eingeteilt. Am Donnerstag…«

»Entschuldige«, murmelte Ribanna. Ihr Handy hatte geklingelt und sie checkte den Anrufer. »Hallo Schatz.«

»Hat alles auf dem Weg geklappt?« Bente rief sie täglich an, wenn sie auf Ninan wartete.

»Alles wunderbar. Wir besprechen gerade den Dienstplan. Übrigens habe ich deine Brotzeit heute austauschen müssen«, mahnte Ribanna.

Bente räusperte sich. »Er hat mir so leidgetan.«

Ribanna verzog das Gesicht. »Warum bitte hat er dir leidgetan? Er wird von allen Seiten verhätschelt.«

»Lino hat auch Schokolade dabei und Ninan nicht«, erklärte Bente.

»Lino stibitzt die Schokolade von zu Hause.«

»Oh, okay. Ich rede ein ernstes Wörtchen mit Ninan«, behauptete Bente.

»Schatz, nachher bekommt er Karies.«

»Ich habe noch nie von einem Wolf gehört, der Karies hätte«, hielt Bente dagegen. »Joshua müsste sonst das zehnte Gebiss tragen. Er hat übrigens vor dem Frühstück heimlich mit Ninan ein Nutellaglas ausgelöffelt.«

Ribanna ballte ihre Hand zu einer Faust. »Deswegen hat er so miserabel gefrühstückt! Ich bin stinksauer!«

»Amorzinho…«

»In Iquitos hatten einige Wölfe Karies!«

»Tatsächlich?«, wunderte Bente sich.

Ribanna stieß wütend die Luft aus. Wie sollte sie nur erreichen, dass nicht jeder Schlossbewohner Ninans Bettelblick erlag? »Wer gibt ihm noch heimlich Süßigkeiten?«, forderte sie zu wissen.

»Also… Dustin ganz sicher. Gesse hatte ihm 200 Reais zugesteckt.«

»Wie bitte?« Ribanna schüttelte den Kopf und fing dabei Rodriguez' schuldbewussten Blick auf. Ribanna rang um ihre Selbstbeherrschung. Ninan hatte auch seinen Schulbegleiter um den Finger gewickelt.

»Wir machen einen Zahnarzttermin aus, amorzinho. Ich kümmere mich sofort darum«, bot Bente um Frieden bemüht an.

Ribanna blickte seufzend zum Schultor. »Brock?« Sie riss im Schock die Augen auf. Das war der Beta. Es bestand kein Zweifel. Er verschaffte sich gerade Zutritt zu Ninans Schule. Er drehte sein Gesicht in die Kamera und ihm wurde geöffnet.

Rodriguez hatte ihr Handy an sich gerissen. »Broderick Aznar betritt gerade das Schulgelände. Ich fordere sofortige Verstärkung an. Ich gehe rein.«

Ribanna wusste in diesem Moment nur eines. Sie musste um jeden Preis der Welt verhindern, dass Ninan Brock wiedersehen musste. Der Gedanke an ihren Jungen und ihr Instinkt ihn zu schützen, gaben ihr ungeahnten Mut. Sie zog Rodriguez die Schusswaffe aus der Hand und sprang aus dem Wagen. Sie rannte zum Tor und klingelte.

»Was kann ich für Sie tun?« Das war die Sekretärin.

Ribanna zeigte ihr Gesicht in die Kamera. »Hallo, ich bin Ribanna Rocha und muss dringend zu meinem Sohn Ninan. Er ist in der Klasse eins a bei Frau Montes.«

Sie schob das Tor auf und rief nach Brock, der die Treppenstufen bereits zurückgelegt hatte und gerade die Tür zum Schulgebäude öffnen wollte. »Brock!«

Der verhasste Mann aus ihren Alpträumen drehte sich zu ihr um.

Ribanna hatte die Pistole hinter ihrem Rücken versteckt. Aufgeregt rang sie nach Luft. Hilfe wäre längst unterwegs. Rodriguez war auch draußen. Allerdings war das Tor bereits zugefallen und ihn würde man nicht reinlassen.

»Das hätte ich mir ja denken können, dass du dein Balg nicht eine Sekunde aus den Augen lässt.«

Ribanna stand aufrecht. »Du wirst meinem Jungen nie wieder Angst machen!«

Brock trat gemächlich Stufe für Stufe herunter.

»Dein Balg interessiert mich nicht. Er war immer nur ein gutes Druckmittel, um dich gefügig zu machen. Ich habe nach all den Jahren eine Frau gefunden, die ich gerne bumse und ich lasse mir das nicht nehmen. Nie wieder lasse ich mir etwas wegnehmen.«

Als er sich näherte, zog Ribanna ihre Waffe hervor und richtete sie auf Brock.

Der begann zu lachen. »Du willst mich erschießen? Auf einem öffentlichen Platz?«

Hinten am Tor tauchte Rodriguez auf, der mehrfach die Klingel betätigte. Brocks Augen schnellten zu dem Wolf.

»Schade, dass wir es wieder auf die alte Tour machen müssen, Ribanna. Anstatt, dass du freiwillig mitkommst, zwingst du mich, dein Balg aus der Klasse zu holen und es gegen dich einzusetzen.« Theatralisch verzog Brock das Gesicht.

»Keinen Schritt weiter!«, schrie sie ihm nach, als Brock sich drehte und die Stufen nach oben stieg.

»Sonst was? Erschießt du mich?« Er lachte. »Zu sowas hast du keine Eier, Ribanna. Du bist nur eine süße, unschuldige Frau.«

Ribanna drückte den Abzug. Sie verfehlte Brock deutlich.

Zitternd und panisch sah sie zu ihm auf.

Würde er sich jetzt wutschnaubend auf sie werfen?

Wieder lachte der Beta. »Ich sage ja, du traust dich nicht.« Er erreichte die Tür.

Ribanna stürzte ihm nach. Ihre Sorge um Ninan überflutete alles andere. Sie richtete ihre Waffe auf Brocks Rücken und feuerte mehrere Schüsse ab.

Als ihr der Blutgeruch in die Nase schoss, wusste sie, dass sie ihn getroffen hatte. Noch ehe er das Schulgebäude betrat, sank er auf die Knie.

Ribanna verkürzte die Distanz und hielt die Waffe weiter auf den Beta gerichtet. Kalt blickte er zu ihr auf.

»Ich würde alles tun, um meinen Sohn vor dir zu beschützen. Unterschätze nie die Kraft einer Mutter. Ich werde für meinen Kleinen zur Mörderin, wenn ich muss.«

Brock legte sich keuchend auf den Rücken. Das Blut sickerte aus seinem Körper.

Rodriguez erschien gerade hinter ihr. Wahrscheinlich war er über die Mauer geklettert. Jeden Moment würden Polizei und Schulpersonal zusätzlich hier auftauchen.

»Annabelle.«

Ribanna hörte das Wort, das Brock flüsterte. Im nächsten Moment erschlaffte sein Körper.

Rodriguez inspizierte den Beta. »Er ist tot.«

Ribanna keuchte erleichtert auf. »Kannst du dich um diese Sache kümmern? Ich möchte vor Ninans Klasse warten, damit er nicht zufällig über ihn stolpert.« Tränen drängten an die Oberfläche.

Rodriguez nickte ihr zu und Ribanna wartete nicht länger. Sie eilte ins Schulgebäude. Die Sekretärin kam ihr auf halbem Wege entgegen. »Frau Rocha?«

Erbost stierte Ribanna die Frau an. »Wieso haben Sie diesen Mann eben hereingelassen? Er hat kein Kind an dieser Schule!«

Erschrocken zuckte die Sekretärin zurück. »Bitte verraten Sie mich nicht.«

Ribanna hatte alle Mühe, nicht auszurasten. »Warum?«, wiederholte sie.

»José und ich hatten eine wundervolle Nacht zusammen und er wollte mich kurz im Büro überraschen.« Die Sekretärin presste peinlich berührt die Lippen aufeinander. »Bitte sagen Sie es nicht dem Schulleiter.«

Ribanna wandte sich ab, bevor ihr noch etwas Unverschämtes aus dem Mund kam. Sie stürmte zu Ninans Klasse, klopfte und steckte den Kopf herein. Sie musste sich selbst davon überzeugen, dass es ihm gut ging.

Er saß auf seinem Platz und hatte eifrig den Finger gehoben, um am Unterricht teilzunehmen. Ribanna war so erleichtert, als wäre die größte Last ihres Lebens gerade von ihr gewichen.

»Mama?«

Sie riss die Augen auf. »Entschuldigung«, erklärte sie peinlich berührt. »Ich wollte die vollständige Brotzeit vorbeibringen, das ist irgendwie schiefgelaufen.«

Frau Montes lächelte und winkte sie herein.

Ribanna fand in ihrer Hosentasche einen Geldschein. Sie schlüpfte zu Ninans Ranzen und steckte ihn hinein. Ninans Augen wurden groß.

»Weil heute dein großes Fest ist, mein Schatz.« Sie streichelte kurz seine Wange und kämpfte dagegen an, ihn in ihre Arme zu reißen und festzuhalten.

Seine Augen leuchteten vor Freude und das half ihr auch etwas.

Sie huschte aus dem Klassenzimmer und verschloss die Tür.

Auf dem Flur eilten ihr Bente und Tjell entgegen.

Die Umarmung ihres Gefährten war so tröstend, dass sie sich an ihn klammerte, als gäbe es kein Morgen.

»Ich bin so stolz auf dich.« Bente küsste ihre Stirn.

»Ich wollte nicht, dass Ninan ihn sehen muss, geschweige denn, dass er ihn als Geisel einsetzt.« Ribanna schüttelte den Kopf.

»Das war perfektes Timing. Wenn ihr in wenigen Stunden heiratet, steht euch wirklich niemand mehr im Wege.«

Bente warf Tjell einen strengen Blick entgegen. »Das war gefährlich! Wir hätten Ninan und dich nicht rauslassen dürfen«, schalt er sich.

Ribanna schluckte schwer. Die Begegnung mit Brock saß ihr noch in den Knochen. Wahrscheinlich brauchte sie Zeit, all das zu verarbeiten, dennoch hatte Tjell recht mit seiner Aussage.

»Es ist vorbei. Nach all den Jahren ist es wirklich vorbei. Ich möchte Ninan in Freiheit aufwachsen sehen. Er liebt seinen Freund Lino und die Schule gefällt ihm auch.« Ribanna presste sich an Bente. »Ich möchte unbedingt deine Frau werden.«

Sie spürte seine Finger, die ihr Kinn anhoben. Liebevoll berührten seine Lippen ihre.

»Ich möchte, dass du jetzt mit Tjell nach Hause fährst und dich von Freya untersuchen lässt. Bitte tu das für mich. Ich muss sicher sein, dass Yaku die Aufregung gut überstanden hat. Ich warte auf Ninan und bringe ihn mit.«

Ribanna folgte Tjell den Weg zurück. Sie hatte nicht das Gefühl, dass ihr Bauch sich anders anfühlte, dennoch wollte sie auch, dass Freya es überprüfte.

Als Ribanna und Tjell aus der Schule traten, waren zahlreiche Wölfe und Vampire anwesend. Sie sorgten dafür, dass der Vorfall schnell in Vergessenheit geriet. Brocks Leichnam war bereits aufgeräumt worden.

Tjell nahm sie mit sich zu seinem Wagen und brachte sie ins Schloss. Sämtliche Gefährtinnen warteten auf sie und stürmten an ihre Seite. Freya wurde als Erste durchgelassen.

»Hast du Bauchkrämpfe? Schwindelgefühle? Ist dir schlecht?« Die Ärztin war sofort in ihren Berufsmodus gewechselt.

Ribanna verneinte. »Es geht mir gut.«

Die Frauen folgten ihr in die Krankenabteilung und warteten im Flur. Freya untersuchte sie in ihrem Behandlungszimmer. »Ich bin so froh, dass es dem kleinen Yaku gut geht. Man sieht mittlerweile deutlich deine Wölbung.« Freya strahlte.

»Ninan hat mich noch nicht darauf angesprochen, aber ich weiß, dass alle es ahnen, obwohl Bente und ich es noch nicht offiziell gemacht haben.« Ribanna seufzte. Sie wollten es Ninan nach dem Papafest sagen.

»Er wird sich bestimmt freuen. Er ist so ein lieber Junge«, winkte Freya ab.

Lieber Junge…

»Hat er dich wegen Süßigkeiten angebettelt?« Ribanna scannte die Ärztin. Die blickte derart unschuldig drein, dass es bis zum Himmel stank.

»Im Dschungel gab es doch keine«, entschuldigte Freya sich.

Ribanna seufzte auf. Sie würde eine Vampir-Wolfsrudel-Sitzung einfordern und den Umgang mit Kindern auf dem Gelände besprechen müssen. Viktoria wäre sicherlich auf ihrer Seite.

»Außerdem können Wölfe keine Karies bekommen«, fuhr Freya fort.

»Dieses Gerücht hält sich hartnäckig. Wir heilen sehr schnell, auch unsere Zähne, aber ich habe Wölfe mit Karies im Dschungel gesehen!«

Freya hatte die Augen begeistert aufgerissen. »Das klingt äußerst interessant. Ich werde mich mit Dr. Groff darüber austauschen. Wenn das stimmt, werde ich das Gebiss stärker studieren.«

Ribanna beobachtete, wie Freya sich einige Notizen machte.

»So, nun aber rasch in deine Suite, meine Liebe. Wir müssen eine Braut aus dir machen!« Freya winkte sie mit sich.

Ribannas Herzschlag beschleunigte sich wie von selbst. Eine Braut… Sie würde ihren Bente heiraten!

Strahlend ließ sie sich von den Frauen in die Mitte nehmen und auf ihre Suite bringen.
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Bente saß nachdenklich auf der Treppe, die zum Schulgebäude führte. Genau dort, wo Broderick sein Ende gefunden hatte. Bentes Schock saß noch tief, als er übers Telefon erfahren musste, dass Broderick Ribanna und Ninan verfolgt hatte.

Wenigstens hatten sie dafür gesorgt, dass ein Bodyguard die beiden begleitete. Und doch hatte Rodriguez berichtet, dass Ribanna sich Brock selbst in den Weg gestellt hatte. In Ribanna schlummerte eine starke Kämpferin, die sich wie ein lebendes Schutzschild vor ihre Kinder warf. Ninan würde Brock nie wieder gegenüberstehen müssen. Der Junge war endlich zu Hause, da wo er hingehörte. Sie würden ihm sicherlich erklären, dass Brock tot war, wenn er nach ihm fragte und Bente konnte nur hoffen, dass es Ninan dabei half, die Erinnerungen zu verarbeiten und glücklich zu sein.

Als Bente die Schulglocke hörte, gesellte er sich zu den anderen Elternteilen, die ihre Kinder abholten. Stolz stand er unter all diesen Müttern und Vätern und erhob seine Brust.

Ninan war sein Junge. Jalaru war überraschenderweise doch noch zu etwas gut gewesen, denn auf Ninan durfte diese Welt keinesfalls verzichten.

Bente entdeckte seinen Sohn, der mit Lino hinter verschiedenen anderen Kindern aus dem Schulgebäude trat. Beide Jungs schleckten an einem Eis, das sie sich wohl am Schulkiosk gekauft hatten.

Ninan winkte ihm zu. Der kleine Wolf hatte ihn natürlich sofort gewittert. »Schau mal, Papa. Ich habe ein Schokoladeneis«, berichtete Ninan stolz. Bente räusperte sich schuldbewusst, weil er Ribannas strengen Blick innerlich vor sich sah.

»Wir müssen deinen Schokoladenkonsum ein wenig eingrenzen. Ich habe einen Zahnarzttermin für dich ausgemacht, nur um sicherzugehen, dass du keine Löcher bekommst.«

Unglücklich musterte Ninan sein Eis. »Vielleicht können wir meine Löcher zukleben«, schlug Ninan vor und griff nach Bentes Hand, um mit ihm gemeinsam zum Auto zu laufen. »Papa, können wir auch mal mit dem Fahrrad zur Schule fahren? Lino hat ein sehr cooles Fahrrad!« Auf einmal wurde Ninan sehr leise und zog an Bentes Arm. Fragend drehte er den Kopf und senkte ihn. Ninan zog sein Ohr lang und flüsterte etwas hinein. »Ich kann kein Fahrradfahren. Kannst du es mir beibringen?« Es war ihm offensichtlich peinlich.

Bente lächelte und nickte. »Das werde ich.«

Bente entdeckte Lino, der gerade von seinem Vater einen Drachenhelm auf den Kopf gesetzt bekam. Eifrig winkte Lino zu Ninan herüber. »Ninan!«

Bente wurde mitgezogen.

»Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Marco Oliveira, Linos Vater. Mein Sohn redet zu Hause nur noch von Ninan.« Herr Oliveira lachte.

»Bei uns ist es ähnlich«, stimmte Bente zu. »Bente Mateos.«

Nach ein wenig Smalltalk verließen Bente und Ninan das Schulgelände und fuhren nach Hause.

Als sie das Auto verließen, atmete Bente tief ein und aus. Der Moment war gekommen. Nach all den Jahrhunderten, die er bereits bestritten hatte, stand er nun vor einem völlig neuen Lebensabschnitt.

Tjell erwartete ihn am Fuhrpark und nahm ihn und Ninan mit sich. Sie würden sich in Tjells Suite umziehen und gemeinsam in den Garten laufen.

Ein Traum wurde für Bente wahr.

Er stellte sich vorne am Traualtar auf. Tjell stand an seiner Seite. Angespannt starrte Bente auf die Stelle, an der Ribanna, Ninan und Yaku gleich auftauchen würden.

»Ich habe nachgedacht«, flüsterte Tjell neben ihm.

Fragend hob Bente die Augenbrauen. Er sah nur kurz zu Tjell, sofort schnellten Bentes Augen zurück an die Stelle, wo seine Braut erscheinen musste.

»Ich denke es ist an der Zeit, dich auch Dad zu nennen.«

Bente gab Tjell einen Klaps auf den Hinterkopf. »Tjell Mateos, ich heirate gleich und habe deine frechen Sprüche nicht verdient.«

Tjell gluckste. »Ich fühle mich ausgeschlossen«, behauptete er. »Ich bekomme Komplexe.«

Bente straffte seine Schultern. Er starb vor Nervosität.

»Dad«, begann Tjell von vorne.

»Tjell Mateos! Noch kann ich dich als meinen Trauzeugen ersetzen. Mach lieber ein paar Atemübungen zur Beruhigung mit mir.«

In dem Moment setzte die Musik ein.

Bente krallte sich in Tjells Arm. »Sie kommen! Bei den Göttern, es geht los!«

Links und rechts saßen die Gäste. In der Mitte war der Weg, den die Braut beschreiten würde. Bente entdeckte Ninan, der sich aufstellte und einen Blumenkorb in der Hand hielt. Als der Junge realisierte, dass alle ihn anstarrten, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Was machen wir jetzt? Ninan klebt fest«, nuschelte Tjell neben ihm.

Bente winkte den Kleinen zu sich, aber das funktionierte nicht. Er stand da, kreidebleich im Gesicht und geriet offenbar in Panik. »Als anständiger, großer Bruder solltest du ihn an die Hand nehmen und das mit ihm zusammen machen«, murmelte Bente.

Tjell räusperte sich unglücklich. »Bei aller Liebe, Bernhard«, begann Tjell. Bente hob eine Augenbraue. »Also Dad… ich bin zu cool zum Blumen streuen. Josh sieht zu. Das geht einfach nicht.«

Das darf nicht wahr sein, dachte Bente angespannt. »Tjell Mateos!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

Schließlich hockte sich Elysa, die in der ersten Reihe saß vorne auf den Weg und deutete auf ihre Halskette. Sie umschlang sie fest mit ihrer Hand. Ninan nickte und griff nach seiner Drachenkette. Berührt rang Bente um seine Fassung.

Ninan umfasste seinen Anhänger und fand den Mut vorwärts zu laufen. Er vergaß zwar seine Blütenblätter zu streuen, aber er ging den Weg entlang. Verzückte Gesichter begleiteten ihn.

Elysa nahm ihn in Empfang und lobte ihn leise. Er setzte sich neben sie.

Nun kam Ribanna. Bentes Herz blieb stehen, als seine Gefährtin in seinem Blickfeld erschien. Sie sah so wunderschön aus und strahlte über das ganze Gesicht.

Die Trauung war wundervoll. Bente schwor seiner Ribanna seine Liebe und Treue bis in den Tod.

Als sie beide zu Mann und Frau erklärt wurden, küsste er seine Braut und wurde von tosendem Applaus begleitet. Der Kommentar »voll eklig« von Ninan ermunterte Bente, seinen Kuss noch zu intensivieren.

Nach der offiziellen Vermählung trat Ryan in seiner Funktion als Alpha nach vorne. »In Ribanna und Bente haben sich zwei Gefährten gefunden, die ihr Band vor uns allen besiegelt haben. Es gibt ein weiteres Band, das wir heute Abend gemeinsam bezeugen möchten. Die Zusammenführung von Vater und Sohn. Die Verbindung einer Adoption ist endgültig und kann nicht mehr aufgelöst werden. Bei uns Wölfen wird dieser Vorgang von einem Bluteid begleitet.«

Es war die erste Adoption, die Ryan durchführte. Joaquin hatte Bente damals mit Tjell auf eine unwiderrufliche Art verbunden. Bente lächelte Ninan zu, der aufgeregt auf seinem Platz hin und her rutschte. Seinen Arm legte Bente außerdem um Tjell, denn dieser Moment rief kostbare Erinnerungen in ihm hoch.

Bente blickte glücklich zu den anderen Wölfen, nur das enge Rudel war geladen. Gesse, Dustin und all die anderen freuten sich offen mit ihm. Die Zwillinge Calvin und Josh hingegen wirkten angespannt. Calvin zerdrückte Claudines Hand und Josh hatte seinen Kopf hängen lassen. Glücklicherweise hatte Ribanna sich zu Ninan gesetzt und Elysa war an Joshuas Seite gewechselt. Diese Zeremonie schien Wunden aufzureißen.

Bente fixierte Ninan. Er würde seine Verantwortung genauso ernst nehmen, wie damals, als er Tjells Vater wurde.

»Beginnen wir mit der Zeremonie.« Ryan winkte Ninan zu sich nach vorne. Der Junge erhob sich von seinem Platz und stellte sich Bente gegenüber auf.

»Vater sein ist mehr, als ein Kind zu zeugen. Dein Herz allein macht dich zu einem guten Vater. Für deinen Jungen bist du Vorbild und Reibungsfläche in einem. Du prägst das Männerbild deines Kindes, gibst ihm Rückhalt und stärkst seine seelische Entwicklung.« Ryan hatte sich mit Dustin auf die Zeremonie vorbereitet. Seine Worte berührten Bente tief.

»Seid ihr beide nun bereit, vor aller Welt Vater und Sohn zu werden?«

»Ja, ich will«, erklärte Ninan überschwänglich und erntete begeisterten Applaus von den Schlossbewohnern. Bente war auf die Knie gegangen und hatte nach Ninans Händen gegriffen. Er zog ihn zu sich und küsste seine Stirn. Danach nahm er von Ryan das Messer entgegen und schnitt sich in seine Handfläche, wie es die Tradition forderte.

»Ich habe dich lieb, Ninan. So lieb wie ein Papa seinen Sohn haben kann. Ich werde immer für dich da sein.«

Wie bereits in der Höhle vor so vielen Wochen streckte Ninan ihm vertrauensvoll seine Hand entgegen. Sanft setzte Bente einen oberflächlichen Schnitt und presste ihre Hände zusammen.

Bentes Herz explodierte an diesem Abend vor Freude und Glück. Ribanna war die Erste, die sich in seine Arme warf und gratulierte. Sie tätigten die nötigen Unterschriften und wurden von der Gemeinschaft geherzt.

Die Feier war mittlerweile in vollem Gange. Überall waren zufriedene Gesichter zu sehen. Die Schlossbewohner tanzten, unterhielten sich und naschten vom Buffet.

Bente und Ribanna saßen auf ihren Plätzen und beobachteten glücklich die Gäste. »Es war alles perfekt«, raunte Ribanna ihm zu.

»Möchtest du deinen Rap aufführen? Wir haben so toll zusammen geübt.« Bente hörte Elysa mit Ninan sprechen.

Nachdem der Junge bei seinem Blumenstreuamt etwas schüchtern gewesen war, stand auch sein Auftritt auf der Kippe. »Wir rappen zusammen und Elysa singt«, schlug Tjell vor.

Begeistert nickte Ninan.

Ribanna klammerte sich an Bente. »Sieh nur, wie mutig er ist. Ich bin wahnsinnig stolz auf ihn!«, hauchte sie ergriffen.

Bente ging es nicht anders. Sein schwaches Herz verkraftete heute eigentlich keine überschwänglichen Emotionen mehr.

Elysa nahm das Mikrophon an sich. »Wusstet ihr, dass Tjell und Ninan etwas gemeinsam haben? Sie sind begeisterte Rapper.«

Die Schlossbewohner klatschten bereits euphorisch in die Hände.

»Ninan hat sich ein Lied ausgesucht, dass er sehr mag. Es ist von Tinie Tempah und heißt Written in the stars. Ich glaube, heute haben sich viele Träume erfüllt. Was wären wir ohne unsere Träume? Sie sind der Anfang von allem.« Die Musik setzte ein und es reichte bereits aus, um Bentes Herz wieder verrücktspielen zu lassen.

»In den Sternen geschrieben, Millionen Meilen weit entfernt, steht eine Nachricht an Gott«, sang Elysa.

Zuerst traute Ninan sich nicht und Tjell sorgte dafür, dass das Lied nicht stockte. Erst leise und schließlich lauter stieg Ninan mit ein. »Schließlich hatte ich diesen Traum und ich versuchte, ihm nachzurennen… wenn du ein Kind bist, musst du laut rufen, bis sie dir zuhören«, rappte Ninan.

Als das Lied endete war kein Auge trocken geblieben, so voller Zauber war diese Nacht.

Stunden später brachten Ribanna und Bente ihren Sohn ins Bett.

»Mama?«, fragte Ninan und sah sie mit großen Augen an.

»Ja, mein Schatz?«

»Dein Bauch ist etwas dick geworden. Ist da ein Baby drin?«

Bente spürte, wie Ribanna neben ihm versteifte. Sie hatte wohl Angst, wie Ninan reagieren könnte.

»Du bist ein sehr schlauer Junge.« Bente griff nach seiner Hand. »In Mamas Bauch wartet dein kleiner Bruder ungeduldig darauf, dass er zu dir rauskommen kann, um mit dir zu spielen.«

Ninan strahlte. »Ein Bruder? Cool! Lino hat auch einen kleinen Bruder! Der ist aber noch ein Baby.«

Bente nickte. »Dein Bruder wird auch erstmal ein Baby sein. Wir müssen gut auf ihn aufpassen.«

»Aber Mama, wir müssen ihm was zum Anziehen kaufen!«

Ribanna lächelte. »Du darfst überall dabei sein, wenn wir alles für das Baby vorbereiten.«

Erschöpft lagen Bente und Ribanna kurz darauf im Bett und kuschelten sich aneinander. »Wir haben es überstanden. Ninan hat es ganz gut aufgenommen. Nun liegt es an uns, ihm zu beweisen, dass er immer unser geliebter Junge sein wird, auch wenn Yaku dazukommt.« Bente gähnte müde.

»Wir schaffen alles, was kommt. Ich vertraue dir und mir. Übrigens… da wir ja keine Flitterwochen machen, würde ich mir wünschen, dass wir Elysas Angebot annehmen und uns morgen einen Frischverheirateten-Tag gönnen. Sie passt auf Ninan auf«, erklärte Ribanna.

»Tjell hat sich auch angeboten«, warf Bente ein.

»Elysa bringt ihm keine Schimpfwörter bei. Ich muss Tjell ins Gewissen reden. Ninan war heute sehr frech im Auto.«

Bente gab seufzend seine Zustimmung.

»Okay, einverstanden.«

Ribanna suchte seine Lippen. »Bist du zu müde für unsere Hochzeitsnacht?«

Bente unterdrückte das Gähnen. Er war tatsächlich am Ende mit seinen Kräften. »Entschuldige bitte, du hast ein Original Mateos Exemplar geheiratet.« Zugeben würde er seine Müdigkeit sicher nicht. Bente begrub seine glucksende Frau unter sich.

Tatsächlich kam die Kraft zurück, denn Ribanna sah so schön in seinen Armen aus, dass alles andere verblasste.

»Amorzinho«, raunte er ihr liebevoll ins Ohr und spürte dabei, wie sich ihre Beine um seine Hüften schlangen.

Es war alles wie ein Traum. Das Beste daran war, dass dieser Traum weiterging, auch wenn er aufwachte.

---

Ca. 2 Jahre später

»Yaku! Das war eklig!«, hörte Ribanna Ninan theatralisch aus dem Nebenzimmer jammern. »Mama!«

Seufzend wechselte sie den Raum.

»Sieh mal, was Yaku gemacht hat.« Ninan wies auf seinen Bruder, der ohne Windel und mit nackten Beinchen in seiner Pipipfütze stand und dazu mit den Füßchen stampfte.

Ribanna stöhnte auf. Sie griff nach ihrem Jüngsten, der sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, aus seinem Pritschelparadies entfernt zu werden.

»Ich frage mich, ob du Yaku wieder seine Windel ausgezogen hast, um ihn auf das Töpfchen zu setzen«, mutmaßte Ribanna. Ninan folgte ihr ins Bad.

»Nathan hat auch keine Windel mehr! Es ist peinlich, dass Yaku eine hat!« Ninan rümpfte seine Nase.

»Schatz, Nathan ist älter als Yaku. Gib deinem Bruder etwas Zeit.«

»Ich habe extra dieses coole Drachentöpfchen ausgesucht und er benutzt das gar nicht.« Ninan warf Yaku einen strengen Blick zu. Ribanna hatte den Kleinen in die Wanne gesetzt und duschte ihn ab. Begeistert patschte Yaku mit seinen Händchen. Er liebte Wasser, wie die meisten Kleinkinder, aber bei ihm war es tatsächlich wie eine zweite Natur.

»Wow! Im Drachentöpfchen ist Pipi drin! Yaku ist ja schnell«, staunte Bente, der wohl gerade von der Arbeit gekommen war. Ribanna hob die Augenbrauen und drehte ihren Kopf zu Ninan. Der hatte ertappt die Augen aufgerissen.

Bente schob seinen Kopf ins Bad. »Hier steckt ihr.« Er gab erst Ribanna, danach Ninan und schließlich Yaku einen Kuss. »Wahnsinn, dass er aufs Töpfchen geht!«

Ribanna grunzte. »Dein Sohn ist immer für eine Überraschung gut.«

Ninan stemmte die Hände in die Hüften. »Yaku kann gar nicht ins Drachentöpfchen Pipi machen! Aber ich schon. Ich habe sogar im Stehen getroffen!«

Bente hatte es kurz die Sprache verschlagen.

»Ninan, das ist wirklich unmöglich«, tadelte Ribanna.

Ninan schmollte. »Wieso? Papa pinkelt auch im Stehen.«

Fragend drehte Ribanna den Kopf. Nachdem die Trefferquote miserabel gewesen war und sie sich ekelte, ihre eigene Toilette zu benutzen, hatte sie klare Regeln aufgestellt. »Waren wir uns nicht einig, dass du mit gutem Beispiel vorangehst?« Sie musterte Bente und hob danach Yaku aus der Wanne, der lautstark protestierte.

»Amorzinho, ich fühle mich entmannt. Wie soll ich Ninan zu einem Kerl erziehen, wenn er im Sitzen pinkeln muss.«

»Genau!«, stimmte Ninan zu und nickte eifrig.

»Alle Wölfe pinkeln im Stehen«, verteidigte Bente sich.

»Außer Dustin. Janett hat es sehr streng verboten«, hielt Ninan dagegen.

Ribanna schloss die Augen und suchte nach einer inneren Kraft. Als Mutter von Söhnen musste sie wohl besonders tapfer sein.

Kaum hatte sie Yaku abgetrocknet, tapste er aus dem Zimmer. Ribanna erhob sich und ließ sich seufzend von Bente umarmen. »Wie war dein Abend?«, fragte er sanft und küsste ihre Nase. Sie liebte Bente über alles. Das Leben mit ihm war wunderschön.

»Mama! Yaku steht wieder in dem Pipi«, rief Ninan.

Oh verdammt, sie hatte vergessen, die Pfütze aufzuwischen. Yaku quietschte ausgelassen.

»Können wir zum Pool gehen?«

Ribanna und Bente betraten das Spielzimmer. Yaku patschte in seinem Pipi und Ninan hatte seine Drachenbadehose und das riesige Drachenbadehandtuch aus dem Schrank gezogen, dabei die Hälfte der Wäsche herausgerissen und schleifte seine Sachen hinter sich her. »Mama, ich finde meine Schwimmbrille nicht!«

Ribanna mahnte sich selbst zur Beruhigung.

»Wasserrabauke oder Feuerbengel?« Wie so oft überließ Bente ihr die Wahl mit welchem der beiden sie sich gerade lieber herumschlagen wollte.

Als sie sah, dass Ninan weitere Spielsachen aus dem Regal zog, um seine Taucherbrille zu finden, schnappte sie sich Yaku.

»Komm, kleiner Mann.« Sie seufzte und trug ihn zurück ins Bad.

»Ninan, du sollst Ordnung halten! Das haben wir schon sehr oft besprochen.«

»Kannst du mir helfen, Papa? Ich strenge mich auch ganz doll an!«

Ribanna sah die imaginären Bettelaugen vor sich und Bente, der zerfloss.

»Natürlich, mein Schatz.«

Ninan würde nun in Seelenruhe seine Drachensammlung positionieren, während Bente den Rest übernahm. Seufzend beobachtete sie ihren kleinsten Sohn, der seine Ärmchen in ihre Richtung streckte, damit sie ihn knuddelte.

Der Familienalltag konnte furchtbar stressig sein. Dennoch liebte Ribanna das Leben, das sie führte.

Nachdem sie Yaku getrocknet und mit ihm gekuschelt hatte, suchte sie nach Ninan und Bente. Die beiden standen im Wohnzimmer und fuhren ein Rennen auf der Carrerabahn.

»Nur eine Runde, Mama. Danach gehen wir zum Pool, ja?«, erklärte Ninan, ohne sie anzusehen. Schließlich wollte er gewinnen.

Ribanna beäugte die beiden. Sie trugen Drachenshorts im Partnerlook.

Yaku krähte begeistert. Er wusste, was die Shorts zu bedeuten hatten. Seufzend holte Ribanna auch Yakus Drachenbadehose aus dem Schrank und zog sie ihm an.

Zehn Minuten später spazierten sie zum Pool.

Niemand war hier. Das war eine Seltenheit. Ribanna legte sich auf eine Liege und genoss die Geräuschkulisse. Die Begeisterungslaute ihrer Söhne waren so kostbar für sie, dass sie ihnen verträumt zusah. Es hatte auch andere Zeiten in ihrem Leben gegeben. Zeiten, in denen sie von der Angst dominiert wurde, Ninan zu verlieren.

Jetzt war es anders. Sie hatte keine Angst mehr.

Nach einem ausgiebigen Badespaß setzten sich ihre Jungs zu ihr auf die Liege.

Als sie sah, wie Yaku auf Ninans Schoß kletterte und sich an seinen Bruder schmiegte, zog sich Ribannas Herz zusammen.

»Es ist nicht schlimm, dass du noch Windeln brauchst, Yaku. Ich hab dich trotzdem lieb.«

Verhohlen wischte Ribanna sich die Tränen aus den Augen.

»Mama, ich geh mit Yaku schaukeln, ja?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, trug Ninan seinen Bruder mit sich. Ribanna legte ihren Kopf auf Bentes Schulter ab.

»Alles okay?«, fragte er.

»Ich habe so lange Angst um Ninan gehabt, dass ich immer noch ergriffen reagiere, wenn ich sehe, wie er aufblüht und seine Liebe zeigt.«

Bente lächelte. »Wie könnte er es nicht zeigen? So intensiv, wie er es von dir vorgelebt bekommt.«

»Danke.«

Bente küsste ihre Lippen. Ribanna schlang ihre Arme um ihren Mann. »Danke«, flüsterte sie an seinem Mund.

»Für den Kuss?« Schmunzelnd bohrte sich sein feuriger Blick in ihren.

»Dafür, dass du mir vorgelebt hast, wie man eine Familie ist.«

Hand in Hand spazierten sie in Richtung Spielplatz.

Es war ein ganz normaler Abend in ihrem Leben. Und genau das, war das Besondere daran.


Epilog

Wenige Tage nach dem Papafest

Elysa hatte ihre frühabendliche Joggingrunde beendet und kletterte auf einen ihrer Lieblingsbäume. Hier oben wuchsen die leckersten Orangen überhaupt. Regelmäßig pflückte sie die Früchte für die Gemeinschaft, aber auch für sich selbst. So wie jetzt. Sie machte es sich gemütlich und schälte die Orange.

Unweit entfernt entdeckte sie Gesse, der wutschnaubend auf das Schlosstor zumarschierte. Neugierig streckte Elysa sich, um besser sehen zu können. Der Beta sprach nicht mit den Wachen, sondern positionierte sich vor dem Gitter. Elysa konnte den Besucher nicht erkennen. Sie wandelte sich in ihre Wölfin, um besser lauschen zu können.

»Bist du komplett irre, hier aufzutauchen?« Gesse knurrte regelrecht tollwütig.

Elysa spitzte ihre feinen Wolfsöhrchen.

»Ich bin nicht gekommen, um Ärger zu machen. Ist Brock hier? Ich befürchte, dass er Ribanna…«

»Verschwinde!«, fauchte Gesse geladen.

Elysa hatte die Luft angehalten. Das war Efrain, der da hinter dem Tor stand!

»Bitte sag mir, ob ihr ihn gesehen habt.«

Warum hing dieser Kerl derart an Brock? Elysa wunderte sich.

»Tauche hier nie wieder auf! Ansonsten bringe ich dich um.« Gesse wandte sich ab.

Elysa war wie erstarrt. Was hatte all das zu bedeuten?

»Gesse!« Týr eilte dem Beta entgegen. »Wer ist das?«

»Ein ungebetener Besucher. Ich habe ihn weggeschickt.«

Týr musterte Gesse kurz und stiefelte auf das Tor zu.

»Misch dich nicht in diese Sache ein!«, forderte Gesse und wollte Týr zurückhalten. Der Vampirkönig präsentierte dem Wolf seine Fänge.

»Sag mir nicht, was ich zutun habe«, schnauzte Týr ungehalten.

Diese beiden Streithammel waren noch schlimmer, als Raphael und Ryan und das musste wirklich etwas heißen.

»Wer bist du!« Týr hatte Efrain angesprochen. Seine Stimme klang so herrisch, dass die Wachen am Tor ihre Blicke vor dem König senkten.

»Ich bin auf der Suche nach Brock. Wenn ihr ihn gefangen habt, bitte ich um seine Freigabe. Ich verspreche, dass er nie wieder in Ribannas Nähe…«

Týr hatte das Tor geöffnet und Efrain am Hals gepackt. »Blöder Wichser«, schleuderte er dem Alpha ins Gesicht.

Innerlich hob Elysa gerade interessiert die Augenbrauen. Ihr Donnergott war voller Temperament.

Týr schleifte den Wolf aufs Gelände. »Wir beide werden uns unterhalten. Es war sehr dumm von dir, meine Frau zu markieren. Ich bin verdammt nachtragend!«

Gesse stellte sich in Týrs Weg. »Schaffe diesen Kerl hier raus!«

»Zu deiner Information: Ich lasse mir von dir nichts befehlen. Ich kann dich nicht mal leiden!«

Gesse rang um seine Selbstbeherrschung. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ryan und Elysa dürfen nicht mitkriegen, dass dieser Hurensohn hier ist. Glaube mir, du willst das auch nicht.«

Elysa fixierte Gesse. Sein Gesichtsausdruck war so unnachgiebig, wie sie es selten an ihm gesehen hatte.

»Ich bin nicht wegen Ryan oder Elysa hier. Bitte übergebt mir Brock!« Efrain hatte beschwichtigend die Arme gehoben.

»Wir reden unter sechs Augen in der Hütte da vorne«, forderte Týr.

Innerlich fluchend verfolgte Elysa, wie die Männer Gabriels Hütte aufsuchten und darin verschwanden. Týr hatte Efrain einfach mitgezerrt.

Elysa wandelte sich in die Frau und kletterte in Windeseile von dem Baum herunter. Sie schlich an die Hütte heran, denn sie musste unbedingt mitbekommen, was vor sich ging. Die Tür war verschlossen und die Fenster auch. Angestrengt lauschte sie. Offensichtlich war die Hütte schallisoliert. Sie konnte kein Wort verstehen.

Sollte sie einfach reinplatzen und die Wahrheit fordern?

Das wäre Plan B.

Plan A war, sich zu wandeln, lautlos die Türklinke zu betätigen, damit die Tür sich einen minimalen Spalt öffnete. So könnte sie versuchen, zu horchen.

Es schien zu funktionieren.

Elysa hielt als Wölfin ihr Ohr an den Türspalt.

»Ich will die Wahrheit«, forderte Týr.

»Bist du dir sicher? Möchtest du Elysa belügen müssen?«, hielt Gesse dagegen.

»Überlass das mir. Wofür steht das T in deinem Gesicht? Welchen Verrat hast du begangen?« Diese Frage galt offensichtlich Efrain.

»Ich will einfach nur wissen, wo Brock ist«, wiederholte Efrain.

»Brock ist tot!«, donnerte Týr erbost. »Sehe ich wirklich Tränen in deinen Augen? Wegen dieses Schweins?«

Elysa hielt die Luft an.

»Broderick war Efrains Schwager. Er war der Zwillingsbruder von Annabelle, Efrains Gefährtin«, führte Gesse aus.

Elysa hörte ein Poltern.

»Du bleibst hier.« Týr zischte lautstark.

Anscheinend wollte Efrain die Flucht ergreifen.

»Elysa meinte, dass er einen Harem besitzt«, erkundigte sich Týr.

»Annabelle fiel Decebal zum Opfer. Efrain und Broderick sind damit nicht klargekommen, auch nicht damit, dass Joaquin Decebal einen Friedensvertrag vorlegen wollte«, berichtete Gesse.

Elysa riss innerlich die Augen auf. Sie schüttelte hektisch den Kopf. Denn in diesem Moment verstand sie, was das T bedeutete. Ihr Herz drohte stehenzubleiben. Sie war doch nur ein kleines Mädchen gewesen.

»Efrain und Joaquin haben sich am Abend vor der fürchterlichen Hinrichtung getroffen. Er hat Joaquin versucht, ins Gewissen zu reden, dass er auf dem Holzweg wäre.«

Elysa zitterte am ganzen Leib. Wollte sie das wirklich hören? Wollte sie wirklich hören, dass ihr Vater aus der eigenen Reihe verraten worden war?

»Er war auf dem Holzweg! Decebal hätte sich nie auf den Vertrag eingelassen!«, schrie Efrain.

»Du wusstest, dass Elysa und Ryan bei ihm waren und hast es in Kauf genommen! Vergesse Joaquin, du Bastard! Du hast die Vampire auf unschuldige Kinder gehetzt.« Gesse war völlig außer sich.

»Wer hat ihn gebrandmarkt?«, bohrte Týr. »Warum habt ihr ihn nicht umgebracht?«

»Die Alphas mehrerer Rudel hatten sich zu einem Rat zusammengefunden und sein Schuldeingeständnis angehört. Er sei wegen Annabelle am Ende seiner Kräfte gewesen, bla bla bla. Sie haben ihn auf diese Art bestraft und zum Weiterleben verdammt, in dem Wissen, dass er leiden würde.«

Elysa hatte sich in die Frau zurückgewandelt und starrte ins Leere.

»Nach allem, was passiert ist, besitzt du die Dreistigkeit, Elysa zu entführen?« Týrs Stimme klang scharf wie ein frisch geschliffenes Messer.

»Ich sah, wie eine Vampirin ihr Leben bedrohte und schützte sie. Auch meine Markierung war ein Schutz. Ich habe Elysa nie sexuell bedrängt. Ich weiß, welche Schuld ich auf mich geladen habe.«

»Wie rührend«, zischte Gesse.

»Ich möchte Brocks Leichnam sehen«, bat Efrain.

»Was du möchtest interessiert keine Sau«, brauste Týr auf. »Du wagst es, hierherzukommen? Ist dir klar, was du Joaquins Kindern mit deiner Anwesenheit antust?«

Elysa hörte, wie irgendwas zu Bruch ging. Laut schepperte es in der Hütte. Sie erhob sich träge von ihrem Platz. Ausgerechnet jetzt erkannte sie ihren Bruder, der auf das Tor zulief. Weitere Tränen drängten an die Oberfläche.

Elysa rannte los. Sie rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, in der Hoffnung, dass Ryan sie nicht bemerkte. Hatte er von dem Besucher erfahren und suchte nach ihm?

Die Angst brach sich in Elysa Bahn.

Hektisch vertrieb sie die Tränen.

»Hey.« Ryan winkte ihr zu.

»Wohin gehst du?«, fragte sie atemlos und hoffte, dass Ryan es auf ihr Joggingoutfit schob.

»Hast du geweint?«

Elysa zog an ihrem Stick und den Ohrstöpseln. »Die Musik…«, begann sie auszuweichen.

Ryan rollte mit den Augen. »Und ich dachte schon, Týr und du hättet wieder Stress.« Er grunzte.

»Wohin gehst du?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Ich wollte mit dem Taxi einen Abstecher zu Chayenne machen. Mein Leihwagen hat echt irgendwelche beschissenen Kratzer abbekommen.« Er hob schimpfend die Arme.

»Okay, viel Spaß.« Sie tätschelte seine Wange.

»Viel Spaß?« Ryan griff nach ihrem Gesicht. »Was ist mit dir, Elysa?«

»Weil ich dir viel Spaß wünsche?« Sie keuchte regelrecht.

»Du würdest mir keinen Spaß wünschen, wenn ich eine meiner vorübergehenden Betthäschen treffen will! Ich frage mich mittlerweile, ob du wirklich wegen der Musik geweint hast!« Ryan stierte sie an.

Elysa realisierte entsetzt, dass sie hier am Tor standen und man die Hütte von diesem Platz sehen konnte. Dazu wurde ihr bewusst, dass Ryan nicht lockerlassen würde.

»Können wir woanders hingehen? Irgendwo, wo wir allein sind?«

Ryan legte seinen Arm um sie und schob sie mit sich. »Ich bin für dich da. Das weißt du doch? Warum vertraust du dich nicht an, wenn es dir schlecht geht?«

Seine Worte bewirkten, dass Elysa überfordert in Tränen ausbrach. Ryan hob sie in seine Arme und brachte sie auf seine Suite. Susi war dort mit putzen beschäftigt. Akribisch reinigte sie einen Bilderrahmen mit einem Fasertuch. Elysa sah, dass es sich um ein Foto handelte, auf dem Ryan Susi herzte.

Nun musste sie lächeln, obwohl sie traurig war.

Susi kam auch prompt mit Taschentüchern angelaufen.

»Was ist passiert?«, bohrte Ryan und schob Elysa auf seine Couch. Er setzte sich neben sie und suchte ihren Blick.

Elysa starrte in seine blauen Augen, die so aussahen, wie ihre eigenen.

Was sollte sie ihm sagen? Efrain hat unseren Vater und uns beide an die Vampire ausgeliefert?

Sie wollte es mit Ryan teilen. Sie wollte es mit ihm verarbeiten, weil es so furchtbar wehtat, zu wissen, dass der Verräter ein Wolf war, schlimmer, der Alphawolf aus dem Rudel ihrer Mutter.

Aber, was würde passieren? Wie würde Ryan reagieren?

»Elysa, rede mit mir«, mahnte Ryan sanft.

»Es geht um Efrain«, platzte es aus ihr heraus.

Überraschung spiegelte sich in Ryans Gesicht. »Efrain? Du hast mir versichert, dass er dich nicht angefasst hat.«

»Er hat Geheimnisse…« Sie rang nach Luft. Es wollte ihr nicht über die Lippen kommen. »Er war der Alpha aus dem Rudel, wo unsere Mutter aufgewachsen ist.«

Ryan riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

In dem Moment klopfte es an Ryans Suite. »Ryan?« Das war Josh.

»Nicht jetzt!«, rief Ryan.

»Týr führt irgendeinen Wolf ab! Einen Alpha.«

Ehe Elysa reagieren konnte, war Ryan aus dem Zimmer geschossen. Sie schüttelte hektisch den Kopf.

»Ryan? Ryan!«

Elysa stolperte ihrem Bruder nach.

Sie rief seinen Namen. Wieder und wieder.

In diesem Moment wusste sie nur eines: Wenn Ryan und Efrain sich begegneten und ihr Bruder die Wahrheit erfuhr, würde das Chaos ausbrechen.
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NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ich danke euch für eure Ungeduld, die ich mir selbst angetan habe, indem ich Buch 10 mit einem Cliffhanger enden ließ. Die Hassparolen auf Megan Volgast waren ein Donnerwetter sondergleichen :) und das Drängeln aufs neue Buch penetranter, als sonst :)

Glücklicherweise habe ich das Gefühl, unter Druck gut arbeiten zu können, denn die Ideen für Buch 11 sind nur so gesprudelt. Ich hoffe sehr, dass ihr das Buch genossen habt und mit diesem vorübergehenden Ende gut leben könnt. Hat euch das Buch gefallen? Diese Frage dürft ihr mir gern in Form einer Amazon Rezension beantworten. Ich bin so geflasht von mittlerweile 101 Rezis für Buch 10 – ich sage von Herzen DANKE!!!

In Buch 11 hat Bente seine große Liebe gefunden. Seid ihr auch so begeistert von dem kleinen Ninan? Den hätte ich am liebsten aus dem Buch gezogen, um ihn knuddeln zu können. Seine Geschichte war so berührend, dass ich mich dauernd ermahnen musste, auch Bente und Ribanna nicht zu kurz kommen zu lassen. Auch sie sollten Raum für ihre Liebesgeschichte finden. So viele Bücher hat es gedauert, bis zwei Wolfsjungen unser Rudel verstärken. Das liebe ich an dieser Reihe, dass jedes Buch einen eigenen Fokus hat und sich die Story – in meinen Augen – weiterentwickelt und eben nicht wiederholt.

Megan Volgast… sie wird uns auch im nächsten Buch auf Trapp halten. Ich brauche sie noch…

Týrs Story hat mich sehr begeistert, auch wenn er das wahrscheinlich anders sieht. Ich liebe ihn als Helden einfach. Er ist so stark und gefürchtet, tut so oft das Richtige. Es war spannend für mich, ihn straucheln zu lassen. Sein Charakter ist so viel mehr, als sein Ruf. Ich hoffe, die Leserinnen lieben ihn für seine Schwächen umso mehr, die ihn noch realistischer und facettenreicher darstellen. So oder so bekommt er auf Facebook stets die meisten Herzchen hinter seinem Namen ;) Ich habe euch versprochen, dass Elysa im Laufe der Reihe erwachsen wird und einen großen Schritt hat sie in diesem Band gemacht. Sie soll es auf ihre Art tun, mit ihrem Mundwerk, ihrem Sinn für Humor und den Knöpfchen, die sie insbesondere bei ihrem Týr gerne drückt. Sie ist einfach der Hammer! Danke an die vielen Leser/innen, die nach dem Cliffhanger in Buch 10 so sehr mit Elysa gefiebert haben.

Zum Abschluss möchte ich noch einen kleinen Ausblick geben: Noah, Josh und Ryan stehen aus. Möglicherweise bekommt Lioba ihre Geschichte und auch Marc juckt mich in den Fingern. Wer genau als Nächstes kommt, bleibt noch mein Geheimnis. Die Facebook Spoiler erfahren es zuerst. Also – falls noch nicht geschehen - besucht mich auf meiner Facebook Seite

www.facebook.de/mirjamkul

Dort halte ich euch auf dem Laufenden.

Ich sende euch allen liebe Grüße!

Herzlich, Mirjam
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